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I.  SITZUNG  VOM  7.  JÄNNER  1859. 


Seine  Excellenz  der  Herr  Minister  des  Innern,  Freiherr  von 
Bach,  sendet  mit  Zuschrift  vom  28.  December  18S8  ein  Exemplar 
des  Werkes :  Account  of  the  observations  and  calculations  of  the 
principal  triangulation;  and  of  the  figure ,  dimensions  and  mean 
specific  gravity,  of  the  earth  as  derived  therefrom.  Published  by 
ordre  of  the  Master-General  and  board  of  ordnance.  Dravvn  up  by 
Captain  Alexander  Ross  Clark  e,  under  the  direction  of  Lt.  Colonel 
H.  James  etc.,  Superintendent  of  the  ordnance  survey.  London, 
by  George  Edw.  Eyre  and  William  Spotiswoode,  1858. 

Vom  Secretär  wurden  folgende  Abhandlungen  vorgelegt: 

„Die  Gebirgsgruppe  des  Hochschwab  in  Steiermark;"  von  Herrn 
Major  von  So nklar. 

„Über  den  Strom  der  Nebenbatterie;"  von  Herrn  Director  Kno- 
chenhauer  in  Meiningen. 

„Die  organische  Substanz  im  Meteorsteine  von  Kaba."  Schreiben 
des  c.  M.  J.  Wo  hl  er  an  Dr.  M.  Hörnes,  mitgetheilt  von  W.  Hai- 
dinger. 

„Die  Bestandtheile  des  Meteorsteines  von  Kakova  im  Temeser 
Banate."  Schreiben  von  dem  c.  M.  J.  Wöhler  an  W.  Haidinger. 

„Der  Meteorit  von  Kakova. "^  Von  W.  Hai  dinger. 

„Die  Meteoriten  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinetes  am  7.  Jänner 
1859  chronologisch  geordnet."  Von  W.  Hai  dinge  r. 

Herr  Prof.  Brücke  legt  eine  von  Herrn  L.  Mauthner  im 
physiologischen  Institute  der  k.  Universität  unter  seiner  Leitung 
ausgeführte  „Untersuchung  über  den  Bau  des  Rückenmarkes  der 
Fische"  vor. 

1* 


4  Vorgelegte  Druckschriften. 

Herr  Regieriingsrath  Hyrtl  spricht  über  eine  an  ihn  einge- 
sandte, für  die  kais.  Akademie  bestimmte  Abhandlung  von  Hrn.  Prof. 
Dr.  Luschka  in  Tübingen,  betitelt:  „Die  Fascia  pelvina  in  ihrem 
Verhalten  zur  hinteren  Beckenwand'^ 

Herr  Professor  Petzval  berichtet  über  eine  Abhandlung  des 
Herrn  Professors  A.  Winkler  in  Graz:  „Allgemeine  Transformation 
der  bestimmten  Doppel-Integrale,"  welche  in  den  Denkschriften  der 
kais.  Akademie  erscheinen  wird. 

Prof.  Schrötter  legt  zwei  im  chemischen  Laboratorium  des 
k.  k.  polytechnischen  Institutes  ausgeführte  Arbeiten  des  Herrn 
Zulkowsky  vor,  nämlich: 

„Über  die  chemische  Zusammensetzung  eines  Glimmerschiefers 
vom  Monte  Rosa  und  die  der  Rapilli  vom  Köhlerberge  bei  Freuden- 
thal in  Schlesien." 

Ferner  macht  Prof.  Schrötter  eine  Mittheilung: 

„Notiz  über  die  Ursache  der  Bildung  von  Kohlenoxydgas  bei 
der  volumetrischen  Bestimmung  des  Stickstolfes." 

Herr  Tscher mak  legt  eine  Abhandlung  vor: 

,,Über  den  Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Constitution 
und  dem  relativen  Volumen  der  flüssigen  Verbindungen." 

Diese  Abhandlung  wird  zur  Berichterstattung  bestimmt. 

Der  Akademie  wurden  folgende,  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Classe  betrefl'ende  Bücher  zugesendet: 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Herausgegeben  von  F.  Wöh- 

I  er,  J.  Lieb  ig,  H.  Kopp.  Neue  Reihe,  Bd.  XXH,  Heft  2;  8«- 

Archiv  der  Matliemathik  und   Physik  von  Griinert.   Band.  XXXI, 

Heft  4,  1858;  8«- 
Austria,  Jahrgang  X,  Heft  50—53;  4«- 
Balogh,  J. ,  De  quadratura  circuli  secundum  legem  intersectionis 

dupli;  et  de  Polygonis  regularibus.  Pestini,  1858;  8"- 
Cosmos,  Vol.  XIII,  livr.  25  et  26;  S»- 
Desmartis,  Dr.  P. ,  Nouvelle  vaccination  preservative  de  la  fievre 

jaune  et  du  cholera.  Bordeaux,  1855;  So- 
Gazette  medicale  d'Orient.  AnneeH,Nr.  9.Constantinople,  1858;  4o- 
Gesellschaft,    Wetterauer,    für   gesammte  Naturkunde.   Jahres- 
bericht. Hanau,  1858;  S^- 
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Istituto  LR.  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Atti,  Serie  terza. 
Vol.  III,  disp.  9,  10;  40- 

Jahrbuch,  neues,  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer,  von 
G.F.W  alz  undF.L.  Winkler,  Bd.X,  Heft  4.  Speier  1858;  8o- 

Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Nr.  5,  1857,  Nr.  2, 
1858;  80- 

Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Herausgegeben  von 
der  Direction  der  administrativen  Statistik  im  k.  k.  Handels- 
ministerium. VI.  Jahrgang,  4  Heft,  1857;  8o- 

Verein,  naturhistorisch-medicinischer,  zu  Heidelberg.  Verhand- 
lungen, Band  5;  S«- 

Viertel  Jahrsschrift  für  wissenschaftliche  Veterinärkunde.  Her- 
ausgegeben von  den  Mitgliedern  des  Wiener  k.  k.  Thierarznei- 
Institutes.  Band  XI,  Heft  2,  1858;  S»- 

Vogel,  Aug.  jun. ,  Über  die  Trübung  und  Schichtentrennung  der 
schwefelsaurenAmmoniaklösung  durchAlkohol.  (Sep.  ausBuch- 
ner's  N.  Rep.  für  Pharm.  Band  VH.)    8o- 

Zeitschrift,  kritische,  für  Chemie,  Physik  und  Mathematik.  Her- 
ausgegeben von  A.  Kekule,  G.  Lewin  stein,  F.  Eisen- 
lohr,  M.  Cantor.  Heft  5.  Erlangen,  1858;  8o- 


H  a  i  d  i  n  g  e  r.  Mittheilungen  über  Meteorsteine. 


ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILÜNGEN. 


Die    organische    Substanz     im    Meteorsteine     von    Kaha. 
Schreiben  des  c.  M.  F.   Wo  hier  an  Dr.  M.  Hörnes, 

mitgetheilt  von  dem  w.  M.  Sectionsrath  W.  Haidinger. 

iJas  Pulver  und  die  kleineren  Fragmente  vom  Kaba-Meteorstein, 
die  wir  nachträglich  der  Gefälligkeit  des  Prof.  von  Török  zu  De- 
breczin  verdanken,  ungefähr  10  Gramm  an  Gewicht,  habe  ich  benutzt, 
um  noch  einige  Versuche  über  die  darin  enthaltene  kohlenstoffhaltige 
Substanz  vorzunehmen.  Ich  fand  dadurch  die  früheren  Beobachtun- 
gen (vergl.  Sitzungsberichte  Band  XXXI,  1858,  S.  347)  bestätigt, 
obgleich  sie  keinen  genauen  Aufschluss  über  diese  Substanz  geben, 
da  diese  in  zu  kleiner  Menge  vorhanden  ist.  Jedenfalls  aber  konnte 
ich  mich  nochmals  mit  Sicherheit  davon  überzeugen,  dass  dieser 
Meteorit,  ausser  der  freien  Kohle,  eine  kohlenstoffhaltige,  leicht 
schmelzbare  Substanz  enthält,  die  mit  gewissen  fossilen  Kohlen- 
wasserstoff-Verbindungen, den  sogenannten  Bergwachs-Arten,  Ozo- 
kerit,  Schererit  u.  s.  w.,  Ähnlichkeit  zu  haben  scheint  und  unzwei- 
felhaft organischen  Ursprungs  ist.  Vielleicht  ist  sie  nur  ein  kleiner 
Best  von  einer  grösseren  Menge,  die  der  Meteorit  ursprünglich  ent- 
hielt und  die  im  Moment  des  FeuerrPhänomens  unter  Abscheidung 
der  Kohle,  die  sich  nun  in  dem  Steine  findet,  zerstört  wurde. 

Die  Stückchen  wurden  zu  Pulver  zerrieben,  mit  vollkommen 
reinem  Alkohol  ausgekocht,  dieser  abfiltrirt  und  verdunstet.  Es  blieb 
eine  farblose,  weiche,  anscheinend  krystallinische  Masse  zurück,  die 
einen  schwachen,  unbestimmt  aromatischen  Geruch  hatte.  In  Alkohol 
war  sie  wieder  löslich  und  durch  Zumischung  von   Wasser  wurde 
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diese  Lösung  milchig-  gefällt.  In  Äther  zerging  sie  zu  kleinen 
Öltröpfclien  ,  wie  wenn  sie  in  einen  ^unlöslichen  flüssigen  und  einen 
löslichen  festen  Bestandtheil  zerlegt  worden  wäre.  Beim  Verdunsten 
des  Äthers  blieb  letzterer  deutlich  krystallinisch  zurück.  Beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  verflüchtigte  sich  die  Substanz  in  weissen,  schwach 
aromatisch  riechenden  Dämpfen.  Wurde  sie  dagegen  in  einer  engen 
Röhre  erhitzt,  so  schmolz  sie  sehr  leicht  und  zersetzte  sich  dann  bei 
stärkerer  Hitze  unter  Abscheidung  von  schwarzer  Kohle  und 
Entwickelung  eines  fettähnlichen  Geruchs.  In  kaustischem  Natron 
blieb  die  Substanz  unverändert. 

Das  mit  Alkohol  behandelte  Steinpulver  gab  nachher  beim 
Glühen  in  Sauerstoff-Gas  nur  wenig  Dampf  und  nur  eine  Spur  von 
Sublimat,  dagegen  einen  grossen  Tropfen  Wasser,  so  sorgfältig  es 
auch  zuvor  getrocknet  worden  war.  Das  zimmtbraun  gewordene 
Pulver  erwärmte  sich  beim  Übergiessen  mit  Wasser,  denn  es  enthielt 
nun  eine  grosse  Menge  durch  Wasser  ausziehbarer  schwefelsaurer 
Magnesia  und  etwas  Niekelsalz,  gebildet  durch  den  Schwefel  des  in 
dem  Steine  enthaltenen  Schwefeleisens. 


Über   die  Bestcmdtheüe   des  Meteorsteines   vo7i   Kakova   im 

Temeser  Banate.   Schreiben  des  c.  M.    f.   Wo  hier  an    W. 

Haidinger. 

Die  Analyse  des  Meteorsteines  von  Kakova  habe  ich  unter 
meiner  Leitung  von  Herrn  E.  P.  Harris  aus  New-York  vornehmen 
lassen,  der  dieselbe,  wie  ich  fortwährend  mich  zu  überzeugen  Gele- 
genheit hatte,  mit  so  grosser  Geschicklichkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit ausgeführt  hat,  dass  die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  als  voll- 
kommen zuverlässig  betrachtet  werden  können. 

Die  zu  dieser  Untersuchung  angewandten  Fragmente,  die  ich 
der  Güte  des  Herrn  Dr.  Hörnes  verdanke,  bestanden  aus  einer  sehr 
hellgrauen,  feinkörnigen  Grundmasse,  in  der  hie  und  da  hellbraune 
Rostflecken  und  überall  kleine  Theilchen  von  metallischem  Eisen  zu 
bemerken  waren.  Das  eine  der  Stückchen  war  auf  der  einen  Seite 
noch  mit  einer  feinrunzeligen   Rinde  von   matter  schwarzer  Farbe 
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bedeckt  und  seine  Grundmasse  war  in  verschiedenen  Richtungen  mit 
feinen  Gängen  einer  schwarzen  Substanz  durchzogen,  als  ob  feine 
Spalten  oder  Sprünge  im  Steine  mit  der  geschmolzenen  Rindenmasse 
ausgefüllt  worden  wären.  Herr  Harris  machte  von  dem  Steine  vier 
Analysen  und  verwandte  dazu  über  6  Gramm.  Es  dürfte  wohl 
unnöthig  sein,  die  von  ihm  erhaltenen  speciellen  Resultate,  die  mir 
vorliegen,  hier  anzugeben,  da  die  in  solchen  Fällen  angewandten 
analytischen  Methoden  bekannt  sind.  —  Zunächst  bemühte  er  sich, 
so  weit  dies  möglich  war,  aus  dem  feingeriebenen  Stein  vermittelst 
des  Magnetes  das  metallische  Eisen  auszuziehen,  von  dem  dann  für 
sich  die  unten  anzugebende  Analyse  gemacht  wurde.  Von  dem  von 
fast  allem  metallischen  Eisen  befreiten  Steinpulver  wurde  eine  Ana- 
lyse durch  Aufschliessung  mit  schmelzendem  kohlensaurem  Kali- 
Natron,  eine  zweite  durch  Aufschliessung  mit  Flusssäure,  eine  dritte 
durch  Behandlung  mit  concentrirter  Salzsäure  gemacht,  auf  welche 
letztere  Weise  der  Gehalt  des  Steines  an  durch  Säuren  zersetzbaren 
und  dadurch  nicht  zersetzbaren  Silicaten  wenigstens  annähernd  aus- 
gemittelt  wurde.  Es  wurden  für  100  Theile  Stein  folgende  Resultate 
erhalten. 

i.  Durch  die  Analvse  mit  koFilensaiirem  „   ,,.    „ 

.,,     ,.  2.  Mit  Flusssiiure. 

Alkall. 

Kieselsäure 41-14  41-69 

Magnesia 27-06  27-60 

Eisenoxydul 24-47  23-95 

Thonerde verloren  2-46 

Kalk 0-68  0-81 

Manganoxydul 0-47  0-39 

Natron —  1-92 

Kali —  0-56 

Graphit —  0-15 

Nickel —  0-20 

Schwefel —  Spur 

Die  Kieselsäuremenge  in  der  Analyse  mit  Flusssäure  ist  etwas  höher, 
weil  sie  hier  din*ch  Ergänzung  des  an  100  fehlenden  erhalten  wurde, 
also  den  bei  solchen  Analysen  unveränderlichen  kleinen  Verlust  mit 
einschliesst. 

3.  Die  Analyse  mit  Salzsäure  gab: 

Unzersetzfe  Silicate 43-3 

Zersetzte  Silicate 56-7 
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Die  56-7  zersetztes  Mineral  enthielten : 


Kieselsäure  . . 

19-5 

Magnesia 

11-2 

Eisenoxydul . . 

24-4 

Nickel 

0-2 

Kalk     

0-7 

Schwefel  . . . . 

Spur 

560 

Das  Nickel  und  eine  entsprechende  Menge  von  Eisen  sind  diesem 
durch  Säure  zersetzbaren  Silicat  wohl  unwesentlich,  sie  gehören 
wahrscheinlich  zu  den  Resten  von  metallischem  Eisen,  die  durch  den 
Magnet  unausziehbar  waren.  Der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ist  10'3, 
der  des  Eisenoxyduls,  der  Magnesia  und  des  Kalkes  lO'l.  Das  durch 
Säure  zersetzbare  Mineral  ist  demnach  ein  an  Eisenoxydul  sehr 
reiches,  olivinartiges  Mineral  =(FeMg)3Si,  wie  es  als  Gemengtheil 
schon  vieler  anderer  Meteoriten  gefunden  worden  ist. 

In  der  43-3  durch  Salzsäure  nicht  zersetzbaren  Mineral-Sub- 
stanz wurden  gefunden : 

oder  in  100  Theilen 

Kieselsäure 21-74  SO -49 

Magnesia 15-86  36-84 

Kalk 0-81  1-88 

Thonerde  2-46  5-71 

Natron 1-92  4-45 

Kali 0-26  0-59 

43-05 

Es  ist  klar,  dass  auch  hier,  wie  bei  anderen  Meteoriten,  diese  Zu- 
sammensetzung nicht  ein  einzelnes  Mineral,  sondern  ein  Gemenge 
von  mehreren  andeutet.  Die  Quantitäten  dieser  Bestandtheile  entspre- 
chen, wie  unser  Freund  Sartorius  v.  Waltershausen  heraus- 
gerechnet hat,  genau  einem  Gemenge  von  82-17  Procent  Magnesia- 
Wollastenit  (CaMg)2Si,  und  17-4  Procent  Anorthit  (NaK)Si^  + 
-f  AlSi«,  mit  welcher  Annahme  freilich  der  Umstand  im  Wider- 
spruche steht,  dass  Wollastonit  und  Anorthit  durch  Salzsäure  leicht 
zersetzbar  sind. 
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4.  Das  mit  dem  Magnet  ausgezogene  metallische  Eisen  enthielt: 

Eisen 6981 

Nickel 1211 

Kobalt 0-91 

Phosphor 0-08 

Kupfer 0-09 

Chromeisenstein 0*65 

Schwefel Spur 

Anhängendes  Silicat 15  •  67 

99-32 

oder  in  100  Theilen  von  dem  in  diesem  Stein  enthaltenen  Meteor- 
eisen wurde  gefunden : 

Eisen 82-95 

Nickel 14-41 

Kobalt 1-08 

Phosphor 0-12 

Kupfer 0-10 

Chromeisenstein  0-76 
99-42 

Dass  sieh  der  Chromeisenstein  in  dem  metallischen  Eisen  fand,  hat 
ohne  Zweifel  darin  seinen  Grund,  dass  er  zu  der  magnetischen  Art 
gehört  und  also  durch  den  Magnet  mit  ausgezogen  wurde. 


Der  Meteorit  von  Kakova  hei  Oravitza.  Von  W.  Haidinger. 

(Mit  einer  lithographirten  Tafel.) 

Am  verflossenen  30.  August  1858  wurde  ich  durch  ein  wohl- 
wollendes Schreiben  Seiner  Excellenz  des  k.  k.  Gouverneurs  und 
commandirenden  Generals  der  serbischen  Wojwodschaft  und  des 
Temeser  ßanates,  Herrn  Grafen  Johann  von  Coronini-Cronberg 
erfreut,  folgenden  Inhaltes : 

„Ich  beehre  mich.  Euer  Hochwphlgeboren  anliegend  einen  Me- 
teorstein für  die  Sammlungen  der  geologischen  Reichsanstalt  zu 
übersenden,  welcher  am  19.  Mai  1.  J.  bei  Kakova  im  Lugosor  Kreise 
zur  Erde  gefallen  ist. 

Die  k.  k.  Kreisbehörde  in  Lugos  berichtet  hierüber  Folgendes: 

„Am  19.  Mai  1.  J.  gegen  8  Uhr  Morgens  hörten  die  in  der  Ka- 
kovaer  Gegend  „valya  lui  Mildin"  auch  „Ponville"  genannt,  bei  den 
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Schafen  gewesenen  Kakovaei-  Insassen  und  Schafhirten  Zsursz 
Csinka,  Martin  Bardan,  niik  und  mare,  Stanimir  Tamas  und 
Georg  Csismasa,  ein  dumpfes  Donnern  und  gleich  darauf  ein 
Sausen  in  der  Luft.  Das  schöne,  heitere  Wetter  drang  ihnen  die 
Meinung  auf,  es  sei  das  Sausen  eines  Bienenschwarmes,  als  sie  nur 
zu  schnell  in  ihrer  Meinung  getäuscht  wurden,  indem  sie  einen 
schwarzen  mit  einem  Bauchwölkchen  umgebenen  Gegenstand  mit 
unbeschreiblicher  Schnelligkeit  herabfallen  sahen.  Der  Gegenstand 
fiel  in  der  nächsten  Nähe  der  Schafheerde  nieder  und  man  hörte 
unmittelbar  nach  dem  Falle  einen  Krach ,  gleich  einem  Pöller- 
schusse,  von  einem  plötzlich  emporsteigenden  Bauchwölkchen  be- 
gleitet. Die  oben  erwähnten  Hirten  eilten  sogleich  an  Ort  und  Stelle 
und  bemerkten  eine  kleine  etwa  drei  Zoll  tief  in  die  Erde  eingegra- 
bene Masse  im  Grase  liegen  und  das  Gras  um  diesen  Gegenstand 
herum  verbrannt.  Zsursz  Csinka,  der  älteste  unter  den  Hirten  und 
Eigenthümer  der  dort  weidenden  Schafe,  nahm  die  Masse  in  die 
Hand  und  verspürte  eine  fast  unerträgliche  Wärme.  Er  übergab  die- 
selbe Masse  der  Gemeinde-Vorstehuiig,  und  sie  wurde  sodann  an  das 
k.  k,  Bezirksamt  in  Oravitza  abgeliefert. 

Das  Bezirksamt  überzeugte  sich,  dass  dies  ein  mit  einer  dünnen 
schwarzen  Binde  überzogener  Meteorstein  sei ,  von  welchem  ein 
kleines  Stückchen  fehlte. 

Der  Ort,  wo  derselbe  herabfiel,  ist  von  der  Kakovaer  nach 
Komoristje  (nördlich)  führenden  Strasse  rechts  (östlich)  350  Schritte 
entfernt. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  zu  gleicher  Zeit,  nämlich  am 
19.  Mai  1.  J.,  gegen  8  Uhr  Morgens  nicht  nur  im  Orte  Kakova, 
sondern  auch  in  Klein-Tikvan,  Gross-Tikvan,  Greovatz,  Majdan  und 
Agadics  ein  dumpfes  Donnern  und  unmittelbar  darauf  ein  Sausen 
gehört  wurde."' 

Genehmigen  Euer  Hochwohlgeboren  den  Ausdruck  meiner  voll- 
kommenen Hochachtung." 

Gezeichnet  Coronini,  FML." 

Jeder  Meteorsteinfall  hat  noch  immer,  ungeachtet  so  mancher 
über  die  Gegenstände  selbst  angestellten  Forschungen ,  etwas  Bäth- 
selhaftes,  jeder  ist  ein  wahres  Ereigniss  in  der  Geschichte  unserer 
Erde.  Hocherfreut,  wie  ich  durch  den  Empfang  dieses  neuen 
Meteoriten  war,  glaubte  ich  aber  doch  von   dem  patriotischen  und 
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grossmüthigen  Geber,  der  ihn  an  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt 
sandte,  darin  in  der  Ansicht  abweichen  zu  dürfen,  dass  es  mir 
wünschenswerth  schien ,  denselben  mit  der  classischen  Meteoriten- 
Sammlung  in  dem  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete  zu  vereinigen.  Wäh- 
rend ich  dem  Herrn  Grafen  von  Coronini  meinen  innigsten,  wärm- 
sten Dank  für  die  werthvolle  Gabe  darbrachte,  überreichte  ich  den 
Stein  selbst  an  meinen  hochverehrten  Freund  Herrn  Director  und 
Ritter  Dr.  M.  Hörnes  nebst  einem  Widmungsschreiben,  aus  wel- 
chem ich  um  Erlaubniss  bitte,  folgende  Stelle  in  meinen  heutigen 
Bericht  über  diese  Vorgänge  einzuschalten. 

„Erlauben  Euer  Hochwohlgeboren  noch  ein  Wort  darüber,  dass 
ich  diesen  Meteorstein  von  Kakova  dem  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete 
überreiche  und  nicht  denselben  den  Sammlungen  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reichsanstalt  eingereiht  habe.  Es  wird  dies  gewiss  Nieman- 
den überraschen.  So  werthvoll  der  Gegenstand  ist,  so  würde  er  für 
uns  nur  einen  Beginn  einer  Meteoriten-Sammlung  bilden,  nebst  den 
wenigen  Localitäten,  die  wir  bisher  besitzen.  Die  Sammlung  von 
Meteoriten  und  meteorischen  Eisenmassen,  welche  im  k.  k,  Hof- 
Mineralien-Cabinete  aufbewahrt  wird,  ist  aber  gewiss  die  Erste  im 
Range  auf  dieser  Erde.  Diese  Sammlung  mit  dem  Seltensten  und 
Neuesten  fort  und  fort  zu  vermehren ,  ist  gewiss  die  Aufgabe,  die 
uns  Allen  vorliegt.  Viele  Studien  lassen  sich  in  der  That  nur  dann 
günstig  fortführen  und  erfolgreich  schliessen,  wenn  das  reichste 
Material  zur  Vergleichung  vorhanden  ist.  Indem  wir  in  dem  Geiste 
der  früheren  Directoren  fortarbeiten,  ehren  wir  auch  das  Andenken 
eines  v.  Schreibers,  eines  Partsch,  welche  so  unablässig  vor- 
gearbeitet und  welchen  sich  Euer  Hochwohlgeboren,  in  der  Periode 
Ihrer  Direction,  ebenfalls  bereits  würdig  angeschlossen  haben. 

Die  Sammlungen  aber,  für  welche  wir  sorgen,  sind  ja  auch 
uns  nur  für  kurze  Zeit  anvertraut.  Sie  sind  unseres  glorreichen 
Kaisers  und  Herrn  und  unseres  Vaterlandes  für  Gegenwart  und 
Zukunft.  Möge  man  sich  dereinst  auch  unserer  Zeit  und  unserer 
Sorgfalt  gerne  und  anerkennend  erinnern." 

Ein  kurze  Nachricht  gab  ich  in  dem  Augustberichte  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstall,  der  später  dem  zweiten  Hefte  des  Jahr- 
buches für  1858  einverleibt  wurde,  den  vollständigeren  Bericht 
versparte  ich  für  die  heutige  Sitzung,  als  die  erste,  nachdem  die 
von    meinem    hochverehrten    Freunde    Herrn     Professor    Wo  hl  er 
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freundlichst  unternommene  Analyse  zu  unserer  Kenntniss  gelangt 
sein  würde. 

Der  Natur  der  Sache  nach  ist  die  Angabe  der  Eigenschaften 
eines  Meteoriten  dieser  Art  ziemlich  einfach,  da  sich  schon  so  sehr 
viele  ausgezeichnete  Forscher  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  und 
viele  Beschreibungen  sowohl,  als  anziehende,  mehr  oder  weniger 
wahrscheinliche  Hypothesen  über  ihre  Entstehung  zu  Tage  gefördert 
haben.  Bei  einem  einzelnen  Steine  kommt  es  fast  nur  darauf  an,  die 
ihm  unter  den  bekannten  am  nächsten  stehenden  zu  bezeichnen. 

Der  vorliegende  Stein  wog,  als  er  ankam,  1  Pfund  und  1  Loth 
und  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  3-384.  Nur  ein  kleines  Eck- 
chen war  abgeschlagen  worden.  Herr  Director  Hörn  es  Hess  eine 
Abbildung  in  natürlicher  Grösse  anfertigen ,  welche  sehr  gut  gelun- 
gen ist  und  welche  ich  hier  Tafel  I,  der  hochverehrten  Classe  über- 
reiche, zur  Begleitung  meiner  Mittheilung  für  die  Sitzungsberichte. 

Die  grösste  Länge  beträgt  etwa  3%  Zoll  bei  etwa  2  Zoll  Höhe. 
Der  Stein  besasseine  ganz  eigenthümliche,  in  der  Anlage  sehr  scharf 
eckige  Gestalt,  aber  mit  vollkommen  abgerundeten  Kanten  und  äusser- 
sten  Ecken.  Er  ist  ganz  von  einer  schwarzen  wenig  glänzenden  Rinde 
überzogen.  In  den  tieferen  Stellen  der  Obertläche  zeigt  die  Rinde  eine 
gröbliche  netzartige,  wie  runzelige  Beschaffenheit.  Schon  auf  der 
kleinen,  durch  einen  Bruch  blossgelegten  Stelle  sah  man  die  Grund- 
masse hellgrau,  ganz  feinkörnig,  beinahe  dicht  und  voll  metallischer 
Eisentheilchen  bis  eine  Linie  im  Durchmesser.  Herr  Director  Hör- 
nes  Hess  nun  den  Stein  parallel  der  breiteren  Fläche,  gewisser- 
massen  der  Basis,  in  zwei  Theile  schneiden  und  die  Flächen  poliren ; 
von  dem  oberen  Theile  konnten  noch  Stückchen  zur  chemischen 
Analyse  abgetrennt  werden.  Man  gewann  dadurch  auch  nähere  Ein- 
sicht in  die  Natur  des  Steines.  Die  Grundmasse  erschien  nun  eigent- 
lich ziemlich  mannigfaltig ,  grösstentheils  zwar  hellgrau  ,  doch  stel- 
lenweise etwas  dunkler,  über  und  über  mit  gelblichbraunen,  höchstens 
eine  Linie  im  Durchmesser  haltenden  Flecken  von  unregelmässiger 
Gestalt,  sowohl  auf  den  Schliff-  als  auf  den  Bruchflächen,  welche 
also  eine  körperliche  Ausdehnung  besitzen.  Ferner  erschienen  höchst 
zahlreiche  feine  Eisentheilchen ,  einzelne  grössere ,  gleichfalls 
höchstens  von  Einer  Linie  Durchmesser.  Innerhalb  der  Grundmasse 
sieht  man  einzelne  rundliche  Durchschnitte  von  hellerer,  beinahe 
grauHchweisser   Farbe ,    innerhalb    welcher  das  metallische  Eisen 
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fast  gänzlich  fehlt.  Dagegen  sind  auch  einige  Kügelchen  von  ganz 
dunkler  bräunlicher  Farbe  vorhanden.  Die  Rinde  ist  etwa  eine  halbe 
Linie  dick  und  umschliesst  Eisentheilchen  eben  so  wie  die  Grund- 
masse, und  zwar  nicht  nur  an  ihrer  inneren  Seite,  oder  in  ihrem 
Körper,  sondern  bis  an  die  äussere  Oberfläche  selbst.  Eine  der 
merkwürdigsten  Erscheinungen,  auf  welche  auch  Herr  Professor 
Wo  hier  aufmerksam  machte,  ist  aber  die  der  Rindenmasse,  welche 
gangförmig  oder  wie  eine  ausgefüllte  Spalte  den  Stein  durchdringt. 
Eine  Platte  dieser  Art,  nahe  drei  Viertel  Linien  dick,  durchsetzt  den 
ganzen  unteren  Theil  des  Steines  nach  der  grössten  Diagonale,  in 
der  Fig.  2  der  Tafel  I  erscheint  sie  in  der  Richtung  AB  und  ist 
sehr  deutlich  auf  der  Oberflächenrinde  zu  sehen.  Ausser  dieser 
stärkeren  Platte  sieht  man  noch  zahlreiche,  mehr  Haarrissen  ähnliche 
Spaltendurchschnitte.  Einige  derselben  durchsetzen  auch  die  kugel- 
förmigen, hellerfarbigen  Einschlüsse,  anderen  entlang  sind  wieder 
die  Flecken  der  gelblichbraunen  Färbung  vorzugsweise  an  einander 
geschlossen,  als  ob  sich  an  denselben  eine  färbende  Flüssigkeit 
durch  Capillarität  aufgesogen  hätte.  Man  nennt  sie  auch  gewöhnlich 
Rostflecken. 

Im  Ganzen  zeigt  der  Stein  von  Kakova,  nach  Herrn  Director 
Hörn  es'  Vergleichung,  grosse  Ähnlichkeit  einerseits  mit  dem  von 
Macao  in  Rio  Grande  do  Norte  in  Brasilien  (gefallen  11.  November 
1836),  nur  dass  die  Grundmasse  heller  ist,  und  dann  wieder  mit 
dem  von  Luce  im  Departement  de  la  Sarthe  in  Frankreich  (gefallen 
13.  September  1768).  Herr  Director  Hörn  es  theilte  mir  Exemplare 
von  beiden  zur  Ansicht  mit.  NamentHch  eines  der  Exemplare  von 
Luce  ist  dem  von  Kakova  täuschend  ähnlich  und  enthält  wie  dieses 
netzartig  verbundene  Rindensubstanzgänze  —  aber  das  Stück  wurde 
von  unserem  verewigten  Collegen  Parts ch  als  etwas  problematisch 
in  Bezug  auf  den  Fundort  betrachtet. 

Ich  habe  wohl  jetzt  eine  neue  Veranlassung,  den  Verlust  meines 
hochverehrten  Freundes  zu  beklagen.  Ihm,  unserem  Orakel,  bei  sei- 
ner grossen  Kenntniss  der  Meteoriten  und  alles  dessen,  was  sich  auf 
dieselben  bezieht,  würde  die  Berichterstattung  auch  über  den  neuen 
Ankömmling  zugefallen  sein,  während  ich  dies  viel  weniger  gut  zu 
thun  im  Stande  bin,  wo  mir  das  Feld  dieses  Studiums  bisher  so  ent- 
fernt lag.  Partsch  hatte  bekanntlich  im  Jahre  1843  die  Meteoriten, 
Stein-  und  Eisenmassen  des  k,  k.  Hof  -  Mineralien-Cabinetes  beschrie- 
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bei)  und  durch  wissenschaftliche  und  geschichth'che  Zusätze  er- 
läutert. Die  Sammlung  war  damals  mit  94  verschiedenen  Localitäten 
die  reichhaltigste  unter  den  bekannten  Meteoritensammlungen,  die 
des  königlichen  Mineralien-Cabinetes  der  Universität  zu  Berlin  hatte 
78,  Freiherr  von  Reichenbach  in  Wien  besass  68  Localitäten. 
Das  k.  k.  Hof-Mineralien -Cabinet  hat  sieh  seitdem  durch  die  Sorg- 
falt von  Partsch  und  Hörn  es  fortwährend  an  der  Spitze  erhalten. 
Schon  in  seiner  „Übersicht  der  in  dem  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete 
zu  Wien  zur  Schau  gestellten  acht  Sammlungen"  zählte  Partsch 
im  Jahre  185S  121  Localitäten  von  Meteoriten  auf.  Das  Cabinet 
besitzt  gegenwärtig  Schaustücke  von  137  Localitäten,  während 
aber  auch  unter  anderen  in  Wien  die  Sammlung  des  Freiherrn 
von  Reichenbach  auf  116,  zum  Theil  in  sehr  ansehnlichen  und 
vverthvoUen  Exemplaren  gestiegen  ist. 

Bekanntlich  hat  sie  Freiherr  von  Reichenbach  an  die  kön. 
Universität  zu  Tübingen  geschenkt.  Er  gab  uns  in  der  neuesten  Zeit 
in  Poggendorff's  Annaion  und  in  Tagesblättern  mancherlei  Be- 
trachtungen über  ihre  Natur  und  die  eigenthümliche  Beschaffenheit 
mehrerer  derselben.  Unser  hochverehrter  College  Partsch  hatte  die 
Herausgabe  eines  Verzeichnisses  als  Ergänzung  zu  seinem  früheren 
Werke  vorbereitet,  sein  Tod  vereitelte  die  Erfüllung.  Gegenwärtig 
steht  eine  solche  Herausgabe  durch  unseren  hochverehrten  Freund 
Börnes  in  Aussicht. 

Die  Sammlung  der  Meteoriten,  sowohl  Stein-  als  Eisenmassen, 
in  dem  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete  ist  ein  wahrer  Schmuck,  ein 
Wahrzeichen  des  Eifers,  der  Kenntniss  und  Beharrlichkeit  unseres 
Wien,  unseres  Vaterlandes  Österreich.  Es  ist  wahrhaftig  eine  Ehren- 
sache, dem  ausgezeichneten  gegenwärtigen  Director  in  seinen  Be- 
mühungen zur  Vermehrung  der  Sammlung  beizustehen.  Es  ist  ein 
Ausdruck  der  Pietät  zugleich  für  unsere  dahingeschiedenen  Freunde 
Partsch,  von  Schreibers  und  von  Wi  d  maust  ätten.  Dies 
war  die  Ansicht,  welche  mich  leitete,  als  ich  den  Stein  von  Kakova 
dorthin  übergab.  Gewiss  sind  meine  hochverehrten  Herren  Collegen 
in  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  vorzugs- 
weise zu  einer  wohlwollenden  Mitwirkung  in  dieser  Richtung  be- 
rufen, und  ich  freue  mich  die  gegenwärtige  Veranlassung  benützen 
zu  können  ,  um  den  hochverehrten  wirklichen  Mitgliedern,  Ehren- 
mitgliedern und  correspondirenden  Mitgliedern  auf  das  Angelegent- 
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lichste  die  Bitte  vorzufragen,  es  möge  denselben  gefallen,  wo  sieh 
ihnen  Gelegenheit  darbietet,  für  die  Vermehrung  unserer  elassischen 
Sammlung  nach  Kräften  —  wenn  auch  nicht  immer  durch  Geschenke, 
doch  durch  Vermittlungen,  die  gar  oft  die  günstigsten  Erfolge  von 
Geschenk  oder  Ankauf  herbeiführen  —  zu  wirken. 

Ich  darf  Sie  im  Namen  meines  hochverehrten  Freundes  Herrn 
Directors  H  örnes  und  in  meinem  eigenen  versichern,  dass  auch  von 
unserer  Seite  stets  die  lebhafteste  Aufmerksamkeit  diesem  Gegen- 
stande bewahrt  werden  wird.  Aus  der  Aufbewahrung,  wie  sie  im 
k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete  gepflogen  wird,  wo  die  Gegenstände 
zu  jeglichen  nützlichen  Studien  auf  das  zuvorkommendste  zur  Dispo- 
sition gestellt  sind  ,  und  die  hochverehrten  Freunde  selbst  unsere 
Kenntniss  fortwährend  durch  ihre  Arbeiten  bereichern,  lässt  sich  für 
die  Wissenschaft  der  grösste  Nutzen  erwarten. 

Ich  habe  niemals  ein  Cabinet  von  Meteoriten  unter  die  Gegen- 
stände meiner  Studien  zu  zählen  Gelegenheit  gefunden.  Ich  verliess 
mich  gerne  auf  meine  hochverehrten  wissenschaftlichen  Freunde, 
namentlich  war  es  unser  unvergesslicher  College  Part  seh,  den  ich 
als  unbedingten  Gewährsmann  gerne  betrachtete.  Aber  die  Berüh- 
rungspunkte vermehren  sich  unwillkürlich.  Ich  gab  zuerst  Nachricht 
von  dem  im  Arvaer  Comitate  aufgefundenen  Meteoreisen  (Wiener 
Zeitung  vom  17.  April  1844);  das  so  hoch  krystallinische  Meteor- 
eisen von  Braunau  gab  mir  Veranlassung  zu  Mittheilungen  in  Ver- 
sammlungen von  Freunden  der  Naturwissenschaften  am  8.  October 
und  am  5.  November  1847  (Berichte  über  die  Mittheilungen  von 
Freunden  der  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  Band  3,  Seite  302  und 
378).  Der  Meteorit  von  Kakova  nach  Wien  eingesandt  von  Herrn 
Grafen  Coronini  geht  durch  meine  Hand  an  den  ihm  zukommenden 
Platz  in  das  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet.  Über  gewisse  höchst 
eigenthümliche  Vorgänge  der  Verwitterung  nach  der  Ankunft  der 
Meteoriten  auf  ihren  Fundstätten  durch  den  Einfluss  atmosphärischen 
Wechsel  von  Feuchtigkeit  und  Oxydation  gab  ich  Nachricht  (in  Pog- 
gendorff's  Annalen  1846,  68.  Bd.,  S.  437).  Sämmtlich  neugebildet 
erscheinen  Eisenoxydhydrat,  Vivianit,  Graphit  pseudomorph  nach 
Schwefelkies.  Aus  Veranlassung  des  Meteoreisens  von  Braunau  suchte 
ich  seiner  hoch  krystallinischen  Bildung  wegen  die  Länge  der  Periode 
zu  bezeichnen,  welche  eine  solche  erfordert.  „Nicht  geschmolzen  kam 
der  Körper  auf  die  Erde,  er  krystallisirte  nicht  bei  der  Abkühlung, 
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er  besass  die  krystallinische  Structur  bevor  er"  zu  seinem  Falle  „in 
unsere  Atmosphäre  gelangte."  Seitdem  habe  ich  oft  die  Betrachtung 
angestellt,  dass  doch,  wenn  auch  ein  Stück  Meteoreisen  beliebige 
Millionen  von  Jahren  „im  Räume"  sich  mit  ^,kosmiseher  Geschwin- 
digkeit" bewegte,  doch  „dieser  Raum"  eine  höchst  niedrige  Tempe- 
ratur besitzt,  —50°  Cent,  nach  Poisson,  — 91»  Cent,  nach  Sir 
John  Herschel,  in  welcher  wohl  keine  hinreichende  Beweglichkeit 
der  Theilchen  innerhalb  einer  solchen  Eisenmasse  vorausgesetzt 
werden  kann,  um  ihrer  gegenseitigen  krystallinischen  Anziehung  zu 
folgen.    Oder  gibt  es  irgendwo  einen  heissen  „Weltraum"? 

Der  Meteorit  von  Kakova  wieder  ist  ein  wahres  Bruchstück 
eines  Gebirgsgesteines,  wie  wir  es  tausendfältig  in  allen 
Eigenschaften  in  unserer  Erdrinde  antreffen,  nur  nicht  mit  dem  gedie- 
genen Jiickelhältigen  Eisen.  Selbst  die  Rindensubstanz,  gangförmig  fest 
eingeschlossen  könnte  man  „zu  verstehen"  glauben,  wenn  der  Mete- 
orit, bevor  er  von  seiner  bis  dahin  bestandenen  Umgebung  losge- 
brochen ist,  einen  wirklichen  Sprung  erhielt,  in  den  die  geschmolzen 
vorausgesetzte  Substanz  hineindrang,  aber  klebend  wirkte,  während 
die  Trennung  rund  herum  vor  sich  ging,  unter  gewaltigem  Druck 
von  aussen,  der  die  Theile  vereinigte.  Wie  durch  einfache  Anzie- 
hung, bei  einer  Temperatur  von  — 50°  oder  gar  — Ol"  ein  fester  so 
phantastisch  gestalteter  Körper  sich  bilden  soll,  wie  uns  so  viele 
Meteoriten  vorliegen,  bleibt  doch  stets  unbegreiflich !  Gewiss  bleibt 
uns  noch  vieles  zu  erörtern  übrig,  bevor  es  uns  gelingt,  eine  in  sich 
selbst  nur  etwas  haltbare  Hypothese  über  die  Bildung  der  Meteoriten 
aufzustellen.  Bis  dahin  ist  wohl  möglichst  sorgsames  Beobachten 
und  Erheben  der  Erscheinungen  bei  den  Meteorsteinfällen,  so  wie 
das  Aufsammeln  in  möglichst  reichhaltigen  Cabineten,  und  fort- 
währende chemische  und  mineralogische  Untersuchungen  der  Weg 
zum  Fortschritt. 

Die  unzweifelhaft  ein  Bruchstück  eines  Gebirgssteines  dar- 
stellende Form  des  Meteoriten  von  Kakova,  welchen  ich  der  hoch- 
verehrten Classe  vorzulegen  berufen  bin,  und  die  vor  uns  allen  in 
der  letzten  Zeit  so  glänzend  vorübergegangene  Erscheinung  des 
Donatischen  Kometen,  so  wie  die  Betrachtungen,  welche  unter 
andern  Freiherr  von  Reichenbach  über  die  so  zarte  Materie  seines 
Schweifes  anstellte,  gaben  auch  mir  Anlass  zu  Betrachtungen,  die 
ich  vorzulegen  nicht  widerstehen  kann,  wenn  sie  auch  blos  liypo- 
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thetisch  sind,  und  das  Feld  derselben  gerade  von  der  Art  ist,  wie  ich 
es  nie  zu  betreten  wagte  und  wohin  auch  meine  Studien  nie  gerich- 
tet waren.  Doch  scheint  mir  bei  den  Specuiationen  über  den  Ursprung 
der  Meteoriten  gerade  die  niedrige  Temperatur  des  Weltraumes  ein 
nicht  aus  der  Acht  zu  lassendes  Verhältniss  zu  sein.  Ich  gehe  zurück 
bis  zu  dem  Zustande,  wo  der  Meteorit  noch  gar  nichts  Festes  zeigt, 
wo  alle  seine  Theilchen  „kosmischer  Dunst"  oder  feinster  „Welt- 
staub" sind.  Nähme  man  sie  schon  fest,  als  Kugeln  zum  Beispiel, 
so  hätte  man  nichts  gewonnen,  es  liegt  ja  doch  noch  jener  Zustand 
einer  früheren  Zeit  angehörig  vor.  Dieser  kosmische  Staub  aber  ist 
es,  der  in  seinen  Theilchen  sich  gegenseitig  anzieht,  und  nun  — 
im  Räume  — Ballen  zum  Beispiel  von  einem  Kubikzoll,  einem  Kubikfuss 
und  darüber  bildet.  Entsprechend  der  Grösse  wirkt  die  An- 
ziehung, aber  immer  in  der  niedrigen  Temperatur  des  Weltraumes 
zwischen  — 50«  Cent,  nach  Poisson  und  — 91«  Cent,  nach  Sir 
John  Herschel.  Wäre  selbst  Hydrogen-Oxyd  unter  den  Theilchen, 
es  ist  so  fest  gefroren,  Eisstaub,  es  kann  ja  bei  —  50»  nicht  als 
eigentlicherDunst  bestehen,  dass  es  gerade  eben  nur  der  gegenseitigen 
Anziehung  folgt,  wie  die  übrigen  Stäubchen.  Aber  es  vereinigen  sich 
zwei,  drei,  hundert  und  mehr  solcher  Ballen.  Alles  bleibt  noch  pul- 
verig, bis  die  Grösse  und  das  Gewicht  des  Ganzen  so  hoch  gestiegen 
ist,  dass  durch  das,  einer  Art  Seigerung  entsprechende  Hinabsteigen 
der  schwereren  Theilchen  in  der  Gesammtmasse  und  den  Druck, 
den  alle  gegen  einander  in  der  Richtung  des  Mittelpunktes  dieser 
Gesammtmasse  ausüben,  eine  erst  kleine,  dann  immer  steigende  Tem- 
peratur-Erhöhung vom  Innern  ausgehend  bewirkt  wird,  nach  der 
jetzt  so  günstig  gewählten  Art  des  Ausdruckes  —  Umsetzung  der 
verhinderten  Bewegung  (des  Druckes)  in  Wärme,  — während  die  an- 
fängliche niedrige  Temperatur  im  Welträume  unveränderlich  übrig 
bleibt.  Dies  wäre  der  Beginn  der  Reaction  des  Innern  eines 
Weltkörpers  gegen  seine  Oberfläche,  So  wie  nun  die 
Grösse  des  Körpers  steigen  kann,  so  auch  der  Grad  der  Temperatur. 
Das  Eispulver  schmilzt  ,  und  es  ergiesst  sich  Wasser  in  Schlamm- 
quellen mit  dem  übrigen  nicht  in  Wasser  löslichen  Pulver  vermengt, 
als  leichterer  Körper  gegen  die  Oberfläche,  während  sich  die 
schwereren  Pulver,  nun  benetzt,  um  den  Mittelpunkt  lagern.  An  der 
Oberfläche  gesteht  Alles  zu  Schlammeis.  Nur  bei  noch  grösseren 
Körpern  kann  auf  der  Oberfläche  Wasser  eine  kürzere  oder  längere 
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Zeit  in  flüssigem  Zustande  bleiben,  wenn  die  Reaction  des  Innern 
gegen  die  Oberfläche  eine  höhere  Intensität  gewonnen  hat,  wenn  die 
Temperatur  des  Innern  so  sehr  erhöht  worden  ist,  dass  nicht  nur  der 
anfängliche  kosmische  Staub  zusammengepresst  wird  und  bei  höherer 
Temperatur  durch  alle  Phasen  der  Gebirgsmetamorphose  hindurch- 
geht, sondern  auch  dass  Schwefel,  Salze,  leichtflüssige  Metalle, 
Schwefelmetalle,  endlich  ganze  Massen  von  strengflüssigen  Körpern 
schmelzen,  und  eben  durch  den  Druck  der  aufliegenden  Massen, 
welche  sich  nun  nach  und  nach  zu  einer  „Rinde"  gestalten,  in  Spalten 
und  Erhebungen  durchbrechend  als  Lavaströme  auf  die  Oberflächen 
ergossen  werden.  Dies  ist  ein  Theil  des  Zustandes  unserer  Erde. 
Durch  die  Verfolgung  der  Geschichte  des  Vorganges  ist  die  Bildung 
fester  Gesteine  erklärlich  und  uns  vor  die  Augen  gestellt.  Die  ße- 
schaft"enheit  des  Meteoriten  von  Kakova  ist  eine  solche,  wie  sie  mit 
einer  Gesteinbildung  dieser  Art  übereinstimmt.  Aber  er  enthält  noch 
metallisches  Eisen,  das  sich  nicht  in  unserer  Erdrinde  findet.  Dies 
führt  wohl  billig  zu  einer  weiteren  Betrachtung.  Wir  wissen  nicht 
woraus  das  Innere  unseres  Erdkörpers  besteht.  Das  Innere  unseres 
Planeten  ist  uns,  wie  dies  Humboldt  so  treff'end  bemerklich  macht, 
eben  so  unbekannt  wie  die  Zusammensetzung  ferner  Himmelskörper. 
Aber  das  eigenthümliche  Gewicht  des  ganzen  Erdkörpers  beträgt 
im  Durchschnitte  etwa  5  62  (Kosmos  IV,  S.  33);  Plana  schätzt  im 
Centrum  die  Dichte  auf  16-27.  Metallische  schwere  Körper  müssen 
einen  grossen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  nehmen,  während 
„die  ganze  Dichtigkeit  der  oberen  Schichten  des  Planeten  unter  der 
trockenen  und  oceanischen  Oberfläche"  nach  Humboldt  kaum  1-5 
ist.  Gibt  es  feste  Körper  im  Innern  der  Erde,  so  haben  sie  vielleicht 
grosse  Übereinstimmung  mit  den  meisten  uns  bekannten  Meteoriten. 
Es  folgt  indessen  aus  einer  solchen  Übereinstimmung  noch  nicht 
dass  man  annehmen  solle,  ihr  Ursprung  liege  in  unserer  eigenen 
Erde.  Das  aber  dürfte  wohl  hohe  Wahrscheinlichkeil  für  sich  haben, 
dass  sie  im  Innern  irgend  eines  Weltkörpers  überhaupt  ihre  Festig- 
keit, und  vor  Allem  die  hoch  kryslallinischen  Meteoriten  und  Eisen- 
massen ihre  Krystallstructur  angenommen  haben. 

Ein  grosses  Vorbild  bei  dieser  Betrachtung  gibt  mir  unser  hoher 
Verfasser  des  Kosmos. 

„Wenn  man  die  mathematisch  erwiesene  ungeheure  Geschwin- 
digkeit erwägt,  mit  der  die  Meteorsteine  von  den  äussersten  Grenzen 
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<l('i'  Atmosphäre  bis  zur  l<]i'(le  i^elaiigeti,  oder  ;ils  Feuerkugolri  iiuf 
längerem  Wege  durch  die  Atmosphäre  und  deren  Schichten  streichen; 
so  wird  es  mir  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  erst  in  diesem  kurzen 
Zeiträume  die  metallhaltige  Steinmasse  mit  ihren  eingesprengten 
vollkommen  ausgebildeten  Krystallen  von  Olivin,  Labrador  und 
Pyroxen  sollte  aus  dem  dunstförmigen  Zustande  zu  einem  festen 
Kerne  (Kosmos  I,  S.  124)  zusammengeromien  sein." 

Dann  bezeichnet  Humboldt  die  Gestalt  als  eine  solche,  die 
„fast  immer  den  Charakter  eines  Fragmentes"  an  sich  trägt.  Ferner 
für  den  Ursprung :  „die  Annahme  einer  mehr  oder  minder  grossen 
vulcanischen  Kraft  auf  einem  kleinen,  von  keinem  Luftkreise  um- 
gebenen Weltkörper  ist  ihrer  Natur  nach  numerisch  überaus 
willkürlich.  Es  kann  die  Reaction  des  Innern  eines  Wellkörpers 
gegen  seine  Rinde  zehn,  ja  hundertmal  kräftiger  gedacht  werden, 
als  bei  unsern  jetzigen  Erdenvulcanen.'*^ 

Ich  bescheide  mich,  an  dem  gegenwärtigen  Orte  nur  diese 
wichtigen  Belege  zu  den  von  früheren  etwas  verschiedenen  Ansichten 
vorzulegen,  mit  welchen  ich  glaubte  meinen  Rericht  über  den  Mete- 
oriten von  Kakova  begleiten  zu  müssen.  Obwohl  sie  mich  längst  im 
Einzelnen  beschäftigten  ,  so  ist  ihre  fragmentarische  Vorlage  hier 
noch  ohne  auf  manche  mit  denselben  zusammenhängende  Induction  hin- 
zuweisen, doch  eigentlich  die  Folge  eines  raschen  Entschlusses,  um 
gleichzeitig  die  freundlichst  mitgetheilten  Ergebnisse  der  chemischen 
Analyse  durch  unsern  hochverehrten  Freund  Wohl  er  der  Bekannt- 
werdung sogleich  zuzuführen,  und  ich  muss  also  in  dieser  Beziehung 
die  freundliche  Nachsicht  meiner  hochverehrten  Herrn  Col legen  auf 
das  Angelegentlichste  mir  erbitten. 


Die  Meteoriten  des  k.  k.  Hof  -  Mineralien -Cabinetes  am 
7.  Jänner  1859,  chronologisch  geordnet 
von    W.  Haidinger. 

Als  Anhang  zu  meiner  vorhergehenden  Mittheilung  bitte  ich  die 
hochverehrte  Classe  noch  das  vollständige  Verzeichniss  der  gegen- 
wärtig in  dem  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete  aufbewahrten  Meteo- 
riten freundlichst  zur  Kenntniss  nehmen  zu  wollen.  Es  ist  ein  Auszug 
aus  einem  von  unserem  verewigten  Freunde  und  Collegen  Partsch 
angelegten  und  in  letzter  Zeit  von  Herrn  Director  Hörnes  fortge- 
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führten  Verzeichnisse  aller  derjenigen  Meteoritenfälle  und  Funde  von 
welchen  die  herabgefallenen  oder  aufgefundenen  Massen  oder  Bruch- 
stücke derselben  in  Sammlungen  aufbewahrt  werden,  nebst  den  darauf 
bezüglichen  literarischen  Nachweisungen. 

Ich  nahm  daraus  nur  die  Namen  der  Fundorte  und  die  Fallzeit, 
oder  anstatt  der  ersteren,  wo  die  Fallzeit  unbekannt  ist,  die  Periode 
der  Auffindung  oder  Bekanntwerdung  der  aufgefundenen  Massen. 
Ein  E  nach  der  Jahrzahl  zeigt  die  Eisenmassen  an. 

I.  INeteoriteii  inil  Angabe  des  Falles. 

i.     1492  7.  Nov.       Ensisheim,  Elsass,  Departement  du  Haut  -  Rliin, 

Frankreich. 
Garz  (Sehellin)  bei  Stargard,  Pommern. 
Agram  (Dorf  Hraschina),  Croatien. 
Tabor(Plan,  Strkow),  Böhmen. 
Liponas  bei  Pont  de  Verle,  und   Bourg  eii  Bresse, 

Departement  del'  Ain,  Frankreich. 
Jjuce  en  Maine,  Dep.  de  la  Sarthe,  Frankreich. 
Mauer  kirchen,  Innviertel,  Österr.  ob  der  Enns. 
Sigena  (Dorf  Sena),  Aragonien,  Spanien. 
E  i  e  h  s  tu  d  t  (Wittens),   Franken,  Baiern. 
Charkow    (Bobrik)  ,  Gouv.  Charkow,  Russland. 
Ba  rbotan  (Roquefort,  Creon,  Juillac,  Mezin,  Agen 

u.  s.  w.),  Dep.  des  Landes,  Dep.  du  Gers,  Dep. 

du  Lot  etGaronne,  ehemals  Gaseogne,  Frankreich. 
Siena,  Toscana. 

Wold  Cot  tage,  Yorkshire,  England. 
Sales    bei    Villefranche,    Departement   du    Rhone, 

Frankreich. 
B  cna  res  (Dorf  Krakhut),  Bengalen,  Ostindien. 
L'  Aigle,  Normandie,  Dep.  de  1'  Orne,  Frankreich. 
Apt  (Saurette),  Dep.  de  Vaucluse,  Frankreich. 
Mässing  (Dorf  St.  Nikolas),  Landgericht  Eggen- 
feld,   Baiern. 
Glasgow  (Dorf  High  Possil),  Schottland. 
Doroninsk,  Gouv.  Irkutzk,  Sibirien. 
Constantinopel,  Türkei. 
Asc  0 ,  Corsica. 
Alais,  Dörfer  St.  Etienne  de  Lolm  und  Valence, 

Dep.  du  Gard,  Frankreich. 
T  imochin  (Timschino  nach  Eichwald),  Jachnower 

Kreis,  Gouv.  Smolensk,  Russland. 
VVeston,  Connecticut,  V.  S.  N.  A. 


2. 

1715 

11.  Apr. 

3. 

1751  E. 

26.  Mai. 

4. 

1753 

3.  Juli. 

5. 

1753 

7.  Sept. 

6. 

1768 

13.  Sept. 

7. 

1768 

20.  Nov. 

8. 

1773 

17.  Nov. 

9. 

1785 

19.  Febr. 

iO. 

1787 

13.  Oct. 

il. 

1790 

24.  Juli. 

12. 

1794 

16.  Juni. 

13. 

1795 

13.  Dec. 

14. 

1798  8. 

0. 12.  März. 

15. 

1798 

13.  Dec. 

16. 

1803 

26.  Apr. 

17. 

1803 

8.  Oct. 

18. 

1803 

13.  Dec. 

19. 

1804 

5.  Apr. 

20. 

1805 

25.  März. 

21. 

1805 

Juni. 

22. 

1805 

Nov. 

23. 

1806 

15.  März. 

24. 

1807 

13.  März. 

25. 

1807 

14.  Dec. 

2(5. 

1808 

19.  A|.r. 

27. 

1808 

22.  Mai. 

28. 

1808 

3.  Sept. 

29. 

1809 

f 

30. 

1810 

Aug. 

31. 

1810 

23.  Nov. 

32. 

1811 

12.  Miiiz. 

33. 

1811 

8.  Juli. 

34. 

1812 

10.  Apr. 

35. 

1812 

15.  Apr. 

36. 

1812 

5.  Aug. 

37. 

1813 

10.  Sept. 

38. 

1813 

13.  Dec. 

39. 

1814 

15.  Febr. 

40. 

1814 

5.  Sept. 

41. 

181S 

3.  Oct. 
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l'arina  (Casigiiano,   Borgo  S.  Doiiino). 

Stannern,  Iglauer  Kreis,  Mähren. 

Lissa,  Bunzlauer  Kreis,  Böhmen. 

K 1  k  1  n  a,  Wiasemsker  Kreis,  Gouvernement  Smolensk, 

Russland. 
Tipperary  (Mooresfort),  Irland. 
Charsonville  bei  Orleans,  Dep.  du  Loiret,  Frkr. 
Kuleschowka,  Gouv.    Poltawa  (Komener  Kreis, 

Eiehwald),  Russland. 
Be  rla  ngui  llas  bei  Burgos,  Alteastilien,  Spanien. 
Toulouse,    Departement   de    la    Haute -Garonne, 

Frankreich. 
Erxieben,  zwischen   Magdeburg    und   Helmstädt, 

Preussen. 
Chantonnay,  zwischen  Nantes  und    La  Rochelle ^ 

Dep.  de  la  Vendee,  Frankreich. 
Li  m  erick  (Dörfer  Adoir,  Seagh,    Brasky  undFaha) 

Grafschaft  Limerick,  Irland. 
Lontalax  (Lontalaks),  Gouv.  Wiborg,  Finnland. 
Bachmut,  Gouv.  Jekaterinoslaw,  Russland. 
Agen,  Dep.  du  Lot  et  Garonne,  Frankreich. 
Chassigny    bei    Langres ,    Dep.   de  Haute -Marne, 

Frankreich. 

42.  1818         10.  Apr.      Za  ho  rzika  (Saboryzy,  Saboritz  am  Slutsch),  Voi- 

hynien,  Russland. 

43.  1818  Juni.      Seres,  Macedonien,  Türkei. 

44.  1818         10.  Aug.      S  lobodka ,  Juchnower    Kreis,    Gouv.    Smolensk, 

Russland. 
4b.      1819  13.   Juni.      J  onzac  (ßarbezieux),Dep.dela  Charente  inferieure 

Frankreich. 
Politz  nächst  Köstritz  bei  Gera,  Fürstenth.  Reuss. 
Lixna    (Liksen),   Dorf  Lasdany,  Dünaburger  Kreis, 

Gouv.  Witebsk.  Russland. 
Juvenas  bei  Libonnez,  Dep.  de  l'Ardeche,  Frkr. 
Epin  al  (la  Bafte),  Dep.  des  Vosges,  Frankreich. 
N  0  b  1  e  b  0  r  0  u  g  h,  Maine,  V.  S.  N.  A. 
Renazzo,    N.    von    Cento    gegen    Finale.  Provinz 

Ferrara,  Kirchenstaat. 
52.     1824         14.  Oct.      Ze  brak  (Prasköles)  bei  Horzowitz,  Berauner  Kreis, 

Böhmen. 
Gouvernement  Jekaterinoslaw. 
Nanjemoy,  Maryland,  V.  S.  N.  A. 
Honolula,  Owahu,  Sandwichs-Inseln. 
Nashville  (Drake-Creek),  Tennessee,  V.  S.  N.  A. 
Bialystok,  Dorf  Kuasta  oder  Kuasti,  Kön.  Polen, 

Russland. 


46. 

1819 

13.  Oct. 

47. 

1820 

12.  Juli. 

48. 

1821 

15.  Juni. 

49. 

1822 

13.  Dec. 

50. 

1823 

7.  Aug. 

51. 

1824 

15.  Jan. 

53. 

1825 

? 

54. 

1825 

10.  Feh. 

55. 

1825 

14.  Sept. 

56. 

1827 

9.  Mai. 

57. 

1827 

5.  Oct. 

88. 

i828 

4.  .Iiini, 

S9. 

1829 

8.  Mai. 

60. 

1829 

9.  Sept. 

61. 

1831 

18.  Juli. 

62. 

1831 

9.  Sept. 

63. 

1833 

25.  Nov. 

64. 

1833 

27.  Dec. 

6S. 

1835 

13.  Nov. 

66. 

1836 

11.  Nov. 

67. 

1837 

24.  Juli. 

68. 

1837 

Aug. 

69. 

1838 

6.  Juni. 

70. 

1838 

13.  Oct. 

24  H  a  i  d  i  II  gr  e  r. 

Richmond,  ChesterfielH  Counly.  Virgin.  V.  S.  N.  A. 
Forsyth,  Monroe  C.  Georgia,  V.  S.  N.  A. 
Krasnoi-Ugol,  Gouv.  Rjäsan,  Russland. 
Vouille  bei  Poitiers,  Dep.  de  la  Vienne,  Frankreich. 
Wessely  (Dorf  Znorow),  Hradischer  Kreis,  Mähr. 
Blansko,  Brünner  Kreis,  Mähren. 
Okniny    (Okaninah),    Kremenetzer    Kreis,    Gouv. 

Volhynien,  Russland. 
Simonod  (Samonot),   Gemeinde  Belmont,  Arron- 

dissement  Belly,  Dep.  de  l'Ain,  Frankreich. 
Macao,  am    Einflüsse    des    Rio  Assu,    Prov.    Rio 

Grande  do  Norte,  Brasilien. 
Gross -Di  vi  na,  bei   Budetin,  Trentschiner  Com., 

Ungarn. 
Esnaude,  Dep.  de  la  Charcnte  inferieure,  Frankr. 
Chand  akapoor,  Beraar^  Ostindien. 
Capland  (ßokkeveld,  13  engl.  Meilen  v.  Tulpagh), 

Süd-Afrika. 

71.  1839         13.  Febr.      Little  Piney,  westl.   von  der  Stadt  Potosi,  Br. 

370  55'  n.  Lg.,  92»  5'  w.  von  Greenwich,  Mis- 
souri, V.  S.  N.  A. 

72.  1840         17.  Juli.        Cereseto  bei  Offiglia,  Prov.  Casale,  Piemont. 

73.  1841         22.  März.       Grüneberg  (Heinrichsau),    Reg.    Bez.    Ijegnitz, 

Preussisch-Schlesien. 

74.  1841         12.  Juni.       Chateau-Renard,  S.  0.  von  Montargis,  Dep.  du 

Loire t  (Champ  de  la  Bourgonniere,  zwischen  den 
Meierhöfen  von  Thezars  und  Petits-Marteaux  bei 
Villargis,  Gemeinde  Triguieres),  Frankreich. 

75.  1842         26.  Apr.        Mi  1  ena  (ungar.  Milyan),  Pusinsko  Selo,  eine  Meile 

südl.  von  Milena,  Warasdiner  Comitat,  Croatien. 

76.  1842  4.  Juni.        Aum  ieres,  Canton  St.  George,  Dep.  de  la  Lozere, 

Frankreich. 

Bishopville,  Süd-Carolina,  V.  S.  N.  A. 

Utrecht-,  Gemeinde  Blaauw  Kapel,  Loewenhutye, 
Niederlande. 

Klein-Wende  n,  bei  Nordhausen,  Reg.  Bez.  Er- 
furt, Preussen. 

Macerata,  Dorf  Monte  Milone,  Mark  Ancona, 
Kirchenstaat. 

Iowa,  Linn  County,  V.  S.  N.  A. 

Brau  na  u  (Hauptmannsdorf),  Königgrätzer  Kreis, 
Böhmen. 

Cabarras-County,  North-Carolina,  V.  S.  N.  A. 

Gütersloh,  Westphalen. 

Mezö-Madaras  (und  Fekete),  Maroscher  Szekler 
Stuhl,  Siebenbürgen. 


77. 

1843 

März. 

78. 

1843 

2.  Juni. 

79. 

1843 

16.  Sept. 

80. 

1846 

8.  Mai. 

S\. 

1847 

25.  Febr. 

82. 

1847  F 

.  U.Juli. 

83. 

1849 

31.  Oct. 

84. 

1851 

17.  Apr. 

85. 

1852 

4.  Sept. 
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80.  l8o2  13.  Oct.  Borknt,  Marmaroscr  Coiriilat,  Un},nirn. 

87.  18K3  10.  Febr.  Gir genti,  Sicilien. 

88.  I85S  i3.  Mai.  Bre  merv  örde,  Landdrostei  Stade,  Hannover. 

89.  1857  10.  Oct.  0  li ab a,  östl.  von  Karlsburg,  Siebenbürgen. 

90.  1837  15.  Apr.  K  aba,  südwestl.  von  Debreezin,  Nordbiharer  Comit., 

Ungarn. 

91.  1858         19.  Mai.         Kakova,    nordwestl.  von  Oravitza,  Temoscr  Banat. 

II.  Aufgefundene  Mclcorilen  mit  Angabe  der  Zeit  der  Bekaniitwerdung. 

92.     1751   E.     Steinbach,  zwischen  Eibenstock  und  Johann  Georgenstadf, 
Sachsen  (angeblich  auch  Norwegen,  Tabor,  Senegal  u.  s.  w.). 

Senegal,  Siratik  in  Bambuk  u.  s.  w.,  Afrika. 

Krasnojarsk,  Gouv.  Jeniseisk,  Sibirien.  Von  Pallas  bekannt 
gemacht. 

T  0 1  u  c  a ,  Mexico. 

Tue  um  an  (Otumpa),  Argentinische  Republik,  Süd-Amerika. 

Zacatecas,  Mexico. 

Capland,  Afrika. 

Elbogen,  Böhmen. 

Durango,  Mexico. 

Bitburg,  Niederrhein,  Preussen. 

Texas,  Red-River,  früher  Louisiana. 

Lenarto,  Scharoscher  Comitat,  Ungarn. 

Ba  hia  (Bemdegö),  Brasilien. 

Baffinsbay  (Grönland). 

Brah in,  Gouv.  Minsk,  Russland. 

Rasgatä,  Neu-Granada,  Süd-Amerika. 

Ataeama,  Bolivia,  Süd-Amerika. 

Caille  (Grasse),  Dep.  du  Var,  Frankreich. 

Bohumilitz,  Prachiner  Kreis,  Böhmen. 

Gu  ilford,  Nord-Carolina,  V.  S.  N.  A. 

Clairborne,  Alabama,    V.  S.  N.  A. 

Ashville,  Buncombe  County,  Nord-Carolina,  V.  S.  N.  A. 

Smith-Coun  ty  ,  Coney  fork  (Carthago-Eisen),  Tennessee, 
V.  S.  N.  A. 
115.     1840  E.     Coke-County,  Cosby-Creek,  auch  Sevier  Eisen  genannt, 
Tennessee,  V.  S.  N.  A. 

Petropawlo wsk,  Gouv.  Tomsk,  Sibirien. 

Oaxa  ca,  Mexico. 

Burlington,  Otsego-County,  New- York,  V.  S.  N.  A. 

Arva  (Szlanicza),  Arvaer  Comitat,  Ungarn. 

Lockport  (Cambria),  New-York,  V.  S.  N.  A. 

Green -County     (Babhs     Mill) ,     Greenviile ,    Tennessee, 
V.  S.  N.  A. 
122.     1845  E.     Gouvernement    S  im  birsk,  Russland. 


93. 

1763  E. 

94. 

1776  E. 

95. 

1784  E. 

96. 

1788  E. 

97. 

1792  E. 

98. 

1801  E. 

99. 

1811  E. 

100. 

1811  E. 

101. 

1814  E. 

102. 

1814  E. 

103. 

1815  E. 

104. 

1816  E. 

105. 

1819  E. 

106. 

1822  E. 

107. 

1823  E. 

108. 

1827  E. 

109. 

1828  E. 

HO. 

1829  E. 

111. 

1830  E. 

112. 

1838  E. 

113. 

1839  E. 

114. 

1840  E. 

116. 

1841  E. 

117. 

1843  E. 

118. 

1844  E. 

119. 

1844  E. 

120. 

1845  E. 

121. 

1845  E. 
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0  ouvern  ein  o  n  i  K  u  rsk,  Riissland. 

Gouvernement  Poltawa   (nach    Eichwald  im  Kamensker 

Kreis),  Russland. 
Seeläsgen,  Neumark,  Prov.  Brandenburg,  Preussen. 
eheste rville,  Süd-Carolina,  V.  S.  N.  A . 
Schweiz,  Prov.  Preussen. 

Ruffs-Mountain,  Newberry,  Süd-Carolina,  V.  S.  N.  A. 
Seneca  Ri  ver,  New-York,  V.  S.  N.  A. 
Salt -River,  Kentucky,  V.  S.  N.  A. 
Mainz,  Grossherzogthum  Hessen. 
UnionCounty,  Georgien,  V.  S.  N.  A. 
Löwenfluss  im  Gross-Namaqualand,  Südafrika. 
Ta  zewel  1,  Clairborne  County,  Staat  Tennessee,  V.  S.  N.  A. 
P  u  tnam -County,  Staat  Georgien,  V.  S.  N.  A. 
Canada  (Madoc  in  der  Nähe  des  St.  Lorenzstromes  in  Ober- 

Canada). 
137.     1856  Hainholz,  S.  W.  von  Paderborn,  Reg.  Bez.  Minden,  West- 

phalen. 

Indem  ich  das  vorliegende  Verzeichniss  dem  Druck  übergebe, 
wünsche  ich  nichts  sehnlicher,  als  dass  es  als  Ausgangspunkt  zu 
neuen  Erweiterungen  unserer  schönen  classischen  Meteoriten-Samm- 
lung des  k.  k.  Hof- Mineralien  -  Cabinetes  dienen  möge  und  als  An- 
regung zu  ferneren  Studien  in  dieser  so  höchst  anziehenden  Abthei- 
lung menschlicher  Forschungen.  Jede  neue  Erwerbung  aus  den  noch 
fehlenden  Localitäten  wird  eine  wahre  Bereicherung  sein  ,  so  wie 
diese  kurze  Übersicht  auch  wesentlich  die  neu  einzuleitende  Corre- 
spondenz  erleichtern  soll. 


123. 

1845  E. 

iU. 

1845  E. 

12!>. 

1847  E. 

126. 

1849  E. 

127. 

1850  E. 

128. 

1850  E. 

129. 

1851  E. 

130. 

1851  E. 

131. 

1852 

132. 

1853  E. 

133. 

1853  E. 

134. 

1854  E. 

135. 

1854  E. 

136. 

1854  E. 
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iVö//z  MÄe/-  ^/6?  Ursache  der  Bildung  von  Kohlenoxydfjas  hei 
der  volumetrischen  Bestimmung  des  Stickstoffes. 

Von  dem  w.  M.  Professor  A.  Schrötter. 

Herr  Professor  Lim pri  cht  hat  imOetoberhefte  derAiinalen  der 
Chemie  und  Pharmacie  <)  auf  eine,  jedoch  leicht  vermeidliche  Fehler- 
quelle bei  der  directen  volumetrischen  Bestimmung  des  Stickstoffes 
nach  dem  vortrefflichen  Verfahren  von  Dumas  aufmerksam  gemacht. 
Dieselbe  liegt  in  der  Bildung  von  Kohlenoxydgas,  welches  das 
Volumen  des  Stickgases  vermehrt.  Das  Auftreten  des  Kohlenoxyd- 
gases  soll  nach  Limp rieht  in  der  Eigenschaft  des  metallischen 
Kupfers  seinen  Grund  haben,  die  Kohlensäure  schon  bei  der  Tempe- 
ratur zu  Kohlenoxydgas  reduciren  zu  können,  welche  bei  den  Stick- 
stoffbestimmungen angewendet  werden  muss,  um  allen  Stickstoff  frei 
zu  machen. 

Auch  ich  habe  wie  Limpricht  oft  beobachtet,  dass  beim  Er- 
hitzen des  Kupfers  wieder  Gasblasen  erscheinen,  die  nicht  vom  Kali 
absorbirt  werden,  wenn  auch  vorher  aus  dem  Verbrennungsrohre  die 
atmosphärische  Luft  nahezu  vollständig  ausgetrieben  war.  Melsens  3) 
hat  ebenfalls  schon  vor  langer  Zeit  ungefähr  dieselben  Erscheinun- 
gen beobachtet,  so  dass  an  der  Richtigkeit  der  Thatsache  nicht  zu 
zweifeln  ist.  Es  lag  eben  auch  in  meiner  Absicht  den  Grund  dieser 
Erscheinung  zu  ermitteln,  als  die  angeführte  Notiz  erschien.  Diese 
bestimmte  mich  aber  um  so  mehr  die  Sache  weiter  zu  verfolgen,  als 
ich  eine  andere  Ansicht  über  die  Ursache  dieses  Auftretens  von  Koh- 
lenoxydgas hatte,  als  die  ist,  welche  Limpricht  angibt. 

Schon  aus  dem  Grunde,  weil  Kupferoxyd  so  leicht  durch  Koh- 
lenoxydgas reducirt  wird,  schien  es  mir  weit  wahrscheinlicher,  dass 
die  Reduction  der  Kohlensäure  nicht  durch  das  Kupfer,  sondern  durch 


»J  B.I.  CVIII,  S.  46,  1838. 

2)  An.  d.  Ch.  u.  Pharm.  Bd.  LX,  112,  1846. 
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den  Wasserstoff  bewirkt  wird,  der  doinselben,  wenn  es  durch 
Reduction  von  Kupferoxyd  erhalten  wurde,  hartnäckifj  anhängt. 
Daher  auch  hei  den  directen  Versuchen  vonLimpricht  die  Bil- 
dung von  Kohlenoxydgas  eben  diesem  Wasserstoffe  zngeschrieben 
werden  miisste. 

Bekanntlich  wird  die  Kohlensäure  bei  der  Glühhitze  durch  den 
Wasserstoff  und  umgekehrt  das  Wasser  durch  die  Kohle  und  zwar 
in  letzterem  Falle  in  Wasserstuff  und  Kohlenoxydgas  zerlegt.  Um 
aber  zu  sehen,  ob  diese  Zerlegung  der  Kohlensäure  schon  unter  den 
hier  vorausgesetzten  Umständen  geschieht,  leitete  ich  ein  wohl  ge- 
trocknetes Gemenge  von  Kohlensäure  und  Wasserstoffgas  durch  eine 
mit  Porzellanstücken  gefüllte,  mit  Blech  umwickelte  Glasröhre  und 
erhitzte  dieselbe  ganz  so,  wie  bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffes. 
Es  trat  schon,  ehe  noch  die  volle  Hitze  erreicht  war,  reichliche  Bildung 
von  Wasser  und  Kohlenoxydgas  ein. 

Die  Kohlensäure  wird  also  durch  Wasserstoff  ebenso,  wie  durch 
viele  Metalle  schon  bei  der  dunklen  Rothglühhitze  zu  Kohlenoxydgas 
reducirt. 

Bei  der  Weissglühhitze  geht,  wie  schon  Berzelius  angibt,  die 
Reduction  des  Kohlenoxydes  durch  Wasserstoff,  wenn  auch  nur  in 
unbedeutendem  Grade,  bis  zur  Abscheidung  von  Kohle.  In  der  That 
muss  auch  diese  Reduction  bald  eine  Grenze  erreichen.  Diese  ist 
nämlich  durch  die  Temperatur  gegeben,  bei  welcher  das  Wasser 
schon  durch  die  Wirkung  der  Wärme  allein  zerlegt  wird,  indem 
dann  die  Kohle  in  dem  frei  werdenden  Sauerstoffe  verbrennt.  Aus 
dieser,  wie  ich  glaube  noch  zu  wenig  berücksichtigten  Ursache 
werden  gewisse  Metalloxyde  wie  z.  B.  Zinkoxyd,  wohl  durch  Kohle, 
nicht  aber  durch  Wasserstoff  reducirt.  Liegt  nämlich  die  Temperatur, 
bei  welcher  der  Wasserstoff  die  Kraft  besitzt  dem  Metalle  den 
SauerstotT  zu  entziehen  höher  als  die,  bei  welcher  das  Wasser  durch 
die  unmittelbare  Wirkung  der  Wärme  zerlegt  wird,  so  ist  eine  Re- 
duction durch  Wasserstoff  unmöglich,  weil  das  gebildete  Wasser 
sogleich  wieder  zerlegt  wird,  wodurch  eben  wieder  Oxydation 
eintritt.  Eine  solche  Grenze  findet  für  den  Kohlenstoff  nicht  Statt, 
da  das  Kohlenoxydgas  durch  die  Wärme  allein  nicht  zerlegt  wird. 

Es  war  nun  weiter  zu  untersuchen,  ob  reines  metallisches 
Kupfer,  welches  vorher  nicht  mit  Wasserstoff  in  Berührung  gekom- 
men war,  die  Kohlensäure  zu  zersetzen  vermag. 


Notiz  über  die  Ursache  der  Bildung  von  Kolilenoxydgas  etc.  29 

Ich  leitete  zu  diesem  Beliufe  trockene  Kohlensäure  langsam 
durch  eine  harte  mit  Blech  umwickelte  Verbrennungsröhre,  die  mit 
hellglänzenden,  dünnen  Kupferstreifchen,  wie  sie  durch  Plattwalzen  von 
Kupferdrath  erhalten  werden,  und  welche  überhaupt  die  Kupferdreh- 
späne mit  Vortheil  ersetzen,  angefüllt  war.  Die  Länge  der  Kupfer- 
schichte betrug  50  Ctm.  und  es  wurde  so  stark  erhitzt,  als  dies  über- 
haupt mit  einem  zur  organischen  Analyse  dienenden  Ofen  bei 
ungehindertem  Luftzuge  und  anhaltendem  Zufächern  von  Luft  mög- 
lich ist.  Mit  dem  Erhitzen  wurde  begonnen,  als  der  Apparat  fast  ganz 
mit  Kohlensäure  gefüllt  war.  Das  durchgegangene  Gas  wurde  zum 
grössten  Theil  vom  Kali  absorbirt,  und  die  geringe  übrig  gebliebene 
Menge  war  nichts  als  Stickgas,  das  ohne  Zweifel  von  der  atmosphä- 
rischen Luft  herrührte,  die  noch  im  Apparate  zurückgeblieben  war. 

Dieser  Versuch  zeigt  unzweifelhaft,  dass  reines  Kupfer,  welches 
früher  nicht  mit  Wasserstoff  in  Berührung  war,  die  Kohlensäure 
bei  der  Rothglühhitze  nicht  zu  zerlegen  vermag. 

Es  wurden  nun  feine,  vorher  gereinigte  Kupferdrehspäne  eine 
Zeit  lang  in  Sauerstotfgas  erhitzt,  bis  sie,  wenn  auch  nicht  vollstän- 
dig, doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Kupferoxyd  umgewandelt 
waren.  Dann  wurden  sie  in  derselben  Röhre  mittelst  WasserstofTgas 
reducirt,  und  endlich  Hess  ich  nach  dem  Erkalten  des  Apparates  einen 
Strom  trockener  atmosphärischer  Luft,  die  vorher  durch  eine  mit 
Baumwolle  gefüllte  Röhre  gegangen  war,  während  einer  halben 
Stunde  über  das  Kupfer  strömen.  Diese  so  behandelten  Kupferspäne 
wurden  nun  wie  vorher  in  Kohlensäure  stark  erhitzt,  nachdem  vorher 
fast  alle  atmosphärische  Luft  aus  der  Röhre  verdrängt  war.  Aber 
auch  in  diesem  Falle  wurde  kein  Kohlenoxydgas,  sondern  nur  eine 
sehr  kleine  Menge  von  Stickgas  erhalten. 

Die  Kohlensäure  war  also  auch  in  diesem  Falle  unzersetzt 
geblieben. 

Es  blieb  nun  noch  übrig  blättriges  Kupferoxyd  mit  Wasserstoff 
zu  reduciren  und  nachdem  es  darin  erkaltet  war,  Kohlensäure 
durch  die  Röhre  zu  leiten  imd  diese  dann  zu  erhitzen.  Unter  diesen 
Umständen  wurde  nun,  ganz  wie  Limpricht  angibt,  Kohlenoxydgas 
erhalten. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  wohl  unzweifelhaft  hervor: 
1.     Dass    die    Kohlensäure    durch    WasserstofTgas    schon    bei 
schwacher  Rothglülihitze  zu  Kohlenoxydgas  reducirt  wird. 
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2.  Dass  reines  metallisches  Kupfer,  welches  vorher  nicht  mit 
Wasserstoffgas  in  Berührung  war,  selbst  bei  stärkerer  Rothglühhitze 
die  Kohlensäure  nicht  zu  zerlegen  vermag. 

3.  Dass  die  von  Limpricht  beobachtete  Entwickelung  von 
Kohlenoxyd  lediglich  von  der  reducirenden  Wirkung  des  Wasser- 
stoffes auf  die  Kohlensäure  herrührt,  welcher,  wie  schon  mehrfach 
beobachtet  wurde,  dem  Metalle  hartnäckig  anhängt. 
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Untersuchtmgen  über  den  Bau  des  Rückenmarkes  der  Fische. 

Eine  vorläufige  Mittheiluiig 

von  Ludwig  Mauthner. 

(Aus  dem   physiologischen  Institute  der  Wiener  Uiiiversitüt.) 

Das  grosse  Interesse,  welches  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen von  Bidder's  Schüler,  Owsjanniko  w  i),  über  das 
Rückenmark  der  Fische  allgemein  erregten,  war  um  so  gegründeter, 
als  das  für  den  Bau  des  Rückenmarkes  dieser  Thiere  aufgestellte 
Schema  an  Schönheit,  Klarheit  und  Einfachheit  Nichts  zu  wünschen 
übrig  Hess  und  für  die  Physiologie  des  Rückenmarkes  überhaupt 
vom  grössten  Belange  zu  werden  schien. 

Zu  jenen  Forschern,  welche  seit  Owsjanniko  w  das  Rücken- 
mark dieser  Thierclasse  nochmals  einer  näheren  Untersuchung  unter- 
zogen haben,  gehören  vorzugsweise  Stilling,  der  in  seinen  „neuen 
Untersuchungen  über  den  Bau  des  Rückenmarkes"  2)  auch  auf  das 
Fischrückenmark  Rücksicht  nimmt  und  bereits  viele  der  Behauptun- 
gen Owsjanniko  w's  in  Frage  stellt,  und  Kö  lliker-),  der  den 
Ansichten  0  wsj  anniko  w's  in  Bezug  auf  das  Fehlen  echter,  d.  i. 
aus  „dunkelrandigen"  Fasern  bestehender  Commissuren  im  Rücken- 
marke der  Fische  entgegentritt. 

Eine  wiederholte  gründliche  Untersuchung  des  Fischrücken- 
markes schien  dennoch  sehr  wünschenswerth,  und  so  unternahm  ich 
unter  Anleitung  meines  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Professors 
Brücke,  diese  Arbeit.  Ich  wählte  zu  meinen  bisherigen  Unter- 
suchungen hauptsächlich  einen  Fisch,  der  sich  wegen  der  Grösse 
seiner  Elementartheile  als  besonders  geeignet  erwies,  den  Hecht. 


1)   Disquisitiones    microscopicae   de    inedullae   spinalis  textiira  ,   impriniis    in    piscilius 

factitatae.  Dorpati  1834. 
*)   Neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Rückenmarkes,  1836— 1838.  4  Lieferungen. 
3j    V.  S  i  e  b  o  I  d  und  K  ii  11  i  k  e  r  ,     Zeitschrift   für   wissenschaftliche  Zoologie.    9.  Bd., 

1.  Heft 
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Meine  Untersuchungen  an  dem  Rückenmarke  dieses  Thieres 
nun  sind  bereits  so  weit  gediehen,  dass  ich  im  Stande  bin,  die  Un- 
richtigkeit der  Grundprincipien,  nach  welchen  das  Rückenmark  alier 
Fische  nach  Owsj  ann  iko  w  gebaut  sein  soll,  wenigstens  für  das 
Rückenmark  des  Hechtes  nachzuweisen  i)- 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  es,  die  Resultate  meiner  bis- 
herigen Reobachtungen,  sowohl  derjenigen,  welche  sich  auf  die 
Angaben  0  w  s  j  a  n  n  i  k  o  w 's  beziehen,  als  auch  anderer  ,  durch 
welche  bisher  noch  nicht  erörterte  Punkte  der  Anatomie  des  Fisch- 
rückenmarkes erläutert  werden,  vorläutig  mitzutheilen.  Ich  fand  Fol- 
gendes: 

1.  In  den  Vordersträngon  der  weissen  Substanz  des  Rückenmarks 
findet  sich  jederseits,  nach  vorn  und  aussen  vom  Central  -  Canale 
gelegen,  eine  kolossale  markh altige  Nervenfaser,  Avelche 
sich  durch  den  ga  nz  enVerla  uf  des  Rücken  ma  rkes  erstreckt, 
und  deren  Durchmesser  an  ihrem  breitesten  Theile  im  Rückenmarke 
y,,  Millimeter  beträgt^). 

II.  1,  Die  graue  Substanz  bildet  nicht  blos  die  nächste  Umge- 
bung des  Central  -  Canales  ,  sondern  sie  erstreckt  sich  flügelartig  zu 
beiden  Seiten  desselben  nach  vorn  und  aussen,  ein  dichtes  Netzwerk 
von  Fasern  mit  eingestreuten  Ganglienkngeln  darstellend  »). 

2.  Von  diesen  seitlichen  Flügeln  der  grauen  Substanz  geht 
ein  Fasernetz  aus,  dessen  Fasern  die  weisse  Substanz  in  allen  Rich- 
tungen durchbrechen,  sich  mit  einander  in  verschiedenster  Weise 
kreuzen  und  zur  Peripherie  des  Rückenmarkes  gelangen. 


1)  Unter  jenen  Fischen,  welche  0  wsj  an  nl  k  ow  untersuchte,  und  die  er  ausdrücklich 
anführt ,  findet  sich  auch  der  Hecht,  pa^.  27, 1.  c. :  „Invesüyationihus  adhihiti  sunt 
hi  pisces :  Lueioperca  sandra ,  Esoxliiciiis  etc."  Ich  will  hierbei  gleich  erwähnen, 
dass  ich  die  einzelnen  betreffenden  Stellen  aus  0  w  sj  a  n  n  i  k  o  w 's  Schritt  im 
weiteren  Verlaufe   nicht  citire,  da  sie  ohnehin  leicht  zu  linden  sind. 

2)  Diese  kolossalen  Fasern  haben  vielleicht  einige  Ähnlichkeit  mit  den  im  Iliicken- 
marke  von  Ammocoetes  und  Petiomyzon  vorkommenden  bekannten  ,  sog'enannten 
M  ü  II  er'schen  Fasern,  welche  seit  M  ü  1 1  er  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
1838  :  Vergleichende  Neurologie  der  Myxinoiden)  auch  S  t  a  n  n  i  u  s  ( Nachrichten  von 
der  Georg -August- Universität  und  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  1850,  pag.  93)  erwähnt,  und  über  die  Owsjannikow  (I.  c.) 
und  Stilling  (1.   c.  pag.   702)  Näheres  anführen. 

Das    Rückenmark   von  Amuiovoctes    und  Petrowyzon  aber  kenne  ich  noch    nicht, 
da  ich  mir  diese  beiden  Fische  bis  jetzt    noch    nicht    im    frischen    Zustande    ver- 
schaffen konnte. 
^)   Hiebei  sehe  ich  von  der  sogenannten  substantia  yelatinosu  Roland  i  ab. 
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Im  obersten  Theile  des  Rückenmarkes  erreicht  dieses  Fasernetz 
eine  ausserordentliche  Entwickelung. 

3.  Die  Fase  r  n ,  welche  sowohl  die  Flügel  der  grauen  Sub- 
stanz, als  auch  das  aus  denselben  hervorgehende  Fasernetz  bilden, 
sind  zum  grossen  Theile  Axenc  y  lind  er. 

III.  Commissuren  finden  sich  imRückenmarke  des  Hechtes  drei. 
Nur  eine  von  ihnen  kennt  Owsj  an  nikow;  er  bezeichnet  sie  als  Com- 
missur  der  grossen  Ganglienkugeln.  Nach  ihm  wird  diese  Commissur, 
welche  in  der  Mitte  zwischen  vorderem  Suicus  und  dem  Central-Canale 
liegt,  durch  einige  Axencylinder  gebildet,  welche  je  eine  Ganglien- 
kugel der  einen  Seite  mit  je  einer  der  anderen  Seite  in  offenbare 
Verbindung  setzen.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  besteht  diese 
Commissur  vielmehr  aus  weissen  Nervenfasern  ,  welche  als  gesam- 
melter Strang  von  einer  Seite  zur  andern  ziehen  i). 

Im  obersten  Theile  des  Rückenmarkes  erreicht  diese  Commissur 
eine  eigentluimliche  Entwickelung.  Sie  wird  da  von  zwei,  in  einem 
höheren  Theile  des  Rückenmarkes  sogar  von  drei  Nervensträngen 
gebildet,  welche  von  einer  Seite  zur  anderen  ziehend  ,  sich  alle  an 
Einer  Stelle  des  medianen  Faserzuges  durchkreuzen,  welcher  vom 
vorderen  Suicus  bis  zur  centralen  grauen  Substanz  verläuft. 

Geht  man  noch  weiter  im  Rückenmarke  nach  aufwärts  bis 
dahin,  wo  der  Central-Canal  bereits  weit  nach  rückwärts  getreten, 
und  von  seiner  Eröffnung  nach  hinten  nicht  mehr  fern  ist,  so  zeigt 
sich  da,  so  wie  in  der  medulla  oblongata  diese  vordere  Commissur 
wieder  anders  gestaltet.  Sie  wird  hier  nämlich  durch  mehrere 
kleinere  Faserzüge  gebildet ,  welche  jederseits  in  den  medianen 
Faserzug  hinein-,  oder  durch  denselben  hindurchgehen. 

Von  den  beiden  anderen  Commissuren  findet  sich  die  eine 
unmittelbar  vor,  die  andere  unmittelbar  hinter  dem  Central- 
Canale.  Letztere  Commissur  führen  bereits  Still ing  ^J  und  Köl- 
liker  s)  an.  Diese  beiden  Commissuren  stellen  Kreuzungen  von 
Fasern  dar ,  welche  auf  Anwendung  eines  das  Bindegewebe  zerstö- 
renden Reagens  besonders  deutlich  hervortreten,  also  gewiss  nicht 
aus  Bindegewebe  bestehen. 


1)  siehe  Stilling  I.  c.  pag.  91  und  Kolli  ker  I.  c.  pag.   10. 

2)  L.  c.  pag.   122. 
'*)  L.   c.  pag.   10. 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  1. 
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IV.  Die  vorderen  und  hinteren  Nervenwurzeln  zeigen  durchaus 
das  Verhalten  nicht,  welches  Owsjannikow  für  sie  angibt.  Nach 
Owsjannikow  sollten  die  nach  vorne  und  aussen  gehenden  Fort-^ 
Sätze  der  Ganglienkugeln  die  vorderen ,  die  nach  hinten  und  aussen 
gehenden  die  hinteren  Nervenwurzeln  constituiren.  Auf  dem  Quer- 
schnitte des  Rückenmarkes  sollten  demnach,  wie  es  Owsjannikow 
auch  abbildet,  vordere  und  hintere  Spinalnervenwurzeln  als  aus 
einigen  Axencylindern  bestehend  sich  darstellen,  die  man  von  den 
in  gleicher  Ebene  liegenden  Ganglienkugeln  ausgehen  sieht. 

Auf  einem  in  die  Bahn  der  vorderen  Wurzel  gelegten  Quer- 
schnitte des  Rückenmarkes  sieht  man  jedoch,  dass  sie  unmittelbar 
vor  der  vor  demCentral-Canale  gelegenen  Commissur  als  gesammelter 
Nervenstrang  auftritt.  Sie  verläuft  als  solcher  in  der  Richtung  nach 
vorne  und  etwas  nach  aussen  durch  die  weisse  Substanz  des  Rücken- 
markes, wobei  sie  die  Flügel  der  grauen  Substanz  mit  den  in  ihnen 
enthaltenen  Ganglienkugeln  nach  aussen  liegen  lässt.  Sie  besteht 
gleich  bei  ihrem  Auftauchen  vor  jener  Commissur  aus  markhalligen 
Nervenfasern  und  nicht  aus  nackten  Axencylindern. 

Inwiefern  sie  von  den  Fortsätzen  der  mit  ibr  in  einer  Ebene  gele- 
genen Ganglienkugeln  verstärkt  wird,  werde  ich  weiter  unten  angeben. 

Die  hintere  Nervenwurzel  zeigt  dieses  Verhalten  der  vorderen 
nicht.  Sie  stellt  vielmehr  auf  dem  Rückenmarksquerscbnitte  ein 
Netz  von  Fasern  dar,  die  sich  erst  bei  ihrem  Austritte  aus  dem 
Rückenmarke  sammeln. 

V.  Die  Angaben,  welche  Owsjannikow  über  die  Ganglien- 
kugeln und  deren  Fortsätze  macht,  passen  auf  das  Rückenmark  des 
Hechtes  nicht. 

1.  Sie  liegen  nicht,  wie  es  Owsjannikow  angibt  und  zeich- 
net, zwischen  den  Längsfasern  der  weissen  Substanz,  sondern  sie 
sind  zwischen  den  Fasern  der  unter  II.  1.  angeführten  flügelartigen 
Fortsetzungen  der  grauen  Substanz  eingebettet.  Sie  erfüllen  diese 
Flügel  gleichmässig,  vom  Central-Canale  angefangen  bis  an  deren 
Peripherie,  also  sehr  weit  nach  aussen  reichend. 

Im  obersten  Theile  des  Rückenmarkes  tritt  eine  eigenthümliche 
Lagerungsstelle  grosser  Ganglienkugeln  auf.  Es  findet  sich  da 
nämlich  auch  in  der  sogenannten  substantia  gelatinosa  centralis 
jederseits  neben  und  hinter  dem  Central-Canale  eine  Gruppe  solcher 
Ganglienkugeln  vor. 
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2.  Die  Anzahl  der  Ganglienkugeln  ist  auf  dem  Querschnitte  des 
Rückenmarkes  eine  viel  grössere,  als  es  Owsj  annikow  wenigstens 
bei  anderen  Fischen  (Gadus  Iota,  Sulmo  salar,  Accipeiiser  stnrio) 
abbildet.  Ich  habe  auf  einem  Querschnitte  aus  der  Mitte  des  Hecht- 
rückenmarkes jederseits  15 — 18  Ganglienkugeln  gezählt. 

Im  obersten  Theile  des  Rückenmarkes  nimmt  ihre  Zahl  bedeu- 
tend zu. 

3.  Sie  sind  ferner  keineswegs,  wie  Owsjannikow  angibt, 
sämmtlich  gleich  gross ,  sondern  es  liegen  Ganglienkugeln  neben 
einander,  von  denen  die  einen  die  anderen  bis  auf  das  Vierfache  an 
Grösse  übertreffen. 

4.  Die  Zahl  ihrer  Fortsätze  ist  durchaus  nicht  auf  drei  in  einer 
Ebene  abgehende  beschränkt,  sondern  meinePräpa rate  zeigen 
auch  G  a  n  g  I  i  e  n  k  u  g  e  1  n  mit  4 — 7  in  einer  Ebene  abgehen- 
den Fortsätzen. 

5.  Ihre  Form  auf  dem  Querschnitte  des  Rückenmarkes  ist  nur  selten 
eine  dreieckige;  sie  erscheinen  vielmehr  je  nachder  Anzahl  der  Fort- 
sätze, die  sie  absenden,  als  vieleckig,  spindelförmig,  birnförmig  u.s.w. 

6.  Ebenso  wenig  passen  die  Angaben,  welche  Owsjannikow 
über  die  Richtung  der  Fortsätze  der  Ganglienkugeln  macht ,  auf  das 
Rückenmark  des  Hechtes. 

Schon  aus  dem  Verlaufe  der  vorderen  Nervenwurzel,  welche 
nach  innen  von  der  Gruppe  der  Ganglienkugeln  gelegen  ist ,  geht  es 
klar  hervor,  dass  die  von  den  Ganglienkugeln  nach  vorn  und  aussen 
verlaufenden  Fortsätze  zur  Bildung  der  vorderen  Nervenwurzel  Nichts 
beitragen  können.  An  unzweifelhaften  Präparaten  sehe  ich  vielmehr, 
dass  nach  innen  gehende  Fortsätze  der  Ganglienkugeln  nicht  zur 
vorderen  Commissur  verlaufen,  sondern  sich  an  die  vordere 
Nervenwurzel  anlegen,  und  in  markhaltige  Fasern  übergehend 
dieselbe  verstärken. 

Die  Fortsätze  der  Ganglienkugeln,  welche  nach  vorne  und  aussen, 
und  jene,  die  in  querer  Richtung  nach  aussen  verlaufen  (die  Gan- 
glienkugeln schicken  bald  einen,  bald  mehrere  Fortsätze  in  dieser 
Richung  ab),  gehen  in  jenem  unter  II.  2.  angeführten  Fasernetze,  zu 
dessen  Bildung  sie  eben  beitragen,  gegen  die  Peripherie  des  Rücken- 
markes und  erreichen  dieselbe. 

Die  Fortsätze,  die  nach  rück-  und  auswärts  verlaufen,  gehen  in 
jenes  Fasernetz  über,  aus  dem  sich  die  hinteren  Nerven  wurzeln  sammeln. 

3* 
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VI.  Die  sogenannte  substantia  gelatinosa  Rolandi  hängt  mit 
den  Faserzügen  der  hinteren  Commissur  zusammen.  Echte  grosse 
Nervenzellen,  wie  sie  Stilling*)  bei  Fischen  im  Allgemeinen  an- 
nimmt, finden  sich  in  ihr  beim  Hechte  nicht. 

Indem  ich  hiermit  die  hauptsächlichsten  von  mir  bis  jetzt  in 
Bezug  auf  das  Fischrückenmark  gewonnenen  Resultate  mittheile,  füge 
'ch  noch  hinzu,  dass  ich  manche  der  Verhältnisse,  wie  sie  im 
Rückenmarke  des  Hechtes  vorkommen,  bereits  auch  an  den  änderen 
von  mir  untersuchten  Fischen  vorgefunden  habe.  Es  gilt  dieses 
namentlich  von  den  unter  I.  angeführten  zwei  kolossalen  Fasern  der 
weissen  Vorderstränge,  die  ich  in  analoger  Weise  auch  bei  anderen 
Fischen  vorfinde  (Salmo  fario,  Lucloperca  sandra,  Lota  vulgaris)  ; 
von  dem  Vorkommen  dreier  Commissuren ;  von  dem  Verhalten  der 
vorderen  und  hinteren  Nervenwurzeln. 

Eine  nähere  Darstellung  der  gewonnenen  Resultate,  so  wie  der 
Ergebnisse  weiterer  Untersuchungen  werde  ich  in  einer  grösseren 
Arbeit  in  Kürze  niederlegen. 


1)  L.  0.  pag.  200. 
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Über  die  chemische  Zusammensetzung  eines  Glimmerschiefers 
vom  Monte  Rosa  und  der  Rapilli  vom  Köhlerberqe  hei  Freuden- 
thal in  Schlesien. 
Von  Rarl  Zalkowsky, 

technischer  Chemiker. 
(Vorgelegt  von  dem  w.  M.  Herrn  Prof.  Schrotte  r.) 


a)  Analyse   des   Glimmerschiefers  vom  Monte  Rosa. 

Die  Untersuchung  dieses  sehr  quarzreichen  Glimmerschiefers, 
von  welchem  Professor  A.  Bauer  von  einer  Excursion  an  den  Monte 
Rosa  mitgebracht  hatte,  schien  mir  einiges  Interesse  darzubieten,  da 
zu  erwarten  war,  dass  derselbe  wegen  der  Nähe  zahlreicher,  meist 
von  Quarz  als  Gangart  begleiteter  Erzgänge,  Spuren  verschiedener 
Metallverbindungen  enthalten  werde.  Die  Glimmerschieferlager  treten 
zwischen  dem  Gneisse,  der  die  centrale  Masse  des  Monte  Rosa  bildet, 
und  vom  grauen  und  grünen  Schiefer,  so  wie  vom  Serpentin  um- 
schlossen wird,  an  verschiedenen  Punkten  auf,  und  zwar  in  grösster 
Entwickeiung  auf  dem  hohen,  die  einzehien  Kuppen  des  Monte  Rosa 
verbindenden  Kamme,  welcher  in  einer  Mächtigkeit  von  750  bis 
1200  Fuss  1)  ausschliesslich  von  Glimmerschiefer  zusammengesetzt 
wird. 

Die  Erzgänge,  deren  Existenz  schon  seit  geraumer  Zeit  bekannt 
ist,  sind  in  der  Umgebung  des  Monte  Rosa  sehr  häufig,  und  wurden 
daselbst  mannigfach  ausgebeutet  2).  Vorzugsweise  enthalten  diese 
Gänge  goldführenden  Schwefelkies,  silberhaltigen  Bleiglanz,  Kupfer- 
kies und  Antimonglanz.  Meistens  ist  Quarz  das  Ganggestein  dieser 
Erze,  und  nur  zuweilen,  wie  bei  der  Vincenthütte,  am  Hochlichtu.  s.  w. 
geht  der  Quarz  in  graues  mit  weissen  Glimmerblättchen  und  grauen 
Strahlsteinnadeln  dicht  verwachsenes  Quarzgestein  über  ^). 


1)  Schlagint  we  i  t,  Untersuchungen  p.   131. 

2)  Saussure,  Voyage  dans  les  Alpes  4,  p.  342 — 3 
^)  Sch  I  a  gi  n  twei  t  a.  a.  0.  p.  133. 
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6ang  der  qualitativen  Analyse. 

Der  auf  das  feinste  gepulverte  Glimmerschiefer  mit  concen- 
trirter  Salzsäure  mehrere  Tage  digerirt,  gab  nur  sehr  wenig  Lös- 
liches. Von  flockig  ausgeschiedener  Kieselsäure  war  nichts  zu 
bemerken.  Es  wurde  daher  das  Mineral  mittelst  Flusssäure  auf- 
geschlossen, die  hiebei  entstandenen  Kieselfliiormetalle  mit  Schwefel- 
säure zersetzt  und  in  schwefelsaure  Salze  umgewandelt. 

Nachdem  durch  die  salzsaure  Lösung  der  bis  zur  Trockenheit 
abgedampften  Masse  Schwefelwasserstoffgas  durch  etwa  sechs 
Stunden  geleitet  wurde,  bemerkte  man  nebst  einer  Ausscheidung 
von  Schwefel  auch  eine  geringe  Menge  eines  rothen  Niederschlages, 
der  sich  später  als  Aiitimonsulfür  erwies.  Durch  Digestion  des- 
selben mit  Schwefelammonium  und  nachherigem  Abfiltriren  zeigte 
sich  auf  dem  Filter  ein  schwacher  Hauch  eines  dunklen  Körpers, 
dessen  Natur  aber  der  geringen  Menge  wegen,  nicht  zu  ermitteln 
war;  selbst  bei  einer  Menge  von  4  Grammen  dieses  Minerales  konnte 
ich  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  gelangen. 

Die  weitere  Untersuchung  ergab  dann  ausser  den  schon  ange- 
führten Körpern  noch  Eisenoxyd,  Thonerde,  Eisenoxydnl,  Magnesia, 
Kali  und  Natron.  Da  aber  die  Glimmer  auch  Fluor  enthalten  ,  so 
nahm  ich  die  Bestimmung  desselben  ebenfalls,  und  zwar  auf  folgende 
Weise  vor:  Das  Mineral  wurde  zuerst  mit  kohlensaurem  Natron  auf- 
geschlossen und  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  durch  längere 
Zeit  hindurch  gekocht.  Nachdem  das  Gelöste  durch  Filtration  getrennt 
wurde,  musste  die  Kieselsäure  im  Filtrat  durch  kohlensaures  Ammo- 
niumoxyd entfernt  werden.  Der  Überschuss  des  kohlensauren  Ammo- 
niumoxydes wurde  durch  Essigsäure  beinahe  neutralisirt,  und  das 
Fluor  aus  der  Lösung  mittelst  Chlorcalcium  gefiillt. 

Der  fluorhaltige  Niederschlag,  welcher  wohl  zum  grössteuTheil 
aus  kohlensaurem  Kalk  bestand,  wurde  dann  auf  gewöhnliche  Weise 
durch  Zersetzung  mittelst  Schwefelsäure  auf  Fluor  geprüft. 

Nach  längerer  Einwirkung  wurde  das  Wachs  vom  Uhrglase 
sorgfältig  entfernt,  doch  konnte  man  weder  mit  freiem  Auge,  noch 
durch  die  Loupe  irgend  eine  Ätzung  bemerken.  Bei  jedes- 
maligem Anhauchen  des  Glases  erschienen  aber  immer  die  geätzten 
Schriftzüge ,  und  somit  wäre  auch  die  Gegenwart  des  Fluors 
bewiesen. 
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Ergebnisse  der  quantitatiTen  Analyse. 

Bestimmung  des  Wassers. 

Diese  war  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  einerseits 
wegen  des  Gehaltes  an  Fluor  der  Wassergehalt  zu  gross,  andererseits 
aber  zu  klein  ausfallen  konnte,  weil  das  fein  gepulverte  Mineral  in 
der  Hitze  Sauerstoff  aufnimmt,  indem  das  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd 
übergeht.  Ich  habe  daher  das  in  einer  vertical  gestellten  Eprouvette 
befindliche  und  mit  sechs  Theilen  Bleioxyd  versetzte  Mineral  in  einem 
Strom  von  wohl  getrockneter  Kohlensäure  in  einem  Luftbade  bis 
1 1 0  Grad  C.  erhitzt. 

Die  Menge  der  angewandten  Substanz  betrug  1-532  Grm.  und 
der  Gewichtsverlust  0007  Grm.    Dies  gibt  0-451   Procent  Wasser. 

Bei  einer  Temperatur  von  200  Grad  C.  betrug  der  nachherige 
Gewichtsverlust  0*012  Grm.  und  entspricht  einer  Wassermenge  von 
0-773  Procent. 

Bestimmung  der  Kieselsiiure. 

1-229  Substanz  wurden  mit  kohlensaurem  Natron- Kali  aufge- 
schlossen. Die  Kieselsäure ,  nachdem  sie  in  die  unlösliche  Modi- 
fication  übergeführt,  dann  auf  das  sorgfältigste  ausgewaschen, 
getrocknet  und  geglüht  wurde,  wog  1-0125  Grm.  nach  Abzug  der 
Filterasche,  d.  i.  82-384  Procenl  Kieselsäure. 

Bestimmung  des  Antimons. 

2-345  Grm.  des  Minerales  wurden  durch  Flusssäure  zersetzt; 
0-015  Grm.  waren  der  Zersetzung  entgangen,  der  gelöste  Theil 
beträgt  also  2-33  Grm. 

Die  Trennung  des  Antimons  von  den  übrigen  Körpern  geschah 
durch  Schwefelwasserstoff,  unter  den  nöthigen  Vorsichten,  um  jede 
Abscheidung  von  Schwefel  zu  verhindern,  und  das  hiedurch  gefällte 
Antimonsulfür  wurde  auch  als  solches  gewogen.  Die  Menge  des 
Niederschlages,  welcher  bei  100  Grad  C.  getrocknet  wurde,  betrug 
nach  Abzug  des  Filters  0-0045  Grm.,  und  entspricht  somit  0-1 93  Pro- 
cent Antimonsulfür. 

Bestimmung  der  Thonerde. 
Die  Trennung  der  Thonerde  von  dem  Eisenoxyd  geschah  durch 
reine  Kalilauge.  Das  Gewicht  derselben  betrug  nach  dem  Glühen  und 
nach  Abzug  der  Filterasche  0276  Grm.  oder  11  845  Procent. 
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Bestimmung  des  Eisens. 

Die  Bestimmung  der  relativen  Menge  des  Eisenoxydes  und 
Eisenoxyduls  ist  leider  nicht  möglich  gewesen  ,  weil  der  Glimmer- 
schiefer durch  Salzsäure  nur  sehr  wenig  angegriffen  wird.  Es  scheint 
indess  sehr  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  das  Eisenoxydul  darin  in 
üherwiegender  Menge  enthalten  ist,  weil  die  stark  grüne  Farbe  des 
Minerals  und  die  geringe  Färbung  der  salzsauren  Lösung  desselben 
auf  einen  grösseren  Gehalt  des  Oxyduls  hindeutet. 

Das  Eisen  ,  als  Oxyd  gefällt ,  wurde  daher  als  Oxydul  in  Rech- 
nung gebracht,  und  das  Gewicht  des  ersteren  betrug  nach  dem 
Glühen  und  nach  Abzug  der  Filterasche  0059  Grm. ;  diese  ent- 
sprechen aber  2-279  Procent  Eisenoxydul. 

Bestimmung  der  Magnesia. 

Ihre  Trennung  von  den  Alkalien  geschah  durch  phosphorsaures 
Ammoniak. 

Das  Gewicht  des  Niederschlages  betrug  nach  dem  Glühen  und 
nach  Abzug  der  Filterasche  065  Grm.  und  entspricht  0-996  Procent 
Magnesia. 

Indirecle  Bestimmung  der  Alkalien. 

Das  überschüssig  zugesetzte  phosphorsaure  Ammoniumoxyd 
musste  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  der  Überschuss  des  letzteren 
mit  kohlensaurem  Ammoniumoxyd  entfernt  werden.  Nach  Ver- 
flüchtigung aller  Ammoniaksalze  durch  starkes  Erhitzen  wurde  der 
Rückstand  mit  Schwefelsäure  behandelt ,  und  deren  Überschuss 
durch's  Glühen  verjagt. 

Das  Gewicht  des  Rückstandes,  aus  schwefelsauren  Alkalien 
bestehend,  betrug  0*056  Grm. 

Nachdem  endlich  die  Schwefelsäure  durch  Chlorbarium  gefällt 
wurde,  ergab  sich  das  Gewicht  des  schwefelsauren  Baryts  gleich 
0-081  Grm.,  somit  beträgt  das  Gewicht  der  gebundenen  Schwefel- 
säure 0-0278  Grm. 

Bedeutet  M  das  Gewicht  des  schwefelsauren  Kali's  ,  und  N  das 
des  schwefelsauren  Natrons;  ist  ferner  b  das  Gewicht  der  gebun- 
denen Schwefelsäure,  und  a  =  M  -\-  N,  so  ergibt  sich  durch  Sub- 
stitution in  die  bekannte  Formel  der  We  rth  für 
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619.» -2840»^ 
648 
und  für 

M^  a  —  N=  00357. 

Durch  weitere  Rechnung  ergiht  sich  das  Gewicht  des  Natrons 
gleich  0'0088o  Grm.,  welches  0379  Procent,  und  das  Gewicht  des 
Kali's  gleich  001 93  Grm.,  welches  0-83  Procent  entspricht. 

Der  Glimmerschiefer  besteht  demnach  aus : 
0-773  Procent  Wasser, 


82-384 

„ 

Kieselsäure, 

0193 

n 

Antimonsulfür, 

11-845 

„ 

Thonerde, 

2-279 

„ 

Eisenoxydul, 

0-996 

„ 

Magnesia, 

0-379 

j, 

Natron, 

0-830 

" 

Kali, 

99-679 

0-321  „  Verlust  nebst  Spuren  von  Fluor. 
100000 
Der  hohe  Gehalt  an  Magnesia  im  Vergleich  zu  den  der  Alkalien 
macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ausser  dem  hemi  -  prisma- 
tischen auch  der  rhomhoedrische  Glimmer  in  dem  Minerale  vor- 
kommt. Da  aber  die  Menge  der  Alkalien  dem  Magnesiagehalt  so 
ziemlich  äquivalent  und  das  Eisenoxydul  gewiss  in  beiden  Species 
vorhanden  ist,  so  ist  die  relative  Menge  des  ersteren  bedeutend 
grösser,  weil  er  einen  zwölfmal  grösseren  Thonerde-  und  einen 
sechsmal  grösseren  Kieselsäuregehalt  als  der  letztere  in  Anspruch 
nimmt. 

b)  Analyse  der  Rapilli  vom  Köhlerberge. 
Herr  L.  H.  Jeitteles,  der  sich  mit  der  Untersuchung  der 
geologischen  Beschaffenheit  des  Köhlerberges  bei  Freudenthal 
beschäftigt  hatte  *),  übergab  mir  die  daselbst  in  grosser  Menge  vor- 
kommenden Rapilli.  Der  ganze  Berg  besteht  aus  Lava,  vulcanischen 
Bomben  und  klafterhohen  Schichten  dieser  Rapilli.  Die  Grösse  der 
letzteren  übersteigt  selten  1/3  Zoll. 


')  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  l8o8,  IX.  Jahrgang. 
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Die  Bomben,  welche  sehr  reich  an  Olivin  sind,  wechseln  von 
der  Grösse  einer  Faust  bis  zu  der  eines  Kopfes  und  den  Durch- 
messer von  einer  und  mehreren  Klaftern. 

Der  weit  ausgedehnte  Bergrücken  ist  mit  Getreide  bebaut,  und 
die  Ackererde  dieses,  wie  der  unweit  davon  gelegenen  Vulcane 
ist  intensiv  roth  gefärbt.  Diese  Felder,  welche  dort  „Köhleräcker" 
genannt  werden,  sind  durch  eine  grosse  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet, 
die  sich  vielleicht  aus  dem  chemischen  Bestände  dieser  vulcanischen 
Gesteine  erklären  Hesse. 

Die  poröse  Beschaffenheit  derselben,  welche  vom  Wasser  und 
der  Kohlensäure  leicht  durchdrungen  werden  können  ,  die  geringe 
Cohäsion  der  Kieselsäure,  sind  schon  an  und  für  sich  die  Ursachen 
einer  raschen  Verwitterung,  insbesondere,  wenn  dem  Boden  gewisse 
Salze  eigen  sind ,  wodurch  ein  Austausch  der  Basen  herbeigeführt 
wird.  Ähnliche  salinische  Einwirkungen  beobachtet  man  auch  bei  erup- 
tiven Producten,  welche  mit  dem  Meerwasser  in  Berührung  stehen, 
und  die  bei  einer  bestimmten  chemischen  Zusammensetzung  rasch  zu 
Grunde  gehen  ,  indem  ein  grosser  Theil  in  Lösung  übergeführt  wird. 

Die  Wirkungen  einer  solchen  durchgreifenden  Zersetzung  liegen 
klar  vor  Augen  ,  und  ich  halte  es  desshalb  für  überflüssig  dieselben 
einer  weiteren  Erörterung  zu  unterziehen. 

Mit  der  Loupe  betrachtet,  zeigen  diese  Rapilli  eine  ziemliche 
Homogenität  der  Masse,  mit  Ausnahme  äusserst  kleiner  Kryställchen, 
welche  farblos  sind  und  —  so  viel  ich  ermitteln  konnte  —  eine 
bedeutende  Härte  besitzen. 

Die  Masse  der  Rapilli  löst  sich,  zuvor  auf  das  feinste  gepul- 
vert, in  Salzsäure  ziemlich  leicht,  wobei  Kieselsäure  in  weissen 
Flocken  ausgeschieden  wird. 

Die  Zersetzung  mit  Salzsäure  gelang  mir  niemals  ganz  voll- 
ständig, obwohl  der  Rückstand,  wie  ich  mich  später  überzeugte,  die 
nämliche  Zusammensetzung  wie  das  Ganze  besitzt.  Es  ist  somit  anzu- 
nehmen, dass  ein  ungleichförmiges  Pulvern,  bedingt  durch  die  grosse 
Härte  des  Minerales,  die  Ursache  gewesen  ist ,  dass  die  gröberen 
Theile  der  Zersetzung  entgangen  sind. 

Der  qualitativen  Analyse  zufolge,  welche  auf  die  gewöhnliche 
Weise  ausgeführt  wurde,  bestehen  die  Rapilli  aus  Kieselsäure,  Thon- 
erde,  Eisenoxyd,  Nickeloxydul,  Kalk,  Magnesia,  nebst  den  Spuren 
von  Phosphorsäure,  Kobalt  und  Kali. 
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Die  Gegenwart  des  Nickel-  und  des  Kobaltoxyduls  hat  mich 
überrascht ,  weil  dieselben  der  Erfahrung  gemäss  nur  äusserst 
selten  als  Bestandtheile  eruptiver  Gesteine  vorkommen. 

Ich  glaube  daher  eben  die  Art ,  wie  ich  verfuhr  ,  um  diese 
beiden  Bestandtheile  nachzuweisen,  Rechenschaft  geben  zu  müssen. 

Nachdem  ich  den  Niederschlag,  welchen  ich  mittelst  Schwefel- 
ammonium erhielt,  mit  Salzsäure  behandelte,  blieb  ein  schwarzer 
Körper  ungelöst  zurück,  den  ich  zuerst  mit  der  Boraxperle  in  der 
Löthrohrtlamme  untersuchte.  Dieselbe  war  anfangs  ganz  farblos, 
und  ich  musste  die  ganze  Menge  des  ungelösten  Niederschlages 
anwenden,  um  eine  schwach  blaue  Färbung  der  Perle  deutlich  wahr- 
nehmen zu  können.  Das  Filtrat,  welches  die  alkalischen  Erden  und 
das  überschüssige  Schwefelammonium  enthielt,  war  ziemlich  braun 
gefärbt,  und  enthielt  vielleicht  das  meiste  Nickel  gelöst.  Um  die 
relative  Menge  dieser  Körper  besser  beurtheilen  zu  können,  wurde 
eine  grössere  Menge  der  Rapilli's  zur  Untersuchung  genommen.  In 
diesem  Falle  wurde  das  Nickel  von  dem  Kobalt  mit  salpetrigsaurem 
Kali  getrennt.  Erst  nach  längerer  Zeit  setzten  sich  kleine  krystalli- 
nische  Flocken  von  salpetrigsaurem  Kobaltoxydkali  ab,  deren  Menge 
aber  zu  gering  war ,  um  an  die  quantitative  Bestimmung  des  Kobalts 
denken  zu  können. 

Ob  das  Nickel  als  Oxydul  in  den  Rapilli's  enthalten  ist ,  lässt 
sich  wegen  der  geringenMenge  desselben  — •  wodurch  die  Unsicher- 
heit in  der  Ausmittlung  des  elektro-negativen  Bestandtheiles  unge- 
mein vermehrt  wird  —  nicht  entscheiden.  Als  Schwefelverbindung 
angenommen,  hätte  aus  einer  Königswasserauflösung  der  Schwefel 
als  Schwefelsäure  sich  nachweisen  lassen  müssen,  was  jedoch  nicht 
der  Fall  war.  Ich  glaubte  desshalb  das  Nickel  als  Oxydul  in  Rechnung 
bringen  zu  müssen. 

Ergebnisse  der  quantitativen  Analyse. 

Beslimmung  des  Wassers. 

1-82  Grm.  der  Substanz  wogen  nach  längerem  Erhitzen  bei 
einer  Temperatur  von  HO  Grad  C.  1-787  Grm.  Der  Verlust  von 
0-043  Grm.  entspricht  nun  1-813  Procent  Wasser  i)- 


')  Durch  Glühen  wurde  keine  weitere  Gewichtsabnahme  bemerkt. 
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Bestimmung  des  Eisenoxydes  und  der  Thonerde. 

Die  Trennung  des  Eisenoxydes  von  der  Thonerde  geschah  mit- 
telst reiner  Kalilauge.  Das  getrennte  Eisenoxyd ,  welches  nochmals 
in  Salzsäure  gelöst  mittelst  Ammoniak  gefällt  wurde,  wog  nach 
dem  Glühen  und  nach  Ahzug  der  Filterasche  02484  Grm. ,  und 
diese  entsprechen  13-648  Procent.  Die  Thonerde  wog  nach  dem 
Glühen,  und  nach  Abzug  der  Filtei-asche  0-2084  Grm.,  welche 
11-45  Procent  derselben  entspricht. 

Bestimmung  des  Nickeloxyduls. 

Dasselbe  wurde  von  dem  Eisenoxyd  mittelst  Ammoniak  getrennt, 
und  aus  der  ammoniakalischen  durch  Zusatz  von  Essigsäure  in  ge- 
ringem Überschuss  sauer  gemachten  Lösung  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff gefällt.  Das  Gewicht  des  aus  dem  Schwefelnickel  erhaltenen 
Nickeloxyduls  betrug  nach  dem  Glühen  und  nach  Abzug  der  Filter- 
asche 0-0018  Grm.  und  entspricht  somit  0099  Procent. 
Bestimmung  des  Kalkes. 

Derselbe  wurde  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefällt  und  als  kohlen- 
saurer Kalk  gewogen.  Sein  Gewicht  betrug  0-141  Grm. ,  welches 
4-338  Procent  desselben  entspricht. 

Bestimmung  der  Magnesia. 

Die  Magnesia  wurde  als  2MgO,  H^NO ,  PO5  gefällt,  und  der 
durch  Glühen  in2MgO,  PO5  übergeführte  Niederschlag  ergab  nach 
Abzug  der  Filterasche  ein  Gewicht  von  0745  Grm.  ,  welches 
14-751  Procent  derselben  entspricht. 

Bestimmung  der  Kieselsäure  und  des  Rückstandes. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand,  aus  unzersetztem  Gestein 
und  ausgeschiedener  Kieselsäure  bestehend  ,  wurde  im  feuchten 
Zustande  und  in  kleinen  Portionen  mit  kohlensaurem  Natron  gekocht, 
heiss  filtrirt,  und  aus  dem  Filtrate  die  Kieselsäure  abgeschieden. 

Ein  anderer  Theil  der  Kieselsäure ,  welcher  in  der  Salzsäure 
gelöst  blieb,  wurde  durch  Eindampfen  der  Lösung  abgeschieden. 
Das  Gewicht  der  gesammten  Kieselsäure  betrug  nach  Abzug  der 
Filterasche  0-7944  Grm.,  und  dieses  entspricht  somit  43*648  Pro- 
cent desselben. 

Das  Gewicht  des  in  Salzsäure  und  in  kohlensaurem  Natron  unge- 
löst gebliebenen  Rückstandes  betrug  0-1746  Grm.,  was  9*593  Pro- 
cent desselben  entspricht. 
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100  Theile  dieses  Minerals  ergaben  somit: 
1-813  Procent  Wasser, 
13-648        „        Eisenoxyd, 
11-450        „       Thonerde, 
0-099        „       Niekeloxydiil, 
4-338        „       Kalic, 
14-751         „       Magnesia, 
43-648        „       Kieselsäure, 
9593        „       ungelöst.  Rückstand, 
0-660         „       Verlust,  Spuren  von  Kobalt,  Pliosphor- 
säure  und  Kali. 
Wie  schon   erwähnt,  ist  der  in  Salzsäure  ungelöst  gebliebene 
Rückstand   in  chemischer  Beziehung  mit  dein  gelösten  Restandtheile 
durchaus  identisch.   Die  Zahlen,  welche  die  Mengen  der  einzelnen 
Restandtheile  angeben,    sind  daher   auf  90407    Gewichtstheile    zu 
beziehen. 

Für  100  Theile  berechnet  ist  daher  die  Zusammensetzung  des 
Rapilli  folgende: 

2-005  Procent  Wasser, 
15-095        „       Eisenoxyd, 
12-665        „      Thonerde, 
0-109        „       Nickeloxydul, 
4-799        „       Kalk, 
16-316        „       Magnesia, 
48-280        „      Kieselsäure, 
0-731        „       Verlust,  Spuren  von  Kobalt,  Phosphor- 
säure und  Kali, 
100000 
Retrachtet   man  den  Kalk  und  das  Eisenoxyd   als  vicariirende 
Restandtheile   der   Magnesia ,    beziehungsweise   der   Thonerde ,   so 
ergibt   sich,   dass   die   chemische  Zusammensetzung   dieses  vulca- 
nischen  Productes  durch   die  Formel 

5  (MgO,  CaO  .  .  .),  2  (AI3O3,  Fe^Os  .  •  .).  8  SiO^ 

ausgedrückt  werden    kann,   wenn    es  überhaupt   erlaubt  ist,   eine 
Formel  für  dasselbe  aufzustellen. 

Die  Rapilli  enthalten  nämlich,  wenn  vom  Wasser,  dem  Nickel- 
oxydul, dem  Verlust  u.  s.  w.  abgesehen  wird,  in  100  Theilen: 
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Thonerde 13-036  Procent, 

Eisenoxyd lS-538 

Kalk 4-939       „ 

Magnesia 16-794 

Kieselsäure     ....  49-693 
aus  der  Formel  berechnet,  wäre  die  pereentisclie  Zusammensetzung 
der  Rapilli  folgende: 

Thonerde  ....  13*036  Procent, 

Eisenoxyd  ....  13-742        „      0 

Kalk 4-939       „ 

Magnesia    .    .    .    .  17116 

Kieselsäure     .    .    .  49-876 
98-709 
Ein  Vergleich  mit  den  bis  jetzt  untersuchten  Silicaten   zeigt, 
dass  keines  derselben  eine  chemische  Zusammensetzung  besitzt,  wie 
die  Rapilli. 

Der  auffallendste  Bestandtheil  derselben  ist  jedenfalls  das 
Nickeloxydul.  Da  der  Olivin  zuweilen  nickelhältig  ist  und  in  Basalten 
und  Laven  vorkommt  ^)  ,  so  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  der  Gehalt  an  Nickel  durch  die  Gegenwart  des  Olivins  erklärt 
werden  müsse.  Dieser  müsste  jedoch  jedenfalls  im  verwitterten 
Zustande  in  dem  Minerale  angenommen  werden,  da  die  Existenz  des- 
selben als  solchen  sich  darin  nicht  nachweisen  lässt. 

Diese  Arbeit  wurde  im  chemischen  Laboratorium  des  k.  k. 
polytechnischen  Institutes  unter  der  Leitung  des  Herrn  Professors 
Schrötter  ausgeführt,  dem  ich  für  seinen  freundlichen  Rath 
meinen  verbindlichsten  Dank  hiermit  ausspreche. 


')  Weil  die  Menge  des  Eisenoxydes  nur  aus  der  Differenz  berechnet  werden  konnte, 
so  dürfte  diese  etwas  grössere  Abweichung  hinsichtlich  dieses  Bestandtheiles  nur 
eine  scheinbare  sein. 

2)  Stromeyer  fand  in  dem  Olivin  aus  dem  Basalt  des  Vogelsbergers  0*32,  und 
in  dem  Olivin  der  Somma  0-37  Procent  Nickeloxydul. 


Schwegl.  Ülier  Muskelvarietäten.  .    ^"^ 


Über     Muskel  Varietäten. 
Von  Dr.  Schwegl, 

gewesenen  Prosector  in  Prag. 
(Vorgelegt  durch  das  w.  M.  Herrn  Rggrth.  HyrtI  in  der  Sitzung  vom  IS.Novemb.  1858.) 

In  den  letzten  Jahrzehenten  trat  die  Miiskellehre  in  physiolo- 
gischer Beziehung  in  ein  neues  Stadium;  die  physikalisch-mathema- 
tische Untersuchung  und  die  magnelo-eleklrische  Reizung,  die  Fara- 
disation,  erstere  als  eine  verbesserte  wissenschaftliche,  letztere  als 
eine  neue  empirische  Untersuchungsmethode,  haben  der  Muskellehre 
einen  neuen  Aufschwung  gegeben.  Die  Faradisation  hat  nebstdem 
ein  grosses  praktisch -medieinisches  Interesse  angeregt.  Die  Fort- 
schritte der  Physiologie  durch  diese  vielseitig  geübten  Untersuchungs- 
methoden blieben  nicht  ohne  sichtlichen  Einfluss  auf  die  Muskelana- 
tomie, welche  die  Grundlage  des  jthysiologischen  Studiums  zu  bilden 
hat.  Aufgefordert  durch  die  physiologischen  Experimente  hat  man 
die  anatomischen  Verhältnisse  aufgesucht,  welche  die  auf  den  neuen 
Wegen  gefundenen  Functionen  der  Muskeln  bestätigen  und  erklä- 
ren. So  wurde  von  Cru veilheir,  Bouvier^)  zur  Erklärung  der 
Wirkung  der  musculi  lumbricales  und  interossei  an  der  Hand  die 
aponeurotische  Verbindung  mit  der  Dorsalfascie  der  Finger  an  der 
ersten  Phalanx  aufgefunden.  In  den  letzten  Jahren  sind  auch  Zusätze 
zu  der  Muskellehre  von  HyrtI,  Luschka,  Heule,  Theile, 
Halber  tsma.  Langer,  Gruber,  Merkel,  Schmid,  Berg- 
mann u.  A.  2)  gemacht  worden. 

Immerhin  ist  es  und  bleibt  es  wahr,  dass  die  Muskelanatomie  so 
wie  auch  jeder  andere  Theil  der  Anatomie  noch  keineswegs  abge- 
schlossen ist.  Seit  einigen  Jahren  habe  ich  beobachtete  Muskelver- 
hältnisse aufgezeichnet,  welche  ich  hier  wieder  gebe;  es  sind  solche, 
welche  mir  nach  einem  sorgfältigen  Studium  der  Literatur  der  Mus- 


^)  Duchenne  de  Boulogne.  De  i'  eiectrisation  localisee  et  de  son  application  ä  la  Phy- 
siologie, ä  la  Pathologie  et  ä  la  therapeutique.  Paris,  1855. 

2)  Bericht  über  den  Fortschritt  der  Anatomie  in  C  anstatt 's  Jahrbüchern  und  in  der 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin  vonHenle  undPfeufer  1857. 
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kellehre  noch  ganz  und  gar  unbekannt  schienen,  und  ich  werde 
andere  bereits  beschriebeye  Abweichungen  auch  dann  übergehen, 
wenn  sie  keinen  praktischen  Werth  haben.  Bevor  ich  die  gemachten 
Aufzeichnungen  folgen  lasse,  glaube  ich  Einiges  über  die  durch  die 
Faradisation  gewonnenen  und  möglicher  Weise  zu  gewinnenden 
Resultate  beifügen  zu  müssen.  Soll  die  locale  Faradisation  der  Mus- 
keln einen  Werth  haben,  so  muss  ihr  eine  gründliche  anatomische 
Kenntniss  vorangehen. 

1.  Auf  dem  Wege  der  Magnetoelektrisation  und  der  Faradisation 
ist  man  nur  dann  im  Stande,  auf  einen  einzelnen  Muskel  zu  wirken, 
wenn  zu  diesem  Behufe  der  Muskel  jvorlier  künstlich  blossgelegt 
worden  ist,  weil  er  dann  erst  als  ein  anatomisches  Individuum 
auftritt ,  hingegen  vor  der  künstlichen  Präparation  mit  anderen 
Muskeln  und  fremdartigen  Gebilden,  als:  der  Haut,  den  Fascien  und 
anderen  Organen ,  im  Zusammenhange  steht.  Aus  dem  genannten 
Grunde  können  die  durch  die  Elektrisation  erzielten  Wirkungen  der 
Muskeln  weder  in  der  Kraft,  noch  in  der  Richtung  supponirt  werden, 
welche  die  Muskeln  vor  der  künstlichen  Präparation  auf  die  Ein- 
wirkung der  Elektrisation  gezeigt  hätten.  Ausserdem  können  selten 
alle  Fasern  eines  Muskels  faradisirt  werden. 

2.  Kann  die  Faradisation  nicht  zur  Bestimmung  der  Kraft  und 
des  Grades  einer  Muskelwirkung  mit  Sicherheit  verwendet  werden, 
weil  nach  meinen  Beobachtungen  die  durch  die  Faradisation  erzielte 
Wirkung  auch  desshalb  nicht  als  Ausdruck  eines  individualisirten 
Muskels  anzusehen  ist,  weil  nicht  blos  Synergien  und  Antagonismen 
durch  die  Faradisation  erweckt  werden,  welche  die  Forschung 
erschweren,  sondern  auch  die  umliegenden,  parallel  verlaufenden, 
unter  Winkeln  sich  kreuzenden  Muskeln  selbst  beim  Mangel  eines 
continuirlichen  musculösen  Zusammenhanges  in  Thätigkeit  versetzt 
werden.  In  den  anliegenden  Muskeln  wird  durch  die  Nerven — durch 
eine  mittelbare  Reizung  derselben  —  eine  Wirkung  hervorgebracht. 
Allerdings  konnte  ich  nicht  immer  eine  Nervenverbindung  nachwei- 
sen, und  solche  Fälle  bleiben  für  die  Haller'sche  Muskelirritabilität, 
für  die  paradoxe  Muskelreizung  offen. 

3.  Ist  die  Lehre  von  der  Faradisation,  welche  die  alte  Functio- 
nenlehre  in  deren  Existenz  bedrohte,  in  einigen  Punkten  zu  weit 
gegangen;  sie  hat  grobe  Irrthümer  begangen,  indem  sie  einige  phy- 
siologische Termini  der  Muskel  gefunden  zu  haben  wähnte,  welche 
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eine  irriliümliche  Wirkung  bezeichnen.  Ich  will  nur  auf  den  Supi- 
7iator  mamis  hinweisen,  den  schon  Wins  low  *)  nur  der  Verjährung 
halber  lässt.  Aus  der  Unmöglichkeit,  die  Muskeln  nach  ihren  Wir- 
kungen zu  bezeichnen,  entstanden  ja  die  verschiedenen  Terminologien, 
unter  denen  ich  nur  jene  von  Ch  au  ssier  erwähne. 

3.  Gleichfalls  wurde  nicht  immer  bedacht,  dass  die  Functionen 
der  Muskeln  je  nach  Beschaffenheit  der  Gelenke,  der  Stellung  der 
Knochen  in  den  Gelenken,  bei  gleichzeitiger  Thätigkeit  der  Antago- 
nisten, durch  die  anomalen  Muskelbündel  die  verschiedensten  Abän- 
derungen erleiden,  welche  die  Anatomen  nicht  nur  kannten,  sondern 
auch  vielleicht  angedeutet  haben. 

Ausser  der  Berücksichtigung  der  physiologischen  Anatomie 
bei  den  zu  beschreibenden  Muskelverhältnissen  ist  einiges  über  chi- 
rurgische Anatomie  beigefügt.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  diese 
Bemerkungen  sehr  unvollständig  sein  werden,  da  sie  nicht  möglichst 
viele  Eigenschaften  der  Muskeln  betreffen,  und  dass  doch  nur  auf 
Grundlage  aller  Verhältnisse  in  der  Muskelstatik  und  Dynamik  fort- 
geschritten werden  kann.  Es  liegt  ausser  dem  Zwecke  dieser  Arbeit, 
gleichzeitig  über  die  Grösse,  das  Gewicht,  die  Elasticität,  Härte, 
Zerreisslichkeit,  Farbe,  den  Glanz,  das  chemische,  elektrische  und 
thermische  Verhalten  zu  sprechen.  Vorzüglich  werden  die  Mitthei- 
lungen die  Muskelverhältnisse  des  Ursprungs,  der  Anheftung,  der 
Lage,  der  Umgebung,  der  Zahl,  der  anomalen  Vereinigung  umfassen; 
insbesondere  sind  die  Beobachtungen  über  die  anomalen,  musculösen 
Verbindungen  ziemlich  zahlreich.  Die  anomale  Muskelverbindung,  die 
bis  jetzt  nur  in  einigen  wenigen  Regionen  beobachtet  wurde,  wie 
z.  B.  zwischen  Musculus  pectoralis  major  und  latissimus  dorsi, 
zwischen  Musculus  teres  und  brachiaUs  iiiternus  und  einigen  des 
Gesichtes  und  des  Rückens,  habe  ich  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitet gefunden;  so  geht  die  dogmatische  Selbstständigkeit  und  Indi- 
vidualität der  Muskeln  in  der  Abhängigkeit  derselben  von  einander 
fast  auf.  Am  zahlreichsten  kommen  solche  anomale  Bündel  an  den 
Muskeln  des  Gesichtes,  des  Rückens  und  des  Dammes  vor.  Die  ano- 
malen Vereinigungsbündel  können  nach  dem  Verlaufe  verschieden  sein; 
so  werden  der  M.  brachiaUs  internus  und  M.  pronator  teres  durch 
ein  einfaches  Bündel,  mehrere  Rückenmuskel  und  manchmal  selbst  der 


1)  W  i  iisl  o  w.   Exposition  anatomique  de  la  structiire  du  corps  humain.  17S3. 
Sitz!)   d.  iiiathem.-uaturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  1.  4 
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M.  pectoralis  major  und  M.  latissimus  dorsi  durch  Bündel  vereint, 
welche  sich  kreuzen;  noch  andere  sind  durch  Bündel  verbunden, 
die  im  Bogen  verlaufen;  seltener  endlich  sind  solche,  welche  einen 
Muskel  mit  zwei  andern  Muskeln  verbinden. 

I.  Die  Ropfmoskeln. 

Ausser  den  anomalen  Muskelbündeln,  welche  von  Albinus, 
Santorinus,  Sandifort,  Walter,  Krause,  Hyrtl  u.  A. 
beschrieben  worden  sind,  wurden  häufig  auf  solche  zwischen  dem 
M.  frontalis  und  J/.  oi'bicularis  2ittlpebrarumhQohvic\\ie\,  welchen 
Professor  Hyrtl  <)  vom  M.  frontalis  durchdrungen  beschrieben  hat, 
wodurch  die  Angabe  Duchenne 's»),  dass  der  M.  frontalis  die 
Augenlieder  in  die  Höhe  ziehe,  erklärt  wird;  gleichfalls  häufig  ist  der 
M.  zygomaticus  major  und  M.  depressor  anguli  oris,  der  M.  zygo- 
maticKs  minor  und  M.  levator  labii  superioris  proprius ,  der 
M'  genioglossus  und  M.  hyoglossns  durch  musculöse  Bündel  unter 
einander  veibunden. 

Im  oberen  innern  Augenhöhlenwinkel  wird  öfters  ein  kurzer 
Muskel  angetroffen,  welcher  manchmal  nur  am  Knochen  seine  Anhef- 
tungspunkte  hat,  und  andere  Male  vom  obern  innern  Winkel  gleichsam 
als  ein  doppelter  M.  sacci  lacrymalis  Horneri,  und  zwar  als  oberer 
Dilatator  des  Thränensackes  auftritt.  Der  Jf.  azygos  uvulae  erscheint 
meist  paarig,  und  zweimal  fand  ich  wie  schon  Ves  al  ^)  und  Mor- 
gagni*) eine  gespaltene  Uvula  mit  paarigen  Muskeln  vorhanden. — 
Ich  glaube  nicht  mit  diesen  Angaben  die  Anatomie  der  Gesichtsmuskeln 
bereichert  zu  haben;  aber  durch  die  Präparationen  der  Gesichtsmus- 
keln habe  ich  mich  zur  Genüge  überzeugt,  dass  die,  von  den  Anato- 
men beschriebenen  Variationen  derselben,  von  denen  ich  die  meisten 
beobachtete,  sehr  häutig  vorkommen,  und  ich  fürchte  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  die  Behauptung  aufstelle,  dass  jeder  Gesichtsmuskel 
mit  jedem  Nachbarmuskel  durch  anomale  Bündel  verbunden  sein  kann, 
und  dass  die  Individualität  der  Gesichtsmuskeln  eine  mehr  oder 
weniger  künstlich  bereitete  sei. 


1)  Hyrtl,  Einige  Bemerkungen  über  die  Gesichtsmuskeln.  Österr.  medie.  Jahrb.  27. 

^)  Duchenne  a.  a.  0. 

'^)  A.  Vesal,    De  corporis  hum.  fabrica.  Basil.  1343. 

*)  J.  B.  M  0  r  ga  g  n  i ,  Animadversiones  anatomicae.  Venet.  1762. 
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Gerade  bei  den  Gesichtsmuskeln  gebt  jedenfalls  Duchenne 
de  Boulogne  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Abhängigkeit 
der  Muskeln  nicht  auf  dem  anatomischen  Wege  bestimmt  werden 
könne,  und  dass  Muskeln  von  den  Anatomen  in  ein  System  gebracht 
werden,  die  von  einander  unabhängig  oder  sogar  entgegenwirkend 
sind.  Über  die  Abhängigkeit  der  Muskeln  und  Wirkung  kann  der 
Anatom  allerdings  durch  Leichenzergliederung  keinen  richtigen 
Aufschluss  bekommen;  jedoch  sind  vielfältige  richtig  überdachte 
Präparationen  die  massgebendsten  Mittel  zur  Systemisirung.  Die 
anomalen  Muskelbiindel ,  die  an  den  Gesichtsmuskeln  so  vielfältig 
sind,  machen  die  Bestimmung  der  Muskelvvirkung  durch  die  Fara- 
disation  im  Allgemeinen  zur  Unmöglichkeit,  weil  der  Einfluss  des 
elektrischen  Reizes  unbeschränkt  wirkt.  Dieses  anatomische  Moment 
der  Vereinigungsbündel  und  die  darauf  beruhende  Combination 
der  Bewegungen  ist  auch  bei  der  Myotomie  nicht  ohne  Inter- 
esse. Manchmal  vereitelt  oder  begünstigt  das  Vorkommen  solcher 
Bündel  die  Operation.  Weniger  wichtig  ist  jedoch  dieses  Verhalten 
bei  der  Durchschneidung  des  M.  orbicularis  palpebrarum,  M.  levator 
labil  superioris  u.  a. 

II.  Die  Halsmuskeln. 

Ein  grösseres  praktisches  Interesse  als  die  Muskeln  am  Gesichte 
gewähren  die  Muskeln  des  Halses.  Bei  der  Unterbindung  der  Arteria 
carotis  communis  unter  der  Kreuzungsstelle  dieser  mit  dem  M. 
omo-hyoideus  dürften  in  seltenen  Fällen  die  Varietäten  und  die  Ver- 
einigungsbündel des  M.  sterno-hyoideus,  omo-hyoideus  und  sterno- 
cleido-mastoideus  eine  Berücksichtigung  verdienen, 

Hieher  zu  zählen  ist  der  Ursprung  des  einfachen,  aber  doppel- 
köpfigen, oder  des  doppelten  M.  sterno-hyoideus,  in  welchen  Fällen 
ein  Kopf  oder  ein  Muskel  von  der  Mitte  des  Schlüsselbeines  (M.  cleido- 
hyoideus)  entspringt.  Dieses  Verhalten  habe  ich  unter  100  Fällen 
3  Mal  beobachtet.  Der  M.  omo-hyoideus  bietet  öfters  Insertionen  am 
Zungenbeine  und  Scbildknorpel  dar,  2  Mal  unter  100  Fällen  war  er 
vom  Schlüsselbeine  entsprungen  (M.  cleido-hyoideus).  Der  M.  steimo- 
hyoideus  und  omo-hyoideus  sind  oft  durch  anomale  Bündel  mit  dem 
M.  sterno-cleido-mastoideus  vereinigt.  Einmal  fehlte  auf  einer  Seite 
derilf.  omo-hyoideus  gänzlich.  Die  Muskelvarietäten  coraco-hyoideus 

4* 
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und  costo-hyoideus ,  die  VV.  Gruberi)  beschrieben  hat,  habe  ich 
unter  100  Fällen  ö  Mal  beobachtet.  Die  genannten  Muskelverhältnisse 
verdienen  eine  Würdigung  in  der  Chirurgie  sowohl,  als  in  der  physio- 
logischen Anotomie.  Bei  der  Unterbindung  der  Arteria  carotis  com- 
munis unter  dem  M.  sterno-mastoideus,   zwischen  diesen  und  dem 
M.  cleido-mastoideus  würden  die  genannten  Muskel bündel  zur  Seite 
geschoben  oder  durchschnitten    werden  müssen.  Bei  der  Unterbin- 
dung der  Arteria  subclavia  aussen  von  den  M.  scaleni  käme  gleich- 
falls die  oben  erwähnte  Abweichung  im  Ursprünge  des  M.  omo-hyoi- 
deus  von  dem  Schlüsselbeine  (M.  cleido-hyoideus)  sowie  auch  ein  in 
10  Fällen  unter  90  vorkommendes  supraclaviculares  Muskelbündel  des 
M.  cucullaris  zur  Berücksichtigung,  das  sich  bis  an  das  innere  Drittel 
des  Schlüsselbeines  erstreckt.  Dieses  Muskelbündel  könnte  mit  dem 
M.  supraclavicularis,  den  Professor  Luschka  2)  der  Vergessen- 
heit entrissen,  bei  einer  ungenauen  Präparation  verwechselt  werden. 
Ein  eigenthümliches  Verhalten  beobachtet  dieses  Muskelbündel  des 
cucullaris,  indem  es  in  der  Regio  supraclavicularis  mit  dem  Schlüs- 
selbeine  und  mit   dem  M.   cucullaris  einen  Canal  bildet,  den  ich 
Ca7ialis  supraclavicularis  nennen  will.  —  In  diesem  Canale  verlau- 
fen regelmässig  ein  oder  zwei  nervi  supraclaviculares ,  die   Vena 
scaptdaris  superior  und   transversa  cervicis,    in  seltenen  Fällen 
auch  die  Vena  jugidaris  ext.  und  cepJialica.  Gewöhnlich  liegt  darin 
eine  Lymphdrüse.   Bei  Verengung  dieses  Canals  oder  vielmehr  der 
Spalte  ist  es  möglich,  dass  eine  Verlangsamung  des  venösen  Kreis- 
laufes in  den  Venen  eintritt,  welche  den  Canal  passiren.  In  einem 
Falle  wurde  in  diesem  supraclavicularen  Bündel  des  M.  cucullaris 
und  des  M.  supraclavicularis  ein  zweiter  Kopf  des  M.  omohyoi- 
deus  mit  dem  Ursprünge  vom  Schlüsselbeine  vorgefunden,  welche 
drei  Canäle  bildeten.  Endlich  muss  hier  noch  eines  schmalen  Muskel- 
bündels Erwähnung  geschehen,  welches  von  dem  äussern  Ende  des 
Schlüsselbeines  zum  Ligamentum  transversum  über  der  Incisura 
semilunaris  des  Schulterblattes  geht  nnd  n\sM.omo-clavicularis  zur 
Spannung  des  Ligamentes  dient.  Das    letztgenannte    Muskelbündel 
habe    ich    unter  100     Fällen    5   Mal    beobachtet.   Am    ähnlichsten 


1)   W.  Gruber,  Abhandlung  aus  dem  Gebiete  der  med. -chir.  Anatomie.   Berlin    1847. 
■ä)  Ein  Musculus  supraclavicularis   beim   Mensehen    von    Prof,   H.    Luschka;  in    .1. 
.Vlüller's  Archiv  1836. 
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ist  es  dem  M.  coracocervicalis  Krause.  In  der  Regio  mento- 
hyoidea  kommt  der  M.  mentohyoideaUs  paarig  oder  unpaarig  vor. 
Diese  Muskeln  oder  die  Bäuche  des  M.  biventer  maxillae  werden  oft 
durch  quer  oder  bogenförmig  verlaufende  Muskelbündel  vereint,  und 
bilden  einen  M.  transversus  mento-hyoldeus  ganz  auf  ähnliche  Weise, 
wie  der  M.  trcmsversns  auomalus  Gm  her  i  durch  den  Zusammen- 
nuss  anoniitler  Bündel  der  M.  crico-thyreoidei  quer  über  i\(^m  Liga- 
mentum crico-thyreoideiim  entstellt.  In  der  Regio  mento-hyoidea 
kommen  zwischen  den  genannten  Muskeln  alle  Arten  der  Vereini- 
gungsbündel vor,  als:  einfache,  gekreuzte,  transversale,  bogen- 
förmige. 

Nebst  (\G\i  zahlreichen  anomalen  Vereinigungsbündeln  zwischen 
Musculi  genio-  und  hyo-glossi  kommen  auch  solche  zwischen  den 
übrigen  Zungenbeinkiefer-  und  Zungenmuskeln  u.  a.  vor. 

An  dem  MuscuIuh  levntor  glandulae  thyreoideae  beobachtete 
ich  ausser  den  von  Haller,  Langonbeck,  ßourgery,  Berg- 
mann 1)  beschriebenen  Varietäten  ein  unpaariges  Bündel  vom  untern 
Bande  der  rechtseitigen  Schildknorpelplatte  an  die  rückwärtige 
Fläche  der  Schilddrüse  gehend.  Die  Grösse  dieses  Muskels  scheint 
mir  nicht  mit  der  Grösse  der  Schilddrüse  zuzunehmen. 

111.  Die  Brnstuiuskeln. 

Die  gemachten  Beobachtungen  an  den  Biustmuskeln  umfassen 
nur  Muskeivarietäten,  welche  meist  schon  bekannt  sind,  doch  wird 
das  von  mir  beobachtete  öftere  Vorkommen  mit  einer  übersichtlichen 
Zusammenstellung  derselben  aus  der  Literatur  eine  kurze  Besprechung 
entschuldigen. 

Den  Musculus  pe clor alis  rechts  hatte  ich  Gelegenheit  in  allen 
von  AI  bin  US,  Hall  er.  Weit  brecht,  Sues,  Bonn,  Portal, 
Sandifort  ^)  beschriebenen  Varietäten  zu  studiren ;  ich  beob- 
achtete den  Ursprung  von  einer  oder  mehreren  Bippen ,  innerhalb 
der  zweiten  bis  siebenten  Bippe,  die  Insertion  an  einer  oder  mehreren 
Stellen,  als  an  der  ersten  Bippe,  am  Brustbeine  und  am  Schlüssel- 
beine, den  Zusammenhang  dieses  Muskels  durch   musculöse  Bündel 


1)  Bergmann,  MüUer's  Archiv,  Heft  IV.   1854. 

2)  Ed.  Sa  n  di  f  ort ,    Descriptio    musculorura   hominis.   1781    und   dessen:   Exercita- 
tiones  academieae.   Lugduni  Batavorum,  1783. 
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mit  dem  Musculus  sterno-cleido-mastoideus,  dem  Musculus  pecto- 
ralis  major,  dem  Musculus  obliquus  ext. 

Bei  dem  nicht  seltenen  Vorkommen  verdient  dieser  Muskel  nicht 
nur  in  der  physiologischen  Anatomie  wegen  der  musculösen  Vereini- 
gung verschiedener  Muskelgruppen,  als  auch  in  der  Chirurgie,  bei 
der  Unterbindung  der  Arteria  mammaria,  beachtet  zu  werden.  Ein 
gleiches  Interesse  hat  ein  Musculus  infraclavicularis,  der  in  ver- 
schiedener Weise  von  den  Anatomen  beobachtet  wurde,  und  der  bei 
der  Unterbindung  der  Arteria  axillaris  in  der  Regio  infraclavicu- 
laris zur  Berücksichtigung  kommt.  Böhmer  und  Rosen  müller 
sahen  in  der  genannten  Gegend  einen  Muskel  in  der  Art,  dass  sie 
ihn  für  einen  accessorischen  Musculus  subclavicularis  und  Muscu- 
lus pectoralis  minor  hielten.  Tiedemann  beobachtete  einen 
überzähligen  Muskel,  den  er  ;ils  Musculus  pectoralis  major  pro- 
fundus bestimmte  ;  S  andifort  sah  einen  überzähligen  Muskel  vom 
Akromion  zur  ersten  Rippe;  Haller  beschrieb  einen  Muskel  vom 
Processus  coracoideiis  zur  ersten  Rippe.  Dem  von  Ha II er  beobach- 
teten steht  der  von  mir  viermal  präparirte  Muskel  am  nächsten;  nach 
dem  Ursprünge  und  der  Insertion  ist  der  von  mir  beobachtete  ein 
Musculus  coracosternalis ,  nach  der  Lage  vor  der  Fascia  coraco- 
pectoralis,  wodurch  er  vom  Musculus  subclavicularis  und  Musculus 
pectoralis  minor  geschieden  wird,  ein  accessorisches  Bündel  des 
Musculus  pectoralis  major. 

IT.   Die  Banchinuskeln. 

Aus  den  Beobachtungeu  über  die  Bauchmuskeln  hebe  icli  hier 
nur  die  über  die  Inscriptiones  tenditieae  hervor. 

Diese  Inscriptiones  sali  ich  nicht  nur  im  Musculus  trans- 
versus,  in  dem  solche  schon  bekannt  sind,  sondern  auch  in  dem 
Musculus  obliquus  abdominis  externus  und  internus.  In  allen 
beobachteten  Fällen  entsprechen  die  Inscriptiones  tendineae  der 
genannten  Muskeln  immer  der  Richtung,  seltener  der  Zahl  nach, 
denen  des  Musculus  rectus  abdominis. 

Eine  Aufzählung  der  vielfachen  anomalen  Bündel  zwischen  den 
Rückenmuskeln  übergehe  ich,  weil  sie  nicht  nur  ermüdend,  sondern 
auch  ohne  praktisches  Interesse  wäre,  da  es  Niemand  versuchen  dürfte, 
durch  die  locale  Faradisation  die  Functionen  dieser  Muskeln  zu 
bestimmen. 
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Die  Anatomie  der  Dammnuiskeln  ist  die  venvorrenste,  und  dies 
nicht  nur  wegen  der  vielen  Abweichungen  und  anomalen  Muskel- 
bündel, als  auch  wegen  der  verschiedenen  Entwickeluiig  der  Muskeln 
bei  verschiedenen  Individuen. 

Den  Bemerkungen  über  einige  neue  Verhältnisse  der  Mittel- 
fleischmuskeln füge  ich  eine  bereits  von  J.  Müller  *)  und  H. 
Meyer  ^j  in  dessen  Lehrbuche  der  physiologischen  Anatomie 
angedeutete  Muskelgruppirung  der  Miltelfleischmuskel  an.  Bei  der 
Ausführung  eines  solchen  Vorhabens  drängt  sich  mir  fast  der  Gedanke 
meiner  Incompetenz  auf,  nachdem  andere,  namentlich  Professor 
HyrtI,  eine  unübertreffliche  Beschreibung  dieser  Muskel  in  seinem 
Lehrbuche  der  Anatomie  gegeben,  so  dass  Niemand  mehr  etwas  von 
Bedeutung  hinzuzufügen  im  Stande  sein  wird. 

Ich  unterscheide  zwei  Muskelgruppen  am  Damme;  erstens  eine 
welche  zwischen  der  Fascia  pelvis  und  der  Fascia  propria  peri- 
nealis  liegt,  welche  aus  dem  Musculus  levator  ani  besteht,  und  eine 
zweite  zwischen  den  Blättern  der  Fascia  j)erinealis ,  wohin  die 
Musculi  ischiocavernosi,  bulbocavernosi,  transversi  und  sphincter 
ani  externus  zu  rechnen  sind. 

Der  Musculus  levator  ani  gibt  Bündel  ab  an  die  Urethra,  die 
Prostata,  die  Vagitia,  so  wie  an  das  Rectum,  steht  im  Zusammen- 
hange mit  der  Musculatur  der  Blase,  und  mit  dem  Sphincter  ani 
externus.  Die  Gesammtheit  dieser  Muskelbündel  hat  einen  ähnlichen 
Ursprung,  Ansatz  und  Verlauf,  und  eine  gemeinschaftliche  Haupt- 
wirkung. Der  Musculus  levator  ani  schliesst  den  Beckenausgang 
ab,  und  kann  insofern,  als  seine  Musculatur  mächtiger  ist  als  die 
Beckenbinde,  als  das  eigentliche  Diaphragma  pelvis  betrachtet 
werden.  Das  Diajjhragma  pelvis  besteht  aus  Muskelelementen, 
welche  beim  Manne  die  Urethra  und  das  Rectum,  bei  dem  Weibe 
die  Urethra,  die  Vagina  und  das  Rectum  umgeben,  indem  sie  den 
Hiatus  urethralis,  vaginalis  und  analis  bilden;  ferner  aus  solchen, 
welche  an  das  Steissbein  treten.  Zu  den  Elementen  des  Musculus 
levator  ani  (Diaphragma  pelvis),  welche  an  die  Urethra  von  oben 
treten   und    diese  brückenförmig   von   unten   übersetzen   oder  um- 


1)  J.  M  ii  1  I  e  r,   Über  die  organischen  Nerven   der  erectilen   männlichen  Geschlechts- 

theile  der  Menschen  und  der  Säugethiere.  Berlin,  183ä. 
*)  H.  Meyer,  Lehrbuch  der  physiologischen  Anatomie.  Leipzig,  1856. 
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schlingen,  sind  zu  zählen,  1.  der  Musculus  jmbourethralis  Wilson 
—  superior  mihi,  urethrae  adductor  Winsiow,  welcher  von  der 
hinleren  Wand  der  Schaniheinfuge  auf  die  Urethra  hcrabtritt,  manch- 
mal an  die  Prostata  und  die  Blase  musculöse  Bündel  schickt  und  mit 
den  glatten  Muskelfasern  in  Verbindung  tritt,  welche  als  Musculus 
levator  prostatae  und  Musculus  depressor  vesicae   bekannt  sind. 

2.  Ferner  sind  hieher  zu  rechnen  :  (\er  Musculus  pubourethralis 
inferior  mihi  und  der  Musculus  pubourethralis  transversus  mihi, 
von  denen  ersterer  an  die  Urethra  tritt,  diese  umschlingt,  und  manch- 
mal mit  Muskelfasern  an  die,  die  Prostata  von  unten  bedeckenden 
organischen  Muskelfasern  und  dieMusculatur  der  Blase  sich  fortsetzt. 

In  ßetrelT  des  Musculus  pubourethralis  tratisversus  scihemevki, 
dass  allerdings  schwach  entwickelte,  die  Urethra  unten  brücken- 
förmig  übersetzende,  vom  Musculus  pubourethralis  inferior  nicht 
zu  trennende  Muskelfasern  vorkommen,  welche  Aq\\\  Musculus  levator 
angehören  und  zwischen  der  Fascia  pelvis  und  der  Fascia  pro- 
funda pei'inaei  liegeii,  dass  diese  mithin  nicht  zur  Gruppe  der  Mus- 
culi transversi  jicrinaei  gezogen  werden  können,  welche  unter  der 
Fascia  perinealis  propria  liegen.  —  Wenn  ausser  dem  tiefen 
Blatte  der  Fascia  perinealis  propria  kein  oder  blos  ein  Musculus 
perinealis  transversusyovkomxwixxwA  die  Fascia  perinealis  schwach 
ist ,  so  geschieht  es  öfter,  dass  die  brückenförmig  verlaufenden 
Fasern  des  Musculus  jmbourethralis  inferior  für  einen  Musculus 
profundus  perinealis  erklärt  werden. 

Ich  halte  dies  für  inconsequent,  und  Professor  Hyrtl  hat  ganz 
mit  Recht  gegen  J.  Müller  geltend  gemacht,  d2iS,s  dQ,v  Musculus 
profundus  perinealis  nicht  zum  Constrictor  zu  rechnen  sei.  Die 
eigentlichen  Muscidi  transversi  perinaei  aber  liegen  zwischen  den 
Blättern  der  eigentlichen  Mittelfleischbinde. 

Die  übrigen  Elemente  des  musculösen  Beckendiaphragma  haben 
in  seltenen  Fällen  ein  ähnliches  Verhalten  zur  Scheide  und  zum 
Mastdarme,  indem  sie  diese  von  hinten  umschlingen.  Auf  das  sehlin- 
genförmige  Umfassen  des  Mastdarmes  hat  schon  Thomson*)  auf- 
merksam gemacht.  Das  mächtigste  Element  des  musculösen  Becken- 
diaphragma ist  das  Ligamentum  spinoso-sacrum  mit  dem  Musculus 


1)  Winslo 
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coccygeus,  die  als  spinoso-sacrale  Muskelelemeiite  zu  betrachten  sind. 
Die  grösste  Verschiedenheit  bietet  die  zweite  Gruppe  der  Muskeln 
dar,  als:  die  Musculi  ischio-bulbocavernosi  und  transversi perhiaei. 
Den  Musculus  ischio-  und  bulbocavernosus  sah  ich  öfters  doppelt, 
den  Musculus  ischio  -  bulbosus  nicht  dazu  gerechnet,  welchen 
Winslo  w  Erector  accessorius  genannt  hat.  Den  Musculus  truns- 
versus  perinaei  fand  ich  in  seltenen  Fällen  nur  auf  einer  Seite; 
öfters  asymmetrisch  nicht  nur  an  Grösse,  sondern  auch  an  Zahl. 
Der  Zahl  nach  ist  der  Musculus  transversus  perinaei  (ohne 
jenen  Musculus  pubourethralis  transversus ,  der  innerhalb  der 
Fascia  perinealis  ^ro^jn« liegt, liierher  zuzählen)  sehr  verschieden. 
Der  Musculus  transversus  perinaei  ist  bald  einfach,  bald  doppelt, 
bald  dreifach.  Auch  dem  Ursprünge  und  der  Insertion  nach  ist  der 
Musculus  transversus  sehr  verschieden;  ich  sah  ihn  bald  liefer,  bald 
oberflächlicher  liegen ,  je  nachdem  er  seinen  Ursprung  von  dem 
unteren  Aste  des  Sitzbeines,  oder  von  der  Fascia  ilio-pubica  nahm. 

In  dieser  Muskelschichte  beobachtete  ich  einige  Male  auch  einen 
Muskel  symmetrisch  und  asymmetrisch,  der  vom  Schambeine  aus- 
ging,  seitlich  von  der  Mittellinie  verlief,  und  entweder  in  die  Fascia 
ano-fubica,  oder  in  einem  Musculus  transversus  perinealis  endete. 
Indem  Falle,  als  er  am  Schambeine  seinen  Ursprung  und  in  der 
Fascia  ano-pubica  seine  Anheftung  hatte,  konnte  er  als  ein  Tensor 
fasciae  pubicae,  oder  als  Ligamentum  bulbi  urethrae  wirksam  sein. 
Der  Lage  nach  würde  er  Musculus  pubo-perinealis  heissen. 

Am  Musculus  sphincter  externus  ani  verlauft  eine  Partie  von 
Muskelfasern,  nicht  kreisförmig,  sondern  übersetzt  einerseits  auf 
das  Steissbein  als  Musculus  proctococygeus ,  und  andererseits  auf 
das  Corpus  cavernosum  urethrae  als  Musculus  proctourethericus. 

V.  maskel  der  Extremitäten. 

Unter  den  beobachteten  Muskeln  der  oberen  Extremität  werde 
ich  zuerst  jenes  häufige  Vorkommen  von  Muskelbündel  besprechen, 
welche  den  M.  pectoralis  und  den  M.  latissimus  dorsi  verbinden, 
die  in  der  Achselhöhle  vorkommen  und  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Luftdrucke,  mit  den  Bändern,  Muskeln  und  Fascien,  zur  Bildung  der 
Achselhöhle  und  des  Achsel-  und  Armbogens  beitragen.  Nach  meinen 
Beobachtungen  werden  nicht  nur  die  M.  pectoralis  major  und  minor 
mit  dem   M.  latissimus  dorsi  verbunden  ,  sondern  erstere  auch  mit 
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den  M.  coracohrachialis ;  aber  die  anomale  musculöse  Vereinigung 
des  M.  pectoralis  major  mit  dem  M.  biceps  brachii,  wie  sie  J.  F. 
Meckel  und  W.  Grub  er  bescbrieben,  habe  ich  nie  beobachtet. 
Endlich  fällt  in  die  Achselhöhle  auch  die  anomale  sehnige  Ver- 
einigung des  M.  latissimus  dorsi  mit  dem  Caput  longum  des 
M.  triceps  brachii,  welche  in  neuester  Zeit  Halbertsma  *), 
Bergmann  und  Theile  2)  beschrieben  haben.  Ich  fand  zweimal 
von  der  Vorderfläche  der  Insertionssehne  des  M.  latissimus  dorsi 
Muskelbündel  entspringen,  und  den  Muse  teres  major  schlingen- 
förmig  umgebend  zum  Caput  longum  des  M.  triceps  brachii  ver- 
laufen. Einige  Male  beobachtete  ich  zwischen  demM.  pectoralis  major 
und  M.  latissimus  dorsi  zu  zwei  oder  drei  Muskelbündel,  welche 
so  gestellt  waren,  dass  sie  die  Achsel-  und  Armbögen  bilden  halfen. 
Das  eine  Muskelbündel  geht  unter  einem  spitzigen  Winkel  vom 
M.  latissimus  dorsi,  das  andere  unter  einem  spitzigen  Winkel 
vom  M.  pectoralis  major  ab.  Das  erstere  säumt  den  Achselbogen, 
das  letztere  den  Armbogen  ein.  Das  erstere  heftet  sich  mit  dem 
M.  pectoralis,  das  letztere  mit  dem  M.  latissimus  dorsi  am  Ober- 
arme an.  Das  erstere  Bündel  ist  schon  lange  bekannt.  Durch  Pro- 
fessor Langer  s)  sind  selbstständige  Muskelbündel  des  M.  latissi- 
mus dorsi,  die  von  hinten  an  den  Achselbogen  sich  inseriren, 
gefunden  worden.  Bei  meiner  Präparation  fand  ich  ausser  den  oben 
angeführten  selbstständigen  Muskelbündeln  vom  M.  pectoralis  zum  M. 
latissimus  dorsi,  welche  den  Armbogen  einsäumen,  noch  andere  vom 
M.  pectoralis,  welche  von  der  5.  und  8.  Rippe  mit  dem  M.  pecto- 
ralis major  entspringen,  und  an  der  Fascia  der  Achselhöhle  in  der 
des  Armbogens  sich  anheften.  Nebstdem  haben  die  Bündel,  wenn  sie 
über  die  Gefässe  verlaufen,  was  nach  meinen  Aufsuchungen  häufiger 
geschieht,  in  chirurgischer  Beziehung  ein  gewisses  Interesse,  als  sie 
bei  der  Unterbindung  der  Arteria  axillaris  in  der  Achselhöhle  in 
die  Schnittlinie  kommen. 

An  der  Schultergelenkskapsel  beobachtete  ich  kleine  Muskeln, 
welche  dadurch,  dass  sie  den  Gelenkskopf  festhalten  helfen,   und  die 


1)  C.  Langer  ,  Zur  Anatomie  des  Musculus  latissimus  dorsi.  Österr.  medic.  Wochen- 
schrift 1846.  Nr.  I. 

2)  H.  J.  H  a  I  b  ert  sm  a.  In  den  Verolagen  en  Mededeelingen  der  koninglijke  Akademie 
p.  238.  18S6. 

3)  Pfeufer's  Zeitschrift  Vni.  18S6, 
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Gelenkskapsel  spannen,  ein  praktisches  Interesse  haben,  und  eine 
kurze  Besprechung  verdienen.  In  den  meisten  Fällen  ist  die  Portion 
des  Musculus  subscapularis,  welche  vom  äussern  Rande  des  Schul- 
terblattes entspringt,  durch  die  Vasa  circiimflexa  scapulae  ge- 
trennt, von  einer  starken  Scheide  eingeschlossen,  und  mit  eigenen 
Arterien  und  Nerven  versehen.  Diese  Portion  verlauft  über  die  Ge- 
lenkskapsel, inserirt  sich  zuweilen  theilweise  an  dieser,  und  mit  einer 
besondern  Sehne  an  der  Spina  tuberculi  minoris,  in  der  Höhe  des 
Musculus  teres  major. 

Die  Wirkung  dieses  Muskels  besteht  in  der  Spannung  der 
Gelenkskapsel,  und  in  dem  Festhalten  des  Gelenkskopfes  in  der 
Gelenksgrube.  Das  gänzliche  Fehlen  dieses  Muskels  erleichtert  die 
primäre  Verrenkung  des  Oberarmes.  Die  genannten  Umstände  berech- 
tigen zur  Annahme  eines  selbstständigen  Muskels,  welcher  Musculus 
subglenoidalis  mihi  heissen  kann.  Dieser  Muskel  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Br  0  nn  's  ')  neuen  Musculus  infraspinatus  minor,  wel- 
chen als  eigenen  Kopf  schon  die  ältesten  Anatomen  kannten;  aber 
die  Beobachtung  Gruber's  2)  von  einem  besondern,  anfangs  ge- 
trennten, vom  untern  Theile  des  äussern  Schulterblattrandes  ent- 
springenden Fascikel  des  Musculus  subscapularis,  die  übrigens  schon 
Verheyens)  und  Albinus  kannte,  kommt  am  nächsten  unserer 
Beobachtung. 

Ausser  diesem  zur  Verstärkung  und  zur  Spannung  der  Ge- 
lenkskapsel dienenden  Muskel,  habe  ich  oft  einen  anderen  kurzen, 
schmalen  Muskel  von  der  Spina  tuberculi  minoris  entspringend  zur 
Gelenkskapsel  laufen  gesehen,  dessen  Wirkung  in  einer  Spannung 
derKapsel  besteht,  dessen  Antagonist  jener  vonMeke!  beschriebene 
Muskel  sein  dürfte,  der  von  den  obern  Rippen  zur  Kapsel  verlauft 
und  den  ich  nur  einmal  darzustellen  Gelegenheit  hatte.  —  Da  ich 
den  Muskel  von  der  Spina  tuberculi  minoris  zur  Kapsel  immer 
selbstständig  und  zwar  sehr  oft  beobachtet  habe,  so  stelle  ich  ihn 
als  einen  eigenen  Musculus  tensor  capsulae  mihi  auf,  welchem  der 
von  Gruber  a.  a.  0.  als  Musculus  deltoideus  profundus  mit  dem 
Ursprünge  vom  Processus   coronoideus   sehr  verwandt  ist.    Durch 


1)  C  a  n  s  t  a  1 1' s  Jahresbericht.   1830. 

2)  W.  G  r  u  b  er  "s  Abhandlungen.  Petersburg.  18S4. 

')  Ph.  Verheyen,  Corporis  hmnani  anatomia.  Lipsiae,  1718. 
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die  genannten  selbstständig  gewordenen  Muskelbündel  der  Schnl- 
tergeleiiks  -  Muskelgriippe  bekommt  die  Kapsel  einen  selbstslän- 
digen  aecessorischen  Muskelapparat,  der  zur  Verstärkung  und  zur 
Spannung  dient,  auf  dieselbe  Weise,  wie  beim  Hüftgelenk  ein 
solcher  durch  Bündel  des  Musculus  iliacus  internus,  von  der 
Spina  iliuca  anterior  inferior,  vom  Musculus  psoas,  dem  Mus- 
culus obturatorius  externus  und  internus,  dem  quadratus  femoris 
mit  den  Faseikeln  von  Aov Membrami  ohturatoria  und  dem  ligamen- 
tum  ilio-pectineum  hergestellt  wird.  Ein  sehr  fruchtbares  Feld  zur 
Entdeckung  von  aiiimalen  Muskelbündeln  ist  die  Ellbogengegend, 
wo  mir  einige  vorkamen,  welche  Gruber  i)  in  seiner,  die  ganze 
respective  Literatur  umfassenden  Monographie  nicht  aufgeführt 
hat.  Das  anomale  Bündel,  welches  bisher  vom  Processus  stipra- 
condyloideus  brachii,  und  vom  Musculus  brachialis  internus 
kommend  gefunden  wurde,  sah  ich  auch  vom  Musculus  biceps 
brachii  kommen,  und  ausser  der  bekannten  Vereinigung  mit  dem 
Musculus  Pronator  teressah  ich  das  genannte  Bündel  zum  Processus 
coronoidens,  zur  Chorda  transversalis ,  und  zum  Musculus  flexor 
digitorum  communis  sublimis  verlaufen.  Dieser  Muse,  praecubitalis 
unterscheidet  sich  vom  Muse,  pronator  teres,  der  manchmal  doppelt 
vorkommt,  dadurch,  dass  der  Muse,  praecubitalis  an  der  Ulna,  der 
Muse.  Pronator  teres  am  Radius  sich  inserirt. 

In  den  Fällen  wo  dieses  Bündel  vom  Processus  supracondy- 
loideus  entsprungen,  und  an  der  Chorda  transvei^salis  oder  dem 
Processus  coronoideus  und  der  Gelenkskapsel  angeheftet  war,  kam 
ein  eigener  Muskel  in  der  Ellbogenbeuge  vor,  der  Musculus  praecu- 
bitalis mihi  benannt  werden  mag.  Dieser  Musculus  praecubi- 
talis unterscheidet  sich  von  dem  Musculus  pronator  teres,  der 
manchmal  doppelt  vorkommt,  dadurch,  dass  der  Musculus  praecu- 
bitalis an  der  Ulna ,  der  Musculus  pronator  teres  am  Radius  sich 
inserirt.  —  In  den  andern  Fällen,  welche  häufiger  sind,  ist  das 
Bündel  ein  Vereinigungsbündel  zwischen  dem  Musculus  brachialis 
internus  oder  biceps  einerseits,  und  Muscidus  pronator  teres  oder 
Musculus  flexor  sublimis  digitorum  communis  anderseits.  Die  Ver- 
hältnisse des  genannten  Muskelbündels  zu  den  hoch  entsprungenen 


')  Monographie  des  Canalis  supracondyloideus  huuieri  und  des  Processus  supracondy- 
loideus  humeri  et  femoris  der  Säugethiere  und  des  Menschen.  St.  Petersburg,  1836. 


über  Muskelvarietäten.  ß\ 

Arteriae  ulnares  und  radiales,  zur  Arteria  brachialis,  zu  den  Ar- 
teriae  aberrantes,  zum  Nervus  medianus,  zu  den  Venae  brachiales 
internae  \yAhQ  ich  nicht  anders  gefunden,  als  Grub  er  beschreibt. 
Das  häufige  Vorkommen  des  genannten  Muskelbündels  verdient  nicht 
nur  bei  der  localen  Faradisation,  da  durch  dieses  Bündel  die  Wir- 
kungen der  betreffenden  Muskeln  complicirter  werden,  als  auch  bei 
der  Unterbindung  der  Arteria  brachialis  in  der  Ellbogenbeuge  eine 
Berücksichtigung.  —  Die  sämmtlichen  folgenden  Beobachtungen 
über  die  Muskel  der  obern  Extremität  sind  einerseits  von  anatomi- 
schem Interesse,  da  sie  in  der  Literatur  noch  nicht  aufgezeichnet 
sind,  und  anderseits  von  physiologischer  Bedeutung,  da  hieraus 
ersichtlich  wird,  wie  complicirt  die  Muskelfunctionen  sein  müssen. 
An  den  Oberarmmuskeln  wurden  ausser  den  bekannten  Vereinigungs- 
bündeln auch  noch  solche  zwischen  dem  Muscidus  biceps,  und  Mus- 
culus coracobrachialis,  Musculus  brachialis  internus  beobachtet. 

Grub  er  i)  beschreibt  ein  Bündel  des  Musculus  biceps,  wel- 
ches nahe  über  dem  Anfang  der  Bicepssehne  sich  abzweigt,  und  an 
der  Gelenkskapsel  oder  dem  Processus  coronoideus  ,  Speiche 
(Theile)  sich  inserirt.  Die  von  mir  beobachteten  Bündel  kommen 
zwischen  dem  Muskelfleisch  der  genannten  Muskel  vor.  Unter  den 
Muskeln  des  Vorderarmes  schicken  sehr  oft  anomale  Vereinigungs- 
bündel aus:  der  Musculus  flexor  radialis  7Aim  Muscidus  flexor  digi- 
torum  communis  sublimis  ;  zur  Sehne  des  Zeigefingers,  der  Mus- 
culus digitorum  communis  sublimis  zum  Musculus  flexor  digitorum 
communis  profundus;  der  Muscidus  flexor  digitorum  communis 
sublimis  zum  Musculus  flexor  pollicis  longus,  die  Fascia  anti- 
brachia,  die  Sehne  des  Musculus  palmaris  longus,  wie  auch 
Dursy2)  beobachtet  hat,  zum  Musculus  adductor  pollicis  brevis. 

Nicht  unerwähnt  darf  ein  bereits  von  A I  b  i  n  u  s  und  S  a  n  d  i  fo  r  t 
beschiiebener  Musculus  extensor  digitorum  communis  profundus 
bleiben.  Diesen  sah  ich  in  seltenen  Fällen,  und  ist  dem  öfters  ano- 
malen ,  von  den  Unterschenkelknocheh  entspringenden  Musculus 
extensor  digitorum  brevis  der  unteren  Extremität  analog.  In  den 
Fällen,  wo  er  an  der  Hand  von  mir  beobachtet   wurde,    konnte  mit 


1)  Grub  er,  Neue  Anomalien  als  Beiträge  zur  physiologischen,  chirurgischen  und  patho- 
logischen Anatomie.  Berlin,  IS.iS. 

2)  Dursy,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Bänder  und  Muskeln   der   Hand.  Zeitschrift    für 
rationelle  Medicin.  N.  F.  Band  III,  Heft  I,  p.  6.  Tafel  2  und  3, 
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Hilfe  des  Musculus  extensor  longus  und  brevis  die  Extension  in 
allen  Interphalangealgelenken  ohne  Zuhilfenahme  der  Musculi  lumbri- 
cales,  und  Musculi  interossei  bewirkt  werden,  obgleich  ich  sie  auch 
mit  dem  einfachen  Musculus  extensor  digitorum  communis  in  allen 
genannten  Gelenken  erzielte.  Meinen  Experimenten  zu  Folge  sind 
die  Musculi  interossei  und  lumbricales  nur  mitwirkend  und  unter- 
stützend bei  der  Extension  in  den  Interphalangealgelenken,  wie  auch 
Professor  HyrtI  sagt,  und  ich  glaube  hlemit,  dass  es  übertlüssig 
war,  zur  Erklärung  der  Wirkung  der  Musculi  interossei  und  lum- 
bricales, welche  Duchenne  deBoulogne  durch  die  Faradisation 
aufgedeckt  hat,  ein  neues  anatomisches  Moment  aufzusuchen, 
welches  Bouvier  und  Cr  uv  eil  hier  in  einer  aponeurotischen 
Vereinigung  der  Musculi  interossei  und  lumbricales  mit  der  Dorsal- 
fascie  an  der  ersten  Phalanx  des  Fingers  gefunden  zu  haben 
glaubten.  —  Einige  Anomalien  der  Muskel  an  der  untern  Extremität, 
als  :  das  Fehlen  des  Musculus  quadratus  femoris,  das  Vorkommen 
eines  dritten  Verstärkungsbündels  zum  Musculus  obturatorius  in- 
ternus mit  dem  Ursprünge  vom  dritten  Kreuzbeiuwirbel  ausser  dem 
gewöhnlichen  zweiten,  die  als  Musculi  gcmelli  bekannt  sind  i)>  wo- 
durch Riolan's  Zusammenfassung  des  Muse,  obturat,  intern.,  pyri- 
formis,  gemelli  bestätigt  wird,  die  Vereinigung  der  Caro  quadrata 
Syloii  durch  ein  Muskelbündel  mit  dem  Muscidus peroneus  brevis  an 
der  innern  Fussseite ,  das  Auftreten  eines  Musculus  extensor  digiti 
minimi  proprius. 

Die  Insertion  einer  Sehne  des  Musculus  extensor  digitorum 
communis  longus,  mit  dem  Musculus  extensor  hallucis  longus  an 
der  grossen  Zehe,  welche  letztern  ohnedies  auch  durch  ein  Quer- 
bändchen  in  der  Bewegung  sich  beschränken,  sind  hier  nur  dess- 
halb  aufgezählt,  weil  sie  in  anatomischen  Werken  noch  nicht  aufge- 
nommen sind.  Die  anomale  Sehne  hat  manchmal  auch  ein  Fleisch- 
bündel, welches  am  Unterschenkel  mit  dem  Muscidus  flexor  com- 
munis zusammenhängt.  Die  beiden  genannten  Verhältnisse  sind  an 
Reinhardt 's  Muscidus  accessorius  flexor  hallucis  longus  an- 
zureihen. 

1)  H  y  r  1 1  a.  a.  0. 
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Einige  Bemerkungen  zu  Herrn  Dr.  J.  Stefans  Abhandlung: 
Über  die  Transversalschwingungen  eines  elastischen  Stabes. 

Von  Dr.  Victor  v.  lang. 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  vom   16.  December  ISüS.) 

Die  Differentialgleichung  der  transversalen  Schwingungen  eines 
elastischen  Stabes  liefert  bekanntlich  ein  Integral,  worin  sechs  Con- 
stanten auftreten ;  vier  derselben  bestimmen  sich  sehr  leicht  aus  den 
Bedingungen,  denen  der  Anfang  und  das  Ende  des  Stabes  unter- 
worfen sind.  Die  Werthermittelung  der  beiden  übrigen  Constanten 
hingegen ,  welche  durch  den  Zustand  des  Stabes  bei  dem  Anfange 
der  Schwingungen  bestimmt  werden,  erfordert  zuerst  den  Nachweis, 

dass  ein  Ausdruck,  von  der  Yovm  JX,Xsdx  nur  einen  von  der  Nulle 

o 

verschiedenen  Werth  hat,   wenn  r  gleich  s  ist.  Der  Beweis  hiefür 

wurde    zuerst  von   Poisson  auf  indirectem  Wege  geliefert.    Herr 

Dr.  J.  Stefan   gibt    nun   in    einer  Abhandlung,  Sitzb.  Bd.  XXXII, 

S.  207,  zwei  Methoden  an,  um  direct  zu  demselben  Ziele  zu  gelangen. 

Die  erste  Methode  besteht  darin,  dass  beide  Summen  Xr  und  X^ 

M  irklich  multiplicirt  und  dann  Glied  für  Glied  nach  bekannten  Formeln 

integrirt  werden.    Die  Substitution  von  ^  =  0  und  x  ^=  l  bringt 
i 

alsdann  den  Ausdruck  /"X,X  dx  wirklich  zum  Verschwinden. 

o 

Herr  Stefan  geht  hierauf  zu  der  zweiten  Methode  über.  In 
Betreff  derselben  sagt  er  auf  Seite  223: 

„Ich  bemerke  hier,  dass  man  zu  diesem  Resultate  auch  noch  auf 
einem  anderen  ebenfalls  directen  Wege  gelangen  könne,  nämlich 
auf  dem  W^ege  der  Integratio  per  partes,  indem  man  die  allgemeine 
Formel 

f  udv  -=  UV — fvdu 

auf  das  untersuchte  Integral  y^  X-X^  anwendet.'^ 
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Derselbe  Weg  wurde  auch  von  mir  in  einem  kleinen  Aufsatze 
eingeschlagen,  den  ich  schon  vor  anderthalb  Jahren  Herrn  Professor 
Petzval  vorlegte,  und  welcher  später  in  Poggendorffs  Annalen 
Bd.  cm,  S.  624  erschien.  Ich  habe  daselbst  auch  ferner  gezeigt, 

dass  der  Ausdruck  J  XrXg  dx  für  den  speciellen  Fall,  dass  r  =  s 

ist,  die  unbestimmte  Form  —  annimmt,  deren  wahren  Werth  man 
0 

leicht  durch  Differentiation  erinitteln  könnte.  Herr  Stefan  hingegen 
sagt  S.  21  : 

j,Man  sieht,  für  den  Fall  dass  s  =  r  ist,  wird  der  erste  Factor 
in  der  Gleichung  (28)  der  Nulle  gleich  und  es  kann  der  zweite  Factor 

i 
f  Xr^  da;  von  der  Nulle  verschieden  bleiben  und  wird  es  olfenbar 

auch,  da  er  eine  Summe  von  lauter  positiven  Gliedern  darstellt.  Man 
sieht  aber  zugleich,  dass  auf  diesem  Wege  die  wirkliche  Auswerthung 

i 
des  Integrales   /  X,.^  dx  nicht  erreicht  werden  kann,    wohl  aber 

o 

l 
gelingt  sie  nach  der  Methode,  nach  welcher  das  Integral  f  XrXs  dx 

0 

bestimmt  wurde  und  in  dem  Folgenden  mag  sie  geliefert  werden." 
Ich  werde  aber  in  dem  Folgenden  zeigen,  dass  die  Auswerthung 
des  obigen  Integrals  auch  nach  meiner  Methode  gelingt  und  zwar, 
wie  ich  glaube,  bei  weitem  kürzer. 

Die  Differentialgleichung  der  transversalen  Schwingungen  ela- 
stischer Stäbe  liefert  unter  der  Voraussetzung  eines  periodischen 
Schwingungszustandes  das  Integral 

(1)  y  =  ^  [Xr  {Ar  cos  ab,.^  t  +  B>  sin  abr^  t)\  worin 

(2)  Xr  =  G^e*-*    +   Hre-''^--"  +  J,  cos  brX  +  Kr  sin  bsX 

Nimmt  man  an,  dass  der  Stab  an  seinen  beiden  Enden  frei  sei, 
so  hat  man  für  x  —  o  und  x  =  l  die  Bedingungen 

^  =  "^  =  0 

Indem  man  die  einfachsten  Schwingungsweisen  sucht,  nimmt  man  an, 
dass  jedes  einzelne  Glied  der  obigen  Summe  dieser  Bedingungen 
Genüge  leiste.  Man  hat  daher  für  x  =  o  und  x  =  l 


Üher  die  Trünsversalsohwiiigungen  eines  elastischen  Stabes.  ß5 

ül  _  ÜL  _  0  (3) 

Führt  man  die  Differentiationen  und  die  naehherige  Substitution 
für  X  wirklich  aus.  so  erhält  man 

Jr    =    G,     +    Hr  ,    Kr    =    G.    -    Hr  (4) 

Gre''^'  +  Hre-'^'  —  J,-  cos  hA  —  Kr  sin  Kl  =  0 


Q^e^rl   _   UrC-''''    +   Jr   sin  brl  —   Kr   COS  brl   =    0  '      ^ 

Diese  Gleichungen,  welche  zur  Bestimmung  der  vier  Constanten 
nicht  hinreichen,  geben  die  Bedingungsgleichung  für  hr 

(ei'ri  +  e-bri^  cos  brl  —  2  =  0  (6) 

hieraus  leitet  man  leicht  die  neue  Gleichung  ab 

.  .        I  ±smbj 


cos  brl 

Aus  den  Gleichungen  S)  erhält  man 

G,  — e—'>ri  +  cosbrl  —  sinbrl         <?—*••'  —  cosb^l — -sinbri 

Hr  e^ri     — cos  brl  —  sin  brl  e*--'    —  cos  brl  -f-  ^in  brl 

Hieraus  erhält  man  durch  Addition  der  Zähler  und  Nenner 


Gr 

= 

- 

-sin  brl 

.1 

= 

—  cosb, 

sin  brl  + 

.1 

Hr 

ebri 

—  cosb, 

1 

(8) 


Unbeschadet  der  Allgemeinheit,  da  die  Constanten  Ar  und  Br 
loch  unbestimmt  sind,  kann  man  setzen 

'^r  =  ~  e- * ''  +  cos  br l  —  sin  br l,       Hr=  e^^'  —  cos  br l  —  sin  br  l   (9) 

Die  Constanten  Ar  und  Br  bestimmen  sich  aus  den  Bedingungen 
ur  den  Anfangszustand.  Es  sei  für  t  =  0 

)ie  Substitution  ausgeführt  gibt 

2    {ArXr]    =  f{x),        2    [«6.2  BrXr^    =    F  {x) 
Silzb.  li.  roathem.-naturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  1.  3 
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Multiplicirt  man  beide  Theile  dieser  Gleichungen  mit  Xrdx  und 
integrirt  hierauf  von  o  bis  l,  so  hat  man  unter  der  Voraussetzung, 

düss  f  XrXsda?  verschwinde,  für  verschiedene  r  und  s,  zur  Bestim- 
mung von  Ar  und  B,  die  Gleichungen 

i  Ar  I  X  2  dx  =  f  f  (.r)  Xrd.v 

«6,. 3  ^,.  /  X,.ä  </^-  =  fF{x)  Xrd.v 

0  0 

( 
Dass  aber  der  Ausdruck  f  XrXrd.v  für  r  ^  s  wirklich  ver- 
schwindet,   wird   folgenderniassen    bewiesen.     Von   einer  ähnlichen 
Bezeichnung,  wie  Herr  Stefan  Gebrauch  machend,  sei 

-^  =  /,,  X,(<)         fxrda-  =  -  Xt" 

dx  J  6- 


'1^  =  6,.«XC^')         fXr^''-'^dx  =  —  X  ("^ 


d„X, 


Da  sich  nun  in  dem  ersten  Theile  der  Gleichung  2)  die  Func- 
tionen von  .r  und  ihre  V^orzeichen  durch  viermaliges  Differenziren 
oder  Integriren  nicht  geändert  werden,  so  überzeugt  man  sich  leicht 
von  den  Gleichungen 

X  ^^"^  =  X  *^'^~'^^  •  X  ^"'*  =  X  *"""*^ 

hat  man  ;/  =  iV  <  5 ,  so  ist 

(11)  x/*^  =  x/'^-^) 

und  es  ist  nach  Gleichung  3)  für  x  =  0  und  a?  =  l 

(  X^"^  =  X^"'^  =  0  und  ebenso 

(12) 

V  CO  _  V  ("0  _  n 


über  die  Transversalschwingungen  eines  elaslischen  Stabes.  Q'J 

Durch  viermalige  Anwendung  der  Integratio  per  partes  findet 
man  alsdann 


Mit  Hilfe  der  Gleichung  It)  ergibt  sich  hieraus 
fx  X  da  =  — *—  (6  3  X,  X("0  _  ^  6  .  j^  (0  ^  (") 

+  6.  Ä,^  a;oo  x/0  _  6.3  x,>"  X,) 


(13) 


Nimmt  man  nun  dieses  Integral  zwischen  den  Grenzen  0  und  l, 
so  reducirt  sich  der  Werth  desselben  nach  den  Gleichungen  12)  auf 
Null;  es  ist  somit,  was  zu  beweisen  war 


/ 


X  X  ^^p  =  0  (14) 


In    dem    Falle   jedoch,   von   bg  =  br  also    auch    ÄV  =  X,  ist, 
findet  man  aus  Gleichung  13) 


r  0 

I  0 


Um  den  wahren  Werth  dieser  unbestimmten  Form  zu  finden, 
hat  man  also  in  Gleichung  13)  Zähler  und  Nenner  nach  6,  (oder 
nach  br)  zu  differenziren.  Bei  diesem  Differenziren  müssen  die  in  X, 
erscheinenden  Coefi*icienten  Gs  .  .  .  Kg,  da  sie  auch  von  br  abhängen, 
berücksichtiget  werden.  Bezeichnet  man  mit  X^f'^^  den  Ausdruck  X,(^^ 
worin  blos  die  Coefficiente  Gs  .  .  .  Ks  nach  6,  difTerenzirt  wurde,  so 
kann  man  setzen 

db.  * 

und  hat  also 
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-  X  b'^  x/"'^x/'^  +  *.^^,  J/"'^-^6/x,«x/")  +  6  6/x/")x  ('^ 

— /'>/X"'X  +  36  2X  X  ^'"^—2^  ö  l^f'^X^"^-l-Ä  :iX("^F("n 

■''  '■       •'*  "  «     )■       /•  s  I         r         r  I 

Setzt  in;m  mihi  in  dem  zweiten  Tlieile  dieser  Gleichmig  wirklieli 
r  =-•  s,  so  iiiit  niiin 

y^'^*'=  ^s  (^*/^.--2^Ä/X,/'^X/'"^  +  .r6,.aX„("'x,/"» 
+  6,U;x''''^-/>^.ax/'>X^")+^,^.3xnox;(0_^^3x/''Ox 

—  2Ä.^  X;'^X/")  +  /;/X/"^y/"^) 

und  liimiiit  man  nun  schliesslich  das  integral  zwischen  den  Grenzen 
o  und  /,  so  findet  man 


/ 


Xjd,v=~[a;X;^  +  XX/"'^  —  X/'^  X/"^] 


Durch  wirkliche  S^ubstiliition  überzeu^ft  man  sich  aber  leicht, 
dass  auch  X,0")  und  X,(")  für  x  =^  o  und  x  =  l  versehwinden  »j. 
und  man  hat  alsdann 

(JJi)        /  X,.dx=  |(^,./'  +  ^,,.-'^'  +  ./..o.Z.„/+AVs>/;.6,7) 


')   Es  ist  iiämlicli 


X'"'  =  Gjc''r^  -f-  HJe   '-'■■'•  —  7/  6-os  h,a-  —  A7  s/w  /v,.r 
Xr'=  Crje''.--  ~  HJe-'^^-  +  .//  sh,  b^v  -  A;'  eo,  fix 

iiiU'li   (;i('icliiiiis>-  4)   und   !»)   aber 

./,'  =  g;  +  //; ;  a;'  =  g;  —  t// 


über  die  Transversalschwingungen   eines  elastischen   Stabes.  ß9 

Somit  wäre  der  Werth  dieses  Integrales  ermittelt.  Will  man 
es  noch  schliesslich  auf  die  einfachere  Form  zurückbringen,  in  der  es 
Herr  Stefan  auffand,  so  hat  man  zuerst  aus  den  Gleichungen  5) 

G/^'  -f  H^e-"''  =  J  cos  bl  -f  AT,,  sin  hj 

und  somit 

G^  e" -\-  Hr"' ' -f  J .  cos  bJ-\-K^ sin b^l=2  ( J  cos bj  +  K^sin bj) 

ferner  hat  man  nach  Gleichung  8) 

J,.         Gr  +  H,         /  G,         ^\      (  G,         .\         cosbrl—s{nbJ+  l 


K.         G^—H,.         ^  H,  )      yH,  ) 


cosbrl  T  sinhrl  ±  1 


Durch  wirkliche  Multiplication    überzeugt   man    sich  leicht  von 
der  Richtigkeit  der  Gleichung 

cosbrl — sinbrll^  i  — sinbrl 


und  es  ist  daher 


cos br l  -{-sinbj  ±i         cos bj  ±  i 


Jr  —  sin  brl 

IFr    "~    eos  bJ  ±  1 


hieraus  folgt  sogleich 

Jr   cos   brl   +    K,    Sitl   brl    =     +    Jr 

Man  hat  somit  schliesslich 

f  Xrda^  =  lJr~ 


(16] 
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n.  SITZUNG  VOM   13.  JÄNNER  1859. 


Der  Secretär  legt  vor : 

Ein  versiegeltes  Schreiben  des  Herrn  Professors  Eckhard  in 
Giessen,  um  dessen  Aufbewahrung  derselbe  ansucht. 

Diese  wird  von  der  Classe  genehmigt. 

Einen  Bericht  des  Herrn  Custos-Adjuncten  Frauenfeld  an 
Bord  Sr.  Majestät  Fregatte  Novara,  betitelt:  Honkong-Shiinghai. 

Ein  Schreiben  des  Herrn  Sectionsrathes  W.  Haidinger,  in 
welchem  dieser  die  neuesten  bis  10.  November  1858  reichenden 
Nachrichten  aus  Sidney  von  der  Expedition  der  Novara,  zusam- 
menstellt. 

Herr  Dr.  Diesing  übergibt  eine  Abhandlung  des  Herrn  A.  von 
Pelz  ein,  Custos-Adjuncten  am  k.  k.  zoologischen  Cabinete,  betitelt: 

„Neue  Arten  von  Synallaxis,  Anabates  und  Xenops,  nebst  Aus- 
zügen von  J.  Natter er's  nachgelassenen  Notizen:  Über  die  Sub- 
familien  Furnarinae  und  Synallaxinae." 

Dieselbe  wird  über  Antrag  des  genannten  Mitgliedes  in  die 
Sitzungsberichte  aufgenommen. 

Von  Herrn  W.  Z  eng  er,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neusohl, 
wurde  eine  Abhandlung  eingesendet,  betitelt: 

„Über  die  Krystallformen  chemisch -einfacher  Stoffe  in  ihrer 
Beziehung  zur  Molecular-Attraction  und  specifischen  Wärme." 

Diese  Abhandlung  wird  zur  Berichterstattung  bestimmt. 

Herr  Director  v.Littrow  überreicht  eine  für  die  Denkschriften 
der  Akademie  bestinmite  Abhandlung  des  corresp.  Mitgliedes,  Herrn 
Prof.  Grün  er  t  in  Greifswalde:  „Directe  Bestimmung  der  Durch- 
schnittpunkte zweier  in  Kegelschnitten  sich  um  die  Sonne  bewe- 
genden Weltkörper". 
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Herr  Director  v.  Littrow  übergibt  ferner  im  Namen  des 
Verfassers  Hrn.  J.  Ph.  Wolfers,  die  „Tabulae  reduetionum  obser- 
vationuni  astronomicarum  annis  1860  usqiie  ad  1880  respondentes. 
Berolini;  8»- 

Herr  Rth.  Professor  Hyrtl  berichtet  über  eine  Mittheilung  der 
die  Expedition  Sr.  Majestät  Fregatte  Novara  begleitenden  Herren 
Dr.  Scherzer  und  Dr.  Schwarz:  „Über  Körpermessungen,  als 
Behelf  zur  Diagnostik  der  Menschenracen'S  und  beantragt  die  Auf- 
nahme dieser  Mittheilung  in  die  Sitzungsberichte. 

Herr  Alex.  Löffler  spricht  über  die  Integration  der  linearen 
DifVerenzialgleichungen  zweiter  Ordnung. 

Diese  Abhandlung  wird  zur  Berichterstattung  bestimmt. 

Der  Akademie  wurden  folgende,  die  math.-naturw.  Classe  be- 
trelTende  Werke  eingesendet. 

Agassiz,  Louis,  Contributions  to  the  natural  history  of  the  U.  S. 

America.  First  Monograph.  Vol.  I.  Boston,  1857;  4»- 
Austria.  Jahrgang  XI,  Heft  1,  1839. 
Baird,  Sp.  F.,  Catalogue  of  North-American  Mammals  chiefly  in  the 

museum  of  the  Smithsonian  Institution.  Washington,  1857;  4«* 
Davis,  Ch.  Henry,  Theory  of  the  motion  of  the  heavenly  bodies 

moving  about  the  sun  in  conic  sections:  a  translation  of  Gauss' 

„Theoria  motus."  With  an  appendix.  Boston,  1857;  4»- 
Enke,  J.  E. ,  Über  die  Existenz   eines  widerstehenden  Mittels  im 

Welträume.  Berlin,  1858;  8«- 
Gesellschaft,  allgemeine  schweizerische,  für  die  gesammten  Na- 
turwissenschaften. Denkschriften,  Band  XVI.  Zürich,  1858;  4"* 
Istituto  I.  R.  Lombardo  di  scienze,  lettere  et  arti.  Memorie,  Vol. 

VII,  fasc.  7.  4o-  —  Atti,  Vol.  I,  fasc.  11,  4o- 
Königsberg.  Akademische  Gelegenheitsschriften. 
Mittheilungen    aus  Justus   Perthes'  geographischer  Anstalt  von 

Petermann.  1858.  Heft  8—11.  4o- 
Monatsbericht  der  königl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Nov.  1858;  8«- 
Osten-Sa  cken,  R.,  Catalogue  of  the  described  Diptera  of  North 

America.  Prepared  for  the  Smithsonian  Institution.  Washington, 

1858;  8«- 
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Peirce.  ßenj.,  Physic;il  and  celestütl  mechiuiics.  Boston,  18Ü5;  4"- 
Süciete,  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscoii.  Bulletin.  Annee  18{>8, 

Nr.  3.  So- 
Zigno,  Barone  Ach.  de,  Flora   fossilis  formationis   oolithicae:  Le 

piante  fossili  dell*  Oolite  deseritte  ed  illnstrate  dal  —  Piintata 

i,2.  Padova,  18S6;  fol. 


MITTHEILÜNGEN  UND  ABHANDLUNGEN. 


Neueste  Nachrichten  aus  Sydney  vom  10.  November  ISUH. 

Schreiben  an  den  Herrn  General-Secretär. 

Von  dem  wirkl.  Mitgliede  W.  Haidinger. 

Am  11.  Jänner  d.  J.  erhielt  ich  Mittheilungen  mit  obigem  Datum 
von  Herrn  Dr.  Karl  Sc  herz  er  und  von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn 
General-Gouverneur  von  Australien,  Sir  WilHam  Th.  Denison, 
gestern  von  Herrn  k.  k.  Commodore  v.  Wüllerstorf.  Eine  der 
Nachrichten  aus  dem  letzten  Schreiben  beeilte  ich  mich  an  die 
Wiener  Zeitung  und  einige  andere  Blätter  zu  leiten,  zur  Beruhigung 
aller  theilnehmenden  Freunde,  welchen  bei  dem  langen  Zwischen- 
räume von  dem  Empfange  der  letzten  Nachrichten  vom  2.  October 
bis  jetzt,  nachtheilige  Gerüchte  über  Unfälle,  welche  unserem  hoch- 
verehrten Freunde  Herrn  G.  Frauenfeld  zugestossen  wären,  zu- 
gekommen sein  mochten :  „Am  Bord  geht  es  gut,  von  den  Natur- 
forschern ist  auf  dieser  langen  Überfahrt  keiner  krank  gewesen  und 
auch  Herr  Zel  ebor  ist  auf  dem  Wege  sich  von  einem  vorübergehen- 
den Übel  ganz  herzustellen".  Ich  lege  nun  der  hochverehrten  Classe 
einen  summarischen  Auszug  aus  jenen  Mittheilungen  vor,  in  Betracht 
der  Möglichkeit,  dass  die  Packete,  welche  an  die  kaiserliche  Akade- 
mie der  Wissenschaften,  so  wie  an  unsern  hochverehrten  Collegen 
Herrn  k.  k.  Begierungsrath  HyrtI,  letzteres  mit  einer  der  Classe 
vorzulegenden  Abhandlung  der  Herren  Dr.  Scherzer  und  Dr. 
Schwarz  „Über  Körpermessungen  als  Behelf  zur  Diagnostik  der 
Menschenracen"  ,  gleichzeitig  von  Sydney  abgesendet  worden  waren» 


'J'  4  H  n  i  di  n  t(  i'  r, 

(loch  i\()oh  nicht  ihre  HestiiTiirimig'  eircieht  hätlcn.  Auch  von  den 
t,^I(Mchzci(if?  iui  die  Wiener  Zeitung  von  Herrn  Dr.  Hochstetter 
;ibfies;indten  Herichten  enthielt  das  gestrifj^e  Ahendhhitt  noch  Niclits. 
Sollte  meine  IMittheihing  durch  ausführlichere  Berichte  üherthissig 
erscheinen,  so  bitte  ich  die  hochverehrte  Classe,  sie  wenigstens  als 
einen  Beweis  meiner  Theilnahme  für  unsere  grosse  „Novara-Expe- 
dition"  und  meines  Wunsches  anzusehen,  so  viel  an  mir  liegt,  den 
hochverehrten  Freunden  und  Collegen  die  beruhigendsten  und  erfreu- 
lichsten Nachrichten  dar/uhringcn. 

Mitte  August  hatte  die  k.  k.  Fregatte  „Novara«  China  verlassen 
und  nach  dem  Mariannen-Archipel  Curs  genommen.  Auf  Guam,  der 
südlichsten  und  grössten  der  Mariannen  sollte  bei  Umata  gelandet 
werden,  wo  auch  Dumont  d*U  rvillc  mit  seiner  Expedition  mehrere 
Wochen  zugebracht.  Aber  ein  sehr  heftiger  Drehwind  oder  Teifun 
halte  schon  vorher  der  Fregatte  arg  zugesetzt,  und  am  Körper  der- 
selben manchen  Schaden  angerichtet,  und  die  Stürme  dauerten  fort, 
so  dass  an  ein  vor  Anker  gehen  auf  dieser  völlig  olfenen  Hliede  nicht 
zu  denken  war.  Auf  Puynipet,  einer  Insel  der  Carolinen-Gruppe 
wurde  am  IG.  September  auf  einige  Stunden  in  kleinen  Booten  ge- 
landet, die  Fregatte  selbst  musste  unter  Segel  bleiben.  Der  Curs 
ging  nun  zwischen  den  Salomons-Tnseln  und  neuen  llebriden  durch. 
Malayta,  eine  der  erstem,  blieb  westlich,  aber  hier  hinderte  mehr- 
tägige Windstille  so  wie  conträre  Winde  den  Plan,  diese  Inseln  zu 
besuchen.  Am  17.  October  glückte  ein  Besuch  der  östlich  von  dem 
Salomons-Archipel  liegenden  Stewarts-Inseln,  der  zwar  nur  Einen, 
aber  wie  Herr  Dr.  Scherzer  schreibt,  inhaltschweren  Tag  währte, 
mit  sehr  interessanter  ethnographischer  Ausbeute,  einem  ziemlich 
ausführlichen  Vocabularium  des  Idioms  der  etwa  180  bis  2t)0  schönen, 
herculisclieii  Inselbewohner.  Vom  7.  October  an  war  der  Komet  mit 
seinem  hellstrahlenden  Kern  und  Schweif  in  heitern  Nächten  fort- 
während der  Gegenstand  aufmerksamster  Beobachtungen  von  Seite 
der  Steuer-Oflicicre  sowohl,  als  des  Herrn  Commodorc  selbst,  der 
seinen  Sextanten  hervorholte  und  nach  einem  ermüdenden,  mit 
wissenschaftlichen  Arbeiten  und  ofliciellen  Berichten  zugebrachten 
Tagewerk  noch  Energie  und  Ausdauer  genug  besass,  um  sich  diesen 
so  anstrengenden  Beobachtungen  hingeben  zu  können.  Der  letzte 
Thcil  der  Reise  bis  Sydney,  wo  die  Novara  am  5.  November,  Nach- 
mittags um  6  Uhr  in  dem  herrlichen  Hafen  vor  Anker  ging,  war  zwar 
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durch  raschen  Fortschritt  günstig,  aher  darum  nicht  weniger  durch 
heftiges  Rollen  der  Fregatte  unangenehm,  welche  jede  geistige 
Arheit  nahezu  unmöglich  machte. 

In  Sydney  freundlichste  Aufnahme.  Ich  hatte  unterm  25.  August 
an  den  Herrn  General-Gouverneur  Sir  William  Denison  geschrichen, 
und  Briefe  an  den  Herrn  Comrnodore  v.  Wü  II  ers  torf,  so  wie  an 
die  Freunde  Sc  herz  er  und  Hochstetter  eingeschlossen.  Sir 
William  ist  Mitglied  der  Royal  Society,  so  wie  auch  der  königlichen 
geographischen  Gesellschaft  in  London,  und  in  seinen  Beziehungen 
mit  dem  Mutterlande  und  der  ihm  unterstehenden  Colonie  ein  cifrigor 
Förderer  der  Wissenschaften,  seihst  Kenner  in  mehreren  Ahtheilun- 
gen  und  Besitzer  einer  wichtigen ,  conchyliologischen  Sammlung 
vorzüglich  aus  den  dortigen  Meeren,  welche  er  noch  immer  ver- 
mehrt. Mein  Brief  war  mit  der  letzten  Mail  vor  der  Ankunft  der 
Fregatte  angelangt.  Die  Herren  von  der  „Novara"^  hatten  ehenfalls 
ein  Schreihen  an  Sir  William  Denison,  von  unserem  hochverehrten 
Freunde  Sir  Roderick  Murchison.  An  diesen  hatte  ersterer  vor 
einiger  Zeit  Photographien  der  dort  aufgefundenen  Reste  des  Zygo- 
maturus  gesandt.  Mehreres  davon  hat  sich  seitdem  gefunden,  doch 
sind  noch  grosse  Länderstrecken  wenig  durchforscht.  Sir  William 
freute  sich  besonders,  bei  der  Bestimmung  der  Novara  auch  Neusee- 
land zu  berühren  und  daselbst  einen  etwas  längeren  Aufenthalt  zu 
nehmen,  dass  ein  so  erfahrener  Geologe  wie  Herr  Dr.  Hochstetter 
an  Bord  war,  da  ihm  eben  selbst  daran  gelegen  war,  über  ein  neu- 
entdecktes Steinkohlen-Terrain,  von  dem  ihm  Anzeige  zugekommen 
war,  genaue  wissenschaftliche  Nachricht  zu  erhalten.  Übrigens  ist  die 
eigentliche  productive  Steinkohlen-Formation  an  der  Ostküste  sehr 
ausgedehnt,  und  geht  nach  Sir  Wil  liam's  Mittheilung  bis  zur  Höhe 
von  Moreton-Bay,  wird  auch  an  mehreren  Orten  ausgebeutet.  Dieses 
reiche  V^jrkommen  von  fossilem  Brennstoff  in  den  ostasiatischen  und 
australischen  Ländern,  von  Peking  und  Japan  bis  Neuseeland,  theils 
wirkliche  alte  Steinkohle  theils  wie  in  Borrieo  die  eocene  Kohle  unter- 
halb den  Nummuliten-Schichten  wird  es  erlauben,  künftighin  selbst 
grosse  Erdumschiffungen  mit  Dampf  zu  organisiren. 

Sir  William  Denison  ist  sehr  bereitwillig  zu  Verbindungen 
mit  unseren  kaiserlichen  Museen  und  dem  Museum  zu  Sydney, 
welches  in  der  Einrichtung  begriflen  ist.  Die  Leichtigkeit,  die  Er- 
zeugnisse jener  Länder   und   Meere   zu   erhalten,   nahe  an   unsern 
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Aiitipodeii  lässt  einen  lebliaflen  Austausch  erwarten,  der  gewiss  zu 
grossem  beiderseitigen  Vortheil  ausschlagen  muss.  Sendungen  von 
Sydney  könnten  entweder  an  eine  Adresse  in  England  gerichtet,  oder 
auch  an  unsern  österreichischen  Consul  in  Sydney  abgegeben  werden. 
Höchst  anregend  und  herzlich  war  der  Empfang  der  Novara 
durch  den  deutschen  Theil  der  Bevölkerung  von  Sydney.  Ein  Fest 
und  Willkommsgruss  wurde  am  Tage  nach  der  Ankunft  von  Herrn 
Degotardi,  einem  gebornen  Gratzer,  gebracht,  der  dort  eine  deut- 
sche Zeitung  herausgibt.  Nebst  den  Briefen  an  mich  und  den  Ein- 
gangs erwähnten  an  die  kaiserl.  Akademie,  Herrn  k.  k.  Begierungs- 
rath  Hyrtl  und  die  Wiener  Zeitung  waren  Packete  an  das  k.  k. 
Marine-Obercommando,  die  Herren  k.  k.  Minister  des  Innern  und  des 
Handels,  die  k.  k.  Gesellschaft  der  Ärzte,  die  illustrirte  Leipziger 
Zeitung,  die  Allgemeine  und  die  Triester  Zeitung,  an  die  Herren 
Petermann  und  Westermann,  und  wohl  noch  an  mehrere 
Freunde  abgesendet  worden.  Möchte  auch  unsern  Freunden  auf  der 
Novara  beschieden  sein,  auf  den  wenigen  Stationen,  die  sie  noch  auf 
der  Heimfahrt  berühren,  auch  vom  Vaterlande  reiche  Nachrichten  zu 
erhalten.  Die  nächste  Mail  von  Sydney  geht  daselbst  am  12.  De- 
cember  ab. 

Die  „Novara"  selbst  ist  als  ein  Kriegsschiff  einer  befreundeten 
Macht  in  die  Regierungs-Docke  aufgenommen  worden,  um  dort  aus- 
gebessert zu  werden.  Sie  hatte  namentlich  etwas  Kupfer  verloren, 
das  auf  das  sorgfältigste  ersetzt  werden  muss,  da  gerade  in  jenen 
Meeren  der  Teredo  ?iavalis  sehr  häufig  ist. 

Unser  hochverehrter  Herr  Commodore  schliesst  seinen  oben 
erwähnten  guten  Nachrichten  über  unsere  Naturforscher  auch  die 
besten  über  sich  selbst  an,  welche  ich  hier  zum  guten  Schlüsse  ver- 
sparte,  meine  Freude  aussprechend  über  sein  „eisenfestes"  Aushar- 
ren, in  den  Aufgaben  des  Schreibtisches  und  der  Waltung  über  die 
Expedition.  Uns  selbst  steht  eine  fernere  Arbeit  von  ihm,  über  die 
Monsune  bevor,  welche  unmittelbar  an  Seine  kaiserliche  Hoheit,  den 
durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzog  Ferdinand  Maximilian  ein- 
gesendet wurde.  Dank,  Ehre  und  Buhm  dem  hohen  Prinzen,  dessen 
Entschluss  unsere  österreichische  Fregatte  in  so  schöner,  erhabener 
Sendung  für  die  Glorie  von  Kaiser  und  Vaterland  in  die  fernsten 
Meere  entsandte! 
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Über   den    Strom    der    N eh  enh atterie. 
Von  &.  W.  Knochenhauer. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  3.  Jänner  1839.) 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  Blaser  na,  Sitzungsb.  Bd.  XXXII, 
hat  mir  um  so  mehr  Freude  gemacht,  als  sie  sieh  als  den  Anfang 
einer  grössern  Reihe  von  Experimental-Untersuehungen  über  elektri- 
sche Inductionen  ankündigt,  und  ich  somit  meinen  mehrfach  ausge- 
sprochenen Wunsch,  dass  auch  andere  Physiker  auf  dieses  Gebiet 
eingehen  möchten,  endlich  in  Erfüllung  gehen  sehe.  Entstand  aber 
dieser  Wunsch  hauptsächlich  aus  der  Überzeugung,  dass  in  einem 
Gebiete  von  so  vielfachen  und  uns  grösstentheils  noch  unbekannten 
Erscheinungen  ein  Beobachter  allein  kaum  Fehler  vermeiden  könne, 
die  aus  unbeachteten  Störungen  entstehen,  so  wird  es  natürlich  er- 
scheinen ,  dass  ich  jetzt  meine  Beobachtungen  mit  denen  des  Herrn 
Blaserna  vergleiche,  um  auf  diese  Weise  dazu  beizutragen,  dass 
nach  und  nach  eine  Reihe  von  Thatsachen  vollkommen  sicher  gestellt 
werde. 

Bl  aserna  findet  zunächst,  dass  die  Wärme  im  Nebendrath  vom 
Maximum  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  abnehme  und  sich  durch 

die  Formel  8  =  -, —r-, — ^^—  berechnen  lasse.  Zur  Vergleichung 

1  "t-  .4  (ä  —  kn)^  ° 

habe    ich   allein  die  Reihen,   Sitzungsb.    Bd.  XXII,  pag.  333,  wo 

die  gleichen  Batterien  {Ä)  +  {B)  als  Hauptbatterie,  Fg -j- F3  als 

Nebenbatterie  dienten  und  die  gespannten  Dräthe  24'  lang  waren. 

Diese  Reihen  hatten  den  Zweck,  den  Ort  des  Maximums  und  den 

Gang  der  Erwärmungen  nur  im  Allgemeinen  darzustellen;  ich  machte 

desshalb  auch  nur  einfache  Beobachtungen,  so  dass,    was  mir  jetzt 

nicht  lieb  ist,  kleinere  Fehler  kaum  ausgeschlossen  bleiben  konnten. 

Die  Berechnung  gibt,  wenn  der  Thermometerdrath  P=  2'  genommen 

wird : 
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K  n  o  c  li  e  II  li  a  u  e  r. 

I.  FALL. 

Ä  =  42'  .  Ä  =  0-95. 


1  Zoll  Dist. 

8  Zoll  Dist. 

" 

9  beob. 

0  ber. 

e  beob. 

f)  bei-. 

33' 

15-5 

15-4 

8-5 

8-5 

41 

17-7 

17-8 

14-5 

14-9 

45 

18-0 

18-0 

160 

15-9 

49 

17-2 

17-4 

14-0 

13-8 

57 

14-7 

14-7 

7-7 

7-2 

65 

11-5 

il-3 

4-7 

3-8 

73 

8-5 

8-4 

2-5 

2-3 

81 

6-3 

6-3 

1-5                    1-5 

M=180 

i^/=l6  0 

A==   0-0015 

A  = 

0-0080 

II.  FALL. 


Ä  =  40'  +  P  .  k^  0-95. 


1  Zoll  Dist. 

8  Zoll  Dist. 

» 

6  beob. 

8  ber. 

6  beob. 

6  ber. 

33' 

10-5 

10-4 

5-5 

5-6 

41 

12-2 

12-3 

8-5 

9-4 

45 

12-5 

12-5 

10-0 

100 

49 

120 

120 

8-2 

8-7 

57 

10-0 

9-8 

5-2 

4-8 

65 

7-5 

7-3 

2-7 

2-6 

73 

5-2 

5-3 

1-2 

1-5 

81 

3-7 

3-9 

JJ/=12-5 

JI/=10-0 

^=   0-0018 

^1=   0 

•0072 

über  den  Slrom  der  Nebi-nbalterle. 

III.  FALL. 

Ä  =  58'  .  Ä  =  0-92. 
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1  Zoll  Dist. 

8  Zoll  Dist. 

» 

e  lieoli. 

6  her. 

6  beob. 

0  her. 

33' 

6-9 

G-9 

2-3 

2-4 

41 

9-0 

9  1 

3-7 

3  7 

49 

12  2 

11-9 

60 

6-3 

57 

14-2 

14-3 

10-5 

10-4 

61 

14-8 

15-0 

12.0 

120 

65 

150 

150 

121 

120 

73 

13-5 

13-4 

8-7 

8-5 

81 

10-7 

10-6 

4-9 

4-9 

89 

7-7 

7-9 

30 

3-0 

37=15  1 

J»/=12-2 

A=.   0-0016 

A=^  0-0055 

IV.  FALL. 


k  =  0-94. 


1  Zoll  Dist. 

8  Zoll  Dist. 

6  beob. 

6  her. 

9  beob. 

6  ber. 

49' 

6-0 

6-1 

1-8 

1-8 

57 

8-7 

8-4 

3-0 

2-9 

65 

10-7 

11-1 

5-0 

5-1 

73 

13-5 

13-5 

8-7 

8-6 

77 

14-0 

14-0 

100 

9-9 

81 

13-7 

13-8 

10-0 

9-9 

89 

12-5 

11  9 

6-5 

6-5 

97 

9-7 

9-0 

3-7 

3-6 

105 

6-7 

6-7 

2-1 

2-2 

J»/=14-0 

3/=101 

A=   0-0017 

A  = 

0-0060 

8(1 


Knof  h  Oll  h  ii  uai'. 

V.  FALL. 

/,  =  56'  4-  P  .   k  =  0-92. 


1  Zoll  Dist. 


n 

H  beob. 

e   bei-. 

33' 

5-0 

4-8 

41 

6-5 

6-3 

49 

8-5 

8-4 

57 

10-2 

10-2 

61 

10-5 

10-7 

65 

10-6 

10-7 

73 

9-2 

9-5 

8i 

7  3 

7-4 

89 

5-5 

5-5 

M=iOS 
A=   00017 


Mit  Ausnahme  der  beiden  Reihen  unter  8  Zoll  Dist.  der  gespann- 
ten Dräthe  im  1.  und  2.  Fall,  wo  Störungen  vorgekommen  sein  müssen, 
halte  ich  die  Berechnung  für  vollkommen  genügend,  um  Blaserua's 
Formel  zu  bestätigen,  und  zwar  um  so  mehr  als  auch  der  Haupt- 
drath  zum  Theil  einen  bedeutendem  Widerstand  darbot.  Bemerkens- 
werth  war  mir  jedoch  die  grössere  Übereinstimmung  der  für  A 
gefundenen  VVertbe  unter  einander,  welche  bei  Blaserna  (z.  B.  im 
Versuch  III  und  V)  so  sehr  auseinander  gehen. 

Anderweitige  Beobachtungen  haben  mir  indess  die  Überzeugung 
gegeben,  dass  man  die  Induction  nur  richtig  beurtheilen  könne, 
Avenn  man  das  Verhältniss  der  Wärme  9 '  im  Nebendrath  zur  Wärme 

Ö  im  Hauptdrath ,  also  die  Verhältnisszahlen  -^  beachtet.  L^mzu  sehen, 

wieweit  diese  der  Formel  sich  anschliessen,  gehe  ich  auf  die  in  der 
Abhandlung,  Sitzungsb.  Bd.  I ,  S.  317,  mitgetheilten  Beobachtungen 
zurück,  wo  zwar  beide  Schliessungsdräthe  einen  gemeinsamen  Mit- 
teldrath  (w)  haben,  wo  jedoch  die  Reihen  im  Ganzen  einen  eben 
solchen  Verlauf  haben,  als  wenn  die  Induction  von  Dratb  auf  Drath 
erfolgt.  Zu  diesen  mit  Sorgfalt  angestellten  Reihen  hatte  ich  selbst, 
geleitet  durch  die  Wärmeerscheinungen  iin  Mitteldrath,  eine  Berech- 
nung angestellt,  die  sich  freilich  nicht  überall  bewährte  und  üb      i  i  il 


Üher  den  Strom  der  NeliPiiliatterie. 
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die  dem  Maximum  zunächst  gelegenen  Werthe  unberücksichtigt  liess. 
Ich  werde  jetzt,  indem  ich  wie  früher  die  Länge  von  m  in  h  und  n 
hinzunehme,  sowohl  die  Werthe  von  6'  als  von  -^  nach  Blaserna's 

Formel  berechnen;  nur  bemerke  ich,  dass  ich,  damals  noch  unbekannt 
mit  der  Ungleichheit  meiner  Flaschen,  mir  nicht  notirt  liatte,  welche 
von  ihnen  sich  in  der  Haupt-  oder  Nebenbatterie  befanden. 

I.  Hauptbatt(M'ie  2  Flaschen,  Nebenbatterie  2  Flaschen  (§.  10). 
Nr.  1.  Ä  =  18=2  .  Ä  =  0-94. 


n 

6' 

her. 

6' 
9 

ber. 

13'5 

8-3 

8-0 

0-72 

0-72 

15-5 

8-7 

8-7 

0-79 

0-80 

17-5 

91 

9-0 

0-85 

0.85 

19-3 

91 

91 

0-86 

0-86 

21S 

8-8 

8-9 

0-82 

0-84 

23S 

8-4 

8-6 

0-77 

0-78 

25-5 

7-9 

81 

0-69 

0-71 

29-5 

6-5 

6-4 

0-52 

0-31 

33S 

5-3 

5-4 

0-40 

0.41 

39-5 

3-8 

3-8 

0-27 

0-27 

^  =  0-003J 

J 

^  = 

0-0062 

Nr.  2.  /i  =  22=2  .  Ä  =  094. 


" 

0' 

ber. 

6' 

ber. 

13-3 

6-3 

6-6 

0-34 

0-33 

13-5 

7-2 

71 

0-62 

0-61 

17-3 

7-3 

7-6 

0-67 

0-09 

19-5 

7-9 

8-0 

0-73 

0-77 

21-3 

8-4 

8-4       ^ 

0-83 

0-82 

23-3 

8-3 

8-3 

0-83 

0-85 

23-3 

8-4 

8-4 

0-82 

0-83 

27-3 

s-o 

8-1 

<»-77 

0-77 

29-3 

7  •? 

7  "7 

0-7(1 

0-70 

31-3 

()-9 

7-1 

0  -  62 

0-62 

33-3 

«;  •  3 

61 

0-53 

0-54 

39-3 

4-7 

4-7 

0-36 

0-36 

^  =  0-0033 

^=:( 

•0068 
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Knochen  hauer. 

Nr.  3.  A  =  26'2  .  A:  =  0-93. 


her. 


ber. 


13'5 
15-5 
17-5 
19-5 
21-5 
23-5 
25-5 
27-5 
29-5 
31-5 


0-38 
0-44 
0-50 
0-57 
0-65 
0-71 
0-77 
0-83 
0-82 
0-77 


0-38 
0-44 
0-50 
0-S8 
0-67 
0-74 
0-80 
0-83 
0-82 
0-77 


^  =  0-0038  il  =  0-0066 

Nr.  4.  Ä  =  30-2  .  k  =  0-95 


n 

6' 

ber. 

6' 
6 

ber. 

13'5 

3-8 

3-8 

0-29 

0-28 

17-5 

4-7 

4-8 

0-37 

0-37 

21-5 

5-8 

5-9 

0-50 

0-30 

23-5 

6-4 

6-4 

0-57 

0-58 

25-5 

6-8 

6-9 

0-64 

0-65 

27-5 

7-3 

7-4 

0-71 

0-71 

29- S 

7-8 

7-7 

0-77 

0-79 

31-5 

7-8 

7-8 

0-80 

Ü-80 

33-5 

7-7 

7-8 

0-78 

0-79 

35o 

7-4 

7-5 

0-73 

0-74 

37S 

7-2 

7-2 

0-69 

0-68 

il  =  0-0035 

A  = 

[)-0062 

Nr.  5.  h  =  S0'2  .  Pinh  .  Ä:  =  095. 


71 

ö' 

ber. 

6' 

ber. 

13'5 

2-9 

2-9 

0-29 

0-28 

17-5 

3-8 

3-7 

0-39 

0-37 

21-5 

4-7 

4-7 

0-51 

0-50 

23-5 

51 

51 

0-57 

0-57 

25-5 

5-7 

5-5 

0-64 

0-65 

27-5 

5-9 

6-0 

0-70 

0-72 

29-5 

61 

6-2 

0-75 

0-76 

3i-5 

6-3 

6-3 

0-80 

0-80 

33-5 

6-2 

6-3 

0-77 

0-78 

A  =  00038 

A  =  ( 

)0062 

über  den  Strom  der  Nebenbatterie. 

m  =  4'. 
Nr.  6.  h  =  W2  .  k  =  0-93. 
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rt 

0' 

ber. 

6' 

T 

ber. 

9'3 

5-8 

5-8 

0-42 

0-42 

11-5 

7-0 

7-0 

0-54 

0-54 

13-5 

8-0 

7-9 

0-66 

0-67 

15-5 

8-3 

8-3 

0-71 

0-71 

17-5 

7-9 

7-7 

0-66 

0-63 

19-5 

6-9 

6-7 

OSl 

0-51 

21-5 

5-5 

5S 

0-39 

0-39 

23-5 

4-4 

4-4 

0-30 

0-30 

2S-5 

3-5 

3-5 

0-23 

0-23 

il  =  0015 

A  = 

}-023 

Nr.  7.  h  =  14^2  .  k  =  0'93. 


n 

6' 

ber. 

6' 

8 

ber. 

9'5 

5-4 

5-3 

0-44 

0-44 

HS 

6-6 

6-8 

0-58 

0-58 

13-5 

7-4 

7-4 

0-69 

0-71 

15-5 

7-8 

7-8 

0-75 

0-75 

17-5 

7  1 

7-2 

0-66 

0-65 

19-5 

6-3 

6-2 

0-55 

0-54 

21-5 

50 

51 

0-40 

0-41 

23  5 

41 

4-0 

0-31 

0-31 

25-5 

3-2 

3-2 

0-24 

0-24 

^  =  0-016 

.1  =  0 

024 

Nr.  8.  h  =  W-2  .  P  in 


0-93. 


n 

6' 

ber. 

6' 
6 

ber. 

11'5 

4-9 

s-o 

0-42 

0-41 

13. 5 

5-6 

5-6 

0-49 

0-51 

15-5 

5-8 

5-8 

0-54 

0-54 

17-5 

5-5 

5-4 

0-49 

0-48 

19-5 

4-7 

4-7 

0-38 

0-38 

21  5 

3-9 

3-9 

0-29 

0-29 

23-5 

3-2 

3-2 

0-22 

0-22 

25-5 

2-6 

2ü 

017 

0-17 

^  =  0  014 

A  =  i 

)025 
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Knochenhauer. 


Nr.  9.  h  =  22'-2  .  k=  0-95. 


n 

6' 

her. 

6' 
8" 

ber. 

9'.») 

2-1 

2-2 

0-13 

0-13 

11-5 

2-7 

2-7 

0-18 

0-17 

13-5 

3-4 

3-4 

0-22 

0-22 

IS -5 

4-3 

4-2 

0-29 

0-29 

17l> 

5-4 

5-3 

0-39 

0-38 

19-5 

6-5 

0-3 

0-51 

0-49 

21-5 

71 

7-3 

0-59 

0-59 

23-5 

7-5 

7-5 

Ü-64 

0-64 

25-5 

7-0 

71 

0-59 

0-58 

^  =  0014 

^  =  0-022 

Nv.  10.  h  =  22'-2  .  P\nn  .  /t  =  OOS. 


tl 

Ö' 

ber. 

9' 

6 

\           ber. 

13'5 

2-2 

2  2 

015 

OlS 

15-5 

2-7 

2  7 

019 

0-20 

17  5 

3-3 

3-4 

0-26 

0-26 

19-5 

41 

41 

0-34 

0-34 

21-5 

4  8 

4-7 

0-42 

0-42 

23-5 

4-9 

4-9 

0^iV^ 

0-45 

25S 

4-5 

4-6 

0-40 

0-41 

^  =  0015 

A  =  { 

)023 

Die  Berechnung  lehrt,  dass  Blaserna's  Formel  sieh  ehen  so 

genau  an    6'  als  an  ^  anschliesst.  Ausserdem  ergibt  sich,  dass  bei 

unverändertem  Mitteldrathe  weder  die  Länge  von  h  noch  der  Wider- 
stand in  den  Schliessungsdräthen  einen  Einfluss  auf  A  ausübt,  indem 
die  kleinen  Differenzen  in  den  Werthen  Beobachtungsfehlern  oder 
sonstigen  kleinen  Störungen  zugeschrieben  werden  können.  —  Da 
die  folgenden  Reihen  mit  ungleicher  Flaschenzahl  in  beiden  Batterien 
sich  eben  so  genau  unter  die  Formel  stellen  Hessen,  so  theile  ich  der 
Kürze  wegen  nur  die  daraus  abgeleiteten  Werthe  von  Ä  mit;  über- 
gangen wurden  Nr.  23  und  24,  in  denen  sich  der  Ort  des  Maximums 
nicht  mit  voller  Sicherheit  abnehmen  liess. 


über  den  Strom  der  Nebenbatterie. 
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II.  Hauplbatterie  1  Flusche,  Nebenbatterie  2Fiaschen(§.  llj. 
m  =  8'. 


A  für  6' 


Nr.  11.  A  =  30'7  .  yt=l-88 
„     12.       „     „  „      „ 

„     13.       „     „ 
,.     14.       „     „ 


0-0020 

„      P  in  n.    .    .    .  0-0019 

„     P  „  h.    .    .    .  0-0023 

„      P  „   h  und  n.  0-0019 


Mittel    0-0020 


A  für^ 


0-0039 
0  0041 
0-0038 
0  0036 


m  = 


Nr.  15.  A  =  22'7 

„  16.  „     „ 

«  17.  „     „ 

„  18.  A  =  34'7 

«  19.  „     „ 

,.  20.  „     „ 

„  21.  A  =  42  7 


Nr.  22.  Ä  =  22'7  .  k 


1-88  0-0072 

„     P  m  n.    ...  0-0060 

„      P    „  n.    .    .    .  0-0060 

, 00075 

„      0-0071 

„      P  in  11.    .        .  0-0064 

1-9^ 00066 


Mittel    0-0067 


0-0038 


0-0135 
0-0110 
00124 
0-0122 
0-0112 
0-0105 
0-0108 


0-0117 


w  =  2'. 
1-92  0-0250  I  0-0367 


[II.  Hauptbatterie  1  Flasche,  Nebenbatterie  3Flaschen(§.  12). 
m  =  S'. 


Nr.  25.  h: 
„   26. 
»    27. 
„    28. 
„    29. 


44'7  .  ^•  =  2-92 


P  in  h. 
P    ,,  n. 


A  für  6' 

A(ür^ 

0-0013 
00011 
0-0012 
0-0010 
00011 

0-0024 
0-0024 
0  0022 
0  0024 
0-0026 

0-0011 

0-0024 

=  4'. 


Nr.  30.  Ä=34'7  .  Är  =  2-92 
»    31.       „     „  „      „ 

„    32.  Ä  =  40'7  .       „      „ 
„    33.       „     „  „      „ 


P  in  n. 
P  in  H. 


0  0035 
[0-0025] 

0-0038 
[0-0029] 

0-0069 
[0-0050] 
0-0067 
[0-0052] 

0-0036 

0  0068 

m  =  2'. 

Nr.  34.  /i  =  32'7  .  Ar=2-78 00116  |  0-0200 

Sitzb.  d.  mathera.-naturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  2.  7 
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Knochenhauer. 


Sieht  man  davon  ab,  dass  Pin  ii  unter  Nr.  31  und  33  einen  stö- 
renden Einfluss  ausübt,  was  sieh  in  6'  auch  schon  in  Nr.  16,  17  und 
20  zeigt,  so  behält  A  in  ähnlichen  Gruppen  wiederum  den  gleichen 
Werth.  Die  Zusammenstellung: 


I.  Haimtbatt.  2,  Nebenbatt.  2  Flascli, 
II.  „1  „2 

III.  „1  ..  3         .. 


III. 


m  =  8' 

m  =  4' 

m  =  2' 

0-0037 
0-0020 
0-OOH 

0  015 

0-0U67 
0  0036 

0-0250 
0-0116 

0-0064 
0-0038 
0-0024 

0-024 
0  0117 
0-0068 

0-0367 
0-0200 

lässt  weder  für  ö '  noch  für  -^  eine  durchgreifende  Regel  über  den 

Zusammenhang  der  einzelnen  Gruppen  unter  einander  erkennen,  doch 
liegt  dies  vielleicht  daran,  dass  bei  mir  der  senkrecht  stehende 
Mitteldrath  f]  formig  gestaltet  war,  wobei  die  Schenkel  inducirend 
auf  einander  gewirkt  haben  könnten;  bei  m  =  2'  ist  ausserdem  der 
störende  Einfluss  von  P  (dem  Thermometer -Drath  selbst)  in  n 
zu  besorgen.  Spätere  Beobachtungen  mit  geradlinig  ausgespanntem 
Mitteldrath  werden  allein  eine  sichere  Entscheidung  bringen 
können. 


Den  Werth  von  k  leitet  Blasern  a  aus  der  Formel  k  =  ^  ■  '   ■ 

q^  .  s 

her.  Anfänglich  schien  mir  hierin  eine  totale  Abweichung  von  meinen 
Beobachtungen  zu  liegen,  da  nach  ihnen  k  gleich  dem  Quotienten  aus 
der  Kraft  (Stärke)  der  Nebenbatterie  und  der  Kraft  der  Hauptbatterie 
sein  muss.  Nach  einiger  Überlegung  zeigte  sich  indess,  dass  hier  nur 
ein  Missverständniss  obwalte.  Blaserna  hat  nämlich  die  vonRiess 
aus  Beobachtungen  mit  gleichartigen  Flaschen  abgeleitete  Wärme- 
formel auf  Flaschen  von  ungleich  starkem  Glase  übertragen  und 
damit  die  Grösse  q  oder  die  zur  Ladung  bis  zu  einer  constanten 
Schlagweite  erforderliche  Elektricitätsmenge,  ohne  diese  selbst 
beobachtet  zu  haben,  in  die  Tabelle  für  die  Stärke  der  einzelnen  Fla- 
schen und  in  die  Formel  für  k  eingeführt ;  hätte  er  statt  dessen  allein 
auf  Grundlage  seiner  Beobachtungen  k  =  —  gesetzt,  wo  t  die  von 


Olter  den  Strom  der  Nebenhatterie.  §7 

jeder  Flasche  bei  gleicher  Schhtgweite  entwickelte  Wärme  bezeich- 
nen mag,  so  wäre  nicht  die  geringste  Differenz  zwischen  seinen  und 
meinen  Angaben  vorhanden  gewesen ;  denn  p.  3  meiner  Beiträge 
habe  ich  die  Kraft  einer  Flasche  oder  Batterie  proportional  zu  der- 
jenigen Quantität  von  Eleklricität  gesetzt,  die  sie  zur  Erlangung  der- 
selben Schlagweite  in  sich  aufnimmt,  und  später  p.  42  hinzugefügt,  dass 
Flaschen  von  gleicher  Kraft  unter  gleichen  Verhältnissen  ein  gleiches 
Wärmequantum  entwickeln,  so  dass  also  die  Kraft  auch  zu  der  ent- 
wickelten Wärme  proportional  ist.  Das  Unthunliche,  die  Formel  von 
Riess  über  die  Grenzen  seiner  Beobachtungen  auszudehnen,  hat  sich 
mir  am  klarsten  herausgestellt,  als  ich  zu  meinen  vier  frühern  mit  F 
bezeichneten  Flaschen  noch  die  drei  Flaschenpaare  (Ä),  {B),  (C)  mit 
viel  stärkerem  Glase  hinzunahm.  Jede  der  Flaschen  F  hat  eine  belegte 
Fläche  von  durchschnittlich  200  Qu.  Zoll,  jedes  der  andern  Paare 
eine  solche  von  durchschnittlich  360  Qu.  Zoll.  Bis  zu  gleicher  Schlag- 
weite nimmt  (J)  fast  eben  so  viel  Elektricität  q  auf  als  F^ ,  liefert 
aber  auch  nahe  die  gleiche  Wärmet).  Ginge  man  von  dem  beobach- 
teten Werthe  von  ^^  aus,  so  dürfte  nach  der  Formel  von  Riess  die 
Wärme  von  (^A)  unter  gleichen  Verhältnissen  nur  %  von  der  Wärme 
aus  Fz  sein,  oder  ginge  man  umgekehrt  von  der  beobachteten  gleichen 
Wärme  aus,  so  würde  (Ä)  bis  zu  gleicher  Schlagweite  nahe  Yj  so 
viel  Elektricität  als  Fz  aufnehmen  müssen,  was  beides  den  Beobach- 
tungen widerspricht.  Ich  habe  das  Flaschenpaar  (A)  und  (B)  in  der 
Abhandl.  Bd.  X  so  vielfach  mit  F^  und  F*  zusammengestellt,  dass 
über  die  nahe  Gleichheit  dieser  Flaschen  kein  Zweifel  übrig  bleiben 
kann ;  ebenso  steht  (J)  -j-  (J5)  den  Flaschen  F^  +  Fs  in  den  zu  An- 
fang angeführten  5  Reihen  gegenüber,  wo  k  zwischen  0-92  und  0-95 
schwankt.  —  Bis  dahin  also,  dass  Blaserna  durch  directe  Beob- 
achtungen nachweist,  dass  z.  B,  seine  Flaschen  4  und  1  zu  einer 
gleich  intensiven  Ladung  Elasticitätsmengen  q  im  Verhältniss  von 
0-85  :  1-15  oder  0-74  :  1  aufnehmen,  wie  es  seine  Tabelle  angibt, 


')  Ich  übergehe  hier  die  pag.  46  der  Beiträge  angeführten  kleinen  Difl'erenzen  bei 
gesteigerter  Schlagweite;  ebenso  dass  k  nach  meinen  Beobachtungen  ein  wenig  von 
der  Sciilagweite  der  Haiiptbatterie  abhängig  ist,  da  sich  dies  erst  bei  grossem 
Distanzen  der  gespannten  Dräthe  mit  Sicherheit  wahrnehmen  lässt;  vergl.  Sitzb. 
Bd.  X,  p.  219.  Übrigens  sind  die  Zahlen  für  die  Kraft  von  {A),  (B),  (C)  aus  dieser 
Abhandlung  in  die  Beiträge  falsch  übertragen  ;  sie  sind :   1034  —  l-i)06  — U-949. 
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also  nicht,  wie  ich  annehme,  im  Verhältnisse  von  7*9:  14'1  oder 
wie  0"56  :  1,  besteht  zwischen  seinen  und  meinen  Beobachtungen 
durchaus  keine  Differenz,  die  eben  nur  durch  die  Fassung  der  Formel 
statt  k  =  —  hervorgerufen  wird. 


k  = 


['gel 


Drittens  stellt  Blas  er  na  den  Werth  von  M  unter  die  Formel 


y  oder,  wie  ich  lieber  möchte  m 


V7 


und  lässt  überdi 


unter  sonst  constanten  Verhältnissen  proportional  zu  h  abnehmen. 
Gegen  die  letztere  Angabe,  wobei  wohl  nur  durch  ein  Versehen  auf 
ein  von  mir  bestätigtes  Gesetz  hingewiesen  wird,  sprechen  schon 
die  oben  angeführten  5  Reihen,  wo  bei  h,  =  42:38:74  für  1  Zoll 
Dist.  if=  180: 15-1: 14  0  und  für  8  Zoll  Dist.  J/ =  160: 122: 
101  ist,  also  schon  ungleiche  Verhältnisse  bei  verschiedenen  Distan- 
zen der  Dräthe  stattfinden. 

Wegen  der  Formel  M  =  m  .  —  habe  ich  zu  den  Versuchen 
XXI  und  XXII,  in  welchen  die  Haupt-  und  die  Nebenbatterie  in  dem- 
selben Verhältniss  der  Stärke  blieben,  jedoch  einmal  aus  je  1 ,  dann 
aus  je  2  Flaschen  gebildet  waren,  und  wo  Blas  er  na  i¥  =  5-8  und 
=  3-6  fand,  zwei  andere  Versuchsreihen  mit  meinen  24'  langen  in 
den  senkrechten  Rahmen  ausgespannten  und  in  einer  Distanz  von 
1  Zoll  stehenden  Dräthen  angestellt,  weil  hier  gerade  die  Differenz 
zwischen  seinen  und  meinen  Beobachtungen  am  stärksten  hervor- 
treten musste.  Der  Hauptdrath  h  war  in  beiden  Reihen  =  40'5 
(Kupferdrath),  und  die  Kugeln  des  Funkenmessers  standen  um  2'"4 
aus  einander. 


a)  Hauptb.  F4,  Nebenb.  Fg 


n 

e 

36'5 

8-2 

38-5 

8-5 

40 -S 

8-5 

42-5 

8-3 

44-5 

7-9 

Über  den  Strom  der  Nebenbatterie. 
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b)  Hiuiptb.  F3,  Nebenb.  F*. 


n 

6 

36'5 

7-6 

38-5 

7-9 

40-5 

8-1 

42-5 

8-1 

44l> 

7-7 

II. 


a)  Hauptb.  F4+F1 ,  Nebenb.  F^  +  Fj. 


n 

6 

36'5 

i3-8 

38-5 

161 

40S 

16-5 

42-5 

16-4 

44S 

161 

b)  Hauptb.  F0  +  F3,  Nebenb.  F,+F; 


n 

Q 

36'5 

160 

38-5 

16-2 

40-5 

16-2 

42-5 

16-0 

44-5 

lS-7 

Diese  Beobachtungen  weichen,  wie  man  sieht,  gänzlich  von 
den  Versuchsreihen  Blaserna's  ab. 

Um  die  Differenz  zu  erklären,  kann  ich  aus  Mangel  an  genügen- 
den x4ngaben  nur  das  anführen,  was  mir  zunächst  als  das  wahr- 
scheinlichste erscheint;  ich  ersuche  aber  Herrn  Blas  er  na,  einen 
nähern  Aufschluss  zu  geben.  Nach  der  Figur,  welche  die  Anordnung 
des  Apparates  andeutet,  M'aren  die  12'  langen  parallelen  Dräthe 
geradlinig  ausgespannt,  obschon  dagegen  eine  bisweilen  vorkom- 
mende Länge  des  Nebendrathes  von  20'  streiten  möchte;  jedenfalls 
ging  aber  wohl  die  Drathverbindung  HF  und  NL  nahe  genug  zu  p 
und  p'  parallel.    War  dies  der  Fall,  so  fanden  von  p  auf  NL  und 
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von  FF  auf;)'  Inductionen  in  conträrer  Weise  Statt,  wie  von  p 
auf  p',  und  die  Werthe  von  M  wie  überliaupt  von  d  mussten  herab- 
gedrückt werden.  Wie  weit  solche  störenden  Inductionen  gehen 
können,  davon  habe  ich  Sitzungsb.  ßd.  X,  p.  237  ein  Beispiel 
angeführt,  wo  sie  bei  16'  langen  geradlinig  gespannten  Dräthen 
selbst  dann,  wenn  NL  um  8'  von  p'  abstand,  noch  beträchtlich 
genug  waren.  Ob  mit  dieser  von  mir  angenommenen  Anordnung 
des  Apparats  die  mir  durchgängig  klein  erscheinenden  Werthe  von  M, 
so  wie  das  auffällige  Schwanken  der  für  A  berechneten  Zahlen  zu- 
sammenhängen, mag  dahingestellt  bleiben,  bis  die  nähern  Angaben 
vorliegen. 
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Beiträge  zur  Kennlnlss  des  Selinengewebes. 
Von  B6la  Machik,  Stud.  med. 

Mittheilung'  aus  dem  physiologischen  Institute  der  k.  k.  Universität  zu  Pesth. 
(Vorgelegt  von  dem  w.  M.  Herrn  Prof.  Brücke.) 

Donders  beschreibt  (Holland.  Beiträge,  Band  I,  pag.  2S9) 
eine  eigentliümliehe  Veränderung  der  Querschnitte  getrockneter 
Sehnen  mit  folgenden  Worten:  „Setzt  man  in  Wasser  macerirten 
Querschnitten  getrockneter  Sehnen  Essigsäure  zu ,  so  kommen  mit 
grosser  Schnelligkeit  eine  Menge  sehr  langer,  mehr  oder  weniger 
geschlängelter  isolirter  Plättchen  zum  Vorschein ,  die  um  so  breiter 
sind,  je  dickere  Durchschnitte  man  genommen  hat,  und  auf  deren 
Breite  hier  und  da  abgebrochene,  der  Längenrichtung  der  Sehnen 
parallele  Kernfasern  beobachtet  werden,  so  dass  man  es  hier  mit 
nichts  Anderem  zu  thun  hat,  als  mit  umgeschlagenen  Theilen  des 
Querschnittes,  welche  man  als  breite,  aber  sehr  kurze  Längsschnitte 
beobachtet.  Diese  sind  aber  häufig  so  lang  und  oft  so  deutlich  isolirt 
und  dünn,  dass  sie  unmöglich  von  den  umgeschlagenen  Bändern  der 
secundären  Bündel  abgeleitet  werden  können,  woraus  zu  folgen 
scheint,  dass  die  Primitivbündel  (wenn  diese  wirklich  als  begrenzte 
bestehen)  zu  Plättchen  verbunden  sind,  die  entweder  zum  Theil  con- 
centrisch  an  einander  geschlossen,  oder  aufgerollt  die  secundären 
Bündel  bilden,  und  die  durch  Essigsäure  aus  einander  weichen,  und 
sich  umschlagen.  Vielleicht  werden  Andere,  die  (auch  in  anderen 
Fadencylinder- Geweben  einigermassen  wiederkehrende)  Erschei- 
nung besser  erklären  können,  als  ich  es  hier  versuchte,  indem  meine 
Erklärung  mich  selbst  nicht  ganz  befriedigt."  (Vgl.  Kölliker,  Mikr. 
Anat.  Leipzig  ISJiO,  Bd.  H,  Hft.  I,  pag.  215.) 

Ger  lach  (Handb.  der  Gewebl.  2.  Aufl.,  Mainz  1853,  pag.  1 15) 
spricht  sich  ganz  entschieden  für  die  letztere  der  beiden  von  D  o  n- 
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ders  versuchten  Deutungen  dieser  eigenthümlichen  Veränderung 
des  Sehnenquersehnittes  aus,  indem  er  sagt:  „Die  Anordnung  des 
Bindegewebes  in  diesen  Strängen  (secundäre  Bündel  der  Autoren) 
ist  eine  eoncentrische,  wovon  man  sieh  leicht  nach  Behandlung  des 
Präparates  mit  Essigsäure  oder  noch  besser  mit  Natronlösung  über- 
zeugt. Unter  den  Augen  des  Beobachters  geht  der  so  behandelte 
Querschnitt  alsbald  nach  Einwirkung  des  Reagens  in  zahlreiche  auf 
einander  concentrisch  liegende  Bänder  aus  einander,  deren  Breite  der 
Dicke  des  Querschnittes  entspricht.  Diese  Bänder  zeigen  nur  ein  un- 
deutliches faseriges  Gefüge,  weil  die  Bindesubstanz  in  dem  Reagens 
aufgequollen  ist,  und  dadurch  ihre  Faserung  fast  ganz  verloren  hat; 
sehr  deutlich  sind  jedoch  die  Durchschnitte  der  elastischen  Fasern, 
welche  in  Form  von  dunkleren  Streifen  die  Bänder  in  einzelne  Par- 
tien zu  theilen  scheinen.  Allein  auch  die  ursprüngliche  Faserung  der 
Bindegewebesubstanz  kann  man  durch  sorgfältiges  Auswaschen  des 
Präparates  oder  dadurch  hervorrufen,  dass  man  das  eine  Reagens 
(Natron)  durch  das  andere  (Essigsäure)  neutralisirt.  Hierdurch  ge- 
winnen diese  Bänder  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  quergestreiften 
Muskelfasern." 

Kölliker  hingegen  adoptirt  —  ohne  freilich  seine  Überzeu- 
gung vollständig  zu  begründen  —  die  erste  von  Donders  versuchte 
Deutung;  a.  a.  0.  pag.  215  u.  f.  heisst  es:  „Nachdem  was  ich  gese- 
hen, zerfällt  ein  Sehne nquerschnitt  niemals  inisolirte 
Bänder,  sondern  immer  sind  es  nur  die  umgerollten  Bänder  der 
secundären  Sehnenbündel,  welche  wie  solche  sich  ausnehmen. 
Immer  nämlich  sieht  man  an  den  scheinbaren  Bändern  noch  eine 
ganz  blasse  Scheibe  anhängen,  den  nicht  umgerollten  Theil  eines 
secundären  Bündels.  Demgemäss  ist,  was  Gerlach,  zum  Theil  nach 
Donders  über  die  Zusammensetzung  der  secundären  Sehnenbündel 
aus  Ringen  primärer  Bündel  lehrt,  welche  Ringe  concentrisch  um 
ein  centrales  Bündel  stehen  sollen,  zu  berichtigen  und  das,  was  auch 
schon  Donders  als  möglich  erwähnt  hatte,  dass  das  Ansehen  von 
isolirten  Bändern  auf  einer  optischen  Täuschung  beruhe,  als  das 
Richtige  anzusehen,  mit  welcher  Ansicht,  wie  ich  aus  dem  eben 
(April  1850)  erhaltenen  Jahresberichte  von  Müller's  Archiv  1848, 
pag.  58  sehe,  auch  Reichert  übereinstimmt  mit  der  Ausnahme, 
dass  er  unrichtiger  Weise  die  dunklen  Streifen  der  Sehnenquer- 
schnitte nicht  für  Kernfasern  hält." 
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Herr  Prof.  Czermak,  welcher  die  fragliche  Veränderung  des 
Sehnenquerschnittes  schon  vor  mehreren  Jahren  studirte,  hat,  wie 
sich  aus  den  folgenden  Mittheilungen  ergibt,  endlich  den  Beweis 
geführt,  dass  sich  alle  Zweifel,  weiche  Donders  an  seiner  ersten 
richtigen  Annahme  irre  machten,  bei  genauerer  Untersuchung  voll- 
ständig lösen  lassen,  und  dass  jene  quergestreiften  Bänder,  in 
welche  der  Sehnenquerschnitt  nach  Einwirkung  von  Reagentien 
scheinbar  zerfällt,  in  der  That  nur  als  der  optische  Ausdruck 
von  umgeschlagenen  Rändern  und  von  Faltungen  der  aufquellenden, 
glashell  erscheinenden  secundären  Sehnenbündel  zu  betrachten  sind. 
Um  die  Frage  zum  Abschluss  zu  bringen,  hat  mich  mein  verehrter 
Lehrer  Herr  Prof.  Czermak  aufgefordert,  nach  einer  unter  seiner 
Leitung  wiederholten  Untersuchung  des  Gegenstandes  jene  Gründe 
und  Thatsachen  zusammenzustellen  und  zu  veröffentlichen,  welche 
die  von  Donders  selbst  angeregten  Zweifel  beseitigen,  und  die 
Richtigkeit  der  angedeuteten  Ansicht  auf  überzeugende  Weise  dar- 
thun ,  wodurch  die  ganze  Erscheinung  befriedigend  erklärt  wird. 

L  Donders  ist  an  seiner  ersten  richtigen  Deutung  der  Ent- 
stehung jener  Bänder  zweifelhaft  geworden,  weil  sich  dieselben 
häufig  «7  zu  lang,  b)  zm  deutlich  isolirt,  und  c)  zu  dünn  dar- 
stellten, als  dass  es  ihm  möglich  erschienen  wäre,  sie  einfach  auf 
Faltungen  der  secundären  Bündel  zurückzuführen. 

Ad  a)  Es  ist  allerdings  richtig ,  dass  die  Bänder  mitunter  so 
lang  sind,  dass  sie  sowohl  den  Durchmesser  als  den  Umfang,  wel- 
chen die  secundären  Bündel  des  Sehnenquerschnittes  vor  Anwen- 
dung des  Reagens  haben,  bei  weitem  übertreffen;  allein  alsbald 
nach  der  Einwirkung  des  Reagens  quellen  die  secundären  Bündel  in 
der  Richtung  des  Querdurchmessers  der  Sehne  so  sehr  auf,  dass  sieh 
ihr  Umfang  und  ihr  Areal  ganz  ungemein  vergrössert,  und  die  Länge 
der  Bänder  mit  ihrer  durch  die  Quell ung  erlangten  Dimen- 
sionen nicht  mehr  im  Widerspruch  steht  (überdies  könnte  auch 
zuweilen  die  Faltungsrichtung  eines  secundären  Bündels  in  einem 
zweiten  sich  fortsetzen).  Die  bedeutende  Verbreiterung  der  secun- 
dären Bündel  in  Folge  der  durch  das  Reagens  gesetzten  Quellung 
der  Sehnensubstanz  ist  gerade  die  wesentlichste  Bedingung  zur  Ent- 
stehung der  fraglichen  Bänder,  indem  sich  die  secundären  Bündel 
schon  aus  rein  mechanischen  Gründen,  —  selbst  wenn  die  Quellung 
an  allen  Punkten  eine  gleichmässige  ist,  an  ihren  Rändern  umschla- 
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gen  und  überhüiipt  falten  müssen,  wenn,  wie  dies  namentlich  durch 
die,  den  Sehnenquerschnitt  umgehenden  und  zwischen  die  secundären 
Bündel  scheidenartig  eindringende  Bindegewebshülle  wirklich  der  Fall 
ist,  dieser  Ausdehnung  in  der  Fläche  Hindernisse  entgegenstehen. 

Ad  b)  Wenn  die  Bänder  auch  noch  so  deutlich  isolirt  erschei- 
nen, immer  kann  man  sich  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  und  sorg- 
fältiger Untersuchung  überzeugen,  dass  sie  entweder,  wie  schon 
Kölliker  angibt,  dem  umgeschlagenen  Rande  oder  derUmbiegungs- 
linie  einer  Falte  eines  völlig  durchsichtig  gewordenen  secundären 
Bündels  entsprechen. 

Ad  c)  Die  Bänder  sind  zwar  im  Allgemeinen  um  so  breiter ,  je 
dickere  Sehnenquerschnitte  man  genommen  hat;  ja  Gerla  ch  scheint 
zu  glauben,  dass  ihre  Breite  durchgehends  der  ursprünglichen  Dicke 
des  Querschnittes  entspreche;  allein  schon  Donders  bemerkt  mit 
Recht,  dass  die  Bänder  oft  viel  dünner  sind,  als  umgeschlagene  Theile 
des  untersuchten  Querschnittes,  welche  man  als  breite  aber  sehr 
kurze  Längsschnitte  beobachtet,  anscheinend  sein  müssten;  und 
auch  wir  haben  in  den  meisten  Präparaten  neben  dickeren,  der 
ursprünglichen  Höhe  des  Querschnittes  entsprechenden  Bändern  auch 
dünnere  und  ganz  dünne  gesehen.  Diese  auffallende,  von  Donders 
zuerst  hervorgehobene  Thatsache  hat  Kölliker  ganz  übersehen 
oder  unerörtert  gelassen,  und  desshalb  hielt  Herr  Prof.  Czermäk 
den  Gegenstand  durch  Kölliker's  oben  citirte  Entscheidung  noch 
nicht  für  erledigt,  die  Veröffentlichung  der  vorliegenden  Mittheilun- 
gen aber  für  gerechtfertigt. 

Der  Gedanke,  die  verschiedene  Breite  der  Bänder  aus  einer 
Unvollkommenheit  des  Präparates,  d.  h.  durch  die  wechselnde  Dicke 
des  Querschnittes  an  verschiedenen  Punkten  seiner  Ausdehnung  in 
Folge  des  mangelnden  Parallelismus  der  oberen  und  unteren  Schnitt- 
fläche zu  erklären,  liegt  wohl  am  nächsten  —  er  erweist  sich  aber 
sofort  als  unzulänglich,  wenn  man  sieht,  dass  die  Bänder  mitunter 
dünner  sind  als  der  Querschnitt  vor  Anwendung  der  Essigsäure 
an  der  betreffenden  Stelle  gewesen  ist.  Der  Grund  für  die  verschie- 
dene Breite  der  Bänder  kann  daher  nicht  blos  in  der  ursprünglich 
ungleichmässigen  Dicke  des  Querschnittes,  sondern  muss  auch  darin 
liegen,  dass  die  in  der  Richtung  des  Querdurchmessers  der  Sehne 
aufquellenden  secundären  Bündel  sich  zugleich  verdünnen  (an  Höhe 
verlieren),  während  sie  breiter  werden. 
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Die  directe  Beobachtung  bestätigt  dies  auch ,  denn  verfogt  man 
die  Gestaltveränderungen  eines  kurzen  feinen  Längsschnittchens  eines 
seciindären  Bündels  (wie  man  sich  dergleichen  durch  Zerschneiden 
und  Zerzupfen  eines  Querschnittes  leicht  darstellen  kann)  hei  Be- 
handlung mit  Essigsäure,  so  überzeugt  man  sich  durch  Messungen 
der  Länge  und  Breite  desselben  vor  und  nach  der  Einwirkung  der 
Essigsäure,  dass  dasselbe,  indem  es  glashell  durchsichtig  wird,  viel 
breiter,  in  der  Bichtung  der  Fasern  aber  etwas  kürzer  geworden  ist, 
in  Übereinstimmung  damit  kann  man  auch  an  vielen  Bändern  mit  den 
Augen  verfolgen,  wie  sie  sich  verlängern  und  dabei  an  Breite 
verlieren. 

II.  Nachdem  durch  das  bisher  Mitgetheilte  die  Zweifel,  welche 
Donders  an  seiner  ersten  Deutung  irre  machten,  beseitigt  sind, 
kann  ich  mich  zu  den  directen  Beweisen  wenden  für  die  Bichtigkeit 
der  Ansicht :  dass  die  Bänder,  in  welche  der  Sehnenquerschnitt  nach 
Behandlung  mit  gewissen  Beagentien  scheinbar  zerfällt,  in  der  That 
nur  der  optische  Ausdruck  von  Faltungen  und  umgeschlagenen  Bän- 
dern der  aufquellenden  $ehnenbündel  sind.  Beiläufig  bemerke  ich 
noch ,  dass  alle  Beobachtungen  an  menschlichen  Sehnen  gemacht 
wurden. 

a)  Es  gelingt  durch  aufmerksames  Verändern  der  Focaldistanz 
die  mannigfachen,  oft  in  sich  selbst  zurücklaufenden  oft  verzweigten 
Faltungen  der  secundären  Bündel  genau  zu  verfolgen,  sozusagen 
optisch  aufzulösen,  und  an  den  Umbiegungslinien  derselben  die  frag- 
lichen Bänder  als  optischen  Querschnitt  des  Querschnittes  der  secun- 
dären Bündel,  d.  h.  als  breiten  aber  sehr  kurzen  Längsschnitt  der 
Sehnensubstanz  zu  erkennen.  Bei  der  grossen  Durchsichtigkeit  des 
aufgequollenen  Sehnengewebes  und  der  oft  beträchtlichen  Verwick- 
lung und  Mannigfaltigkeit  der  Faltungsrichtung  ist  dies  allerdings 
eine  sehr  mühsame  und  anstrengende  Arbeit. 

h)  Bringt  man  ein  Präparat,  an  welchem  die  Bänder  sichtbar 
sind,  unter  das  Mikroskop,  so  gelingt  es,  durch  einen  passend  ange- 
brachten abwechselnden  Zug  oder  Druck  auf  das  Deckgläschen  jene 
Bänder,  welche  eben  günstig  gelagert  sind,  ganz  zum  Verschwinden 
oder  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen,  und  so  als  Umbiegungsstellen 
von  Faltungen  der  Sehnenbündel  zu  erkennen. 

c)  Noch  einfacher  und  schlagender  überzeugt  man  sich  von 
dem  Gesagten,  wenn  man  das  Deckglas  vom  Object  entfernt,  und 
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Pi'äparii'nadeln  in  Anwendung  bringt.  Sieht  man  dabei  durch's  Mikro- 
skop, so  kann  man  sehen,  dass  man  nicht  nur  jedes  Band  durch 
richtig  angebrachten  Zug  versehwinden  machen  kann,  indem  man 
die  betreffende  Umbiegungsstelle  glättet,  sondern  auch  an  bänder- 
losen Stellen  neue  Bänder  zum  Vorschein  bringen  kann,  indem  man 
durch  Zusammenschieben  der  Nadelspitzen  neue  Faltungen  erzeugt. 

d)  Sehr  belehrend  und  überzeugend  ist  es  auch,  wenn  man 
das  Reagens  nicht  plötzlich,  sondern  allmählich  auf  den  Sehnen- 
querschnitt wirken  lässt  und  das  Auftreten  der  Bänder  von  Anfang 
an  verfolgt.  Wird  der  Sehnenquerschnitt  unmittelbar  mit  dem  Rea- 
gens befeuchtet,  so  treten  die  Bänder  mit  solcher  Schnelligkeit  auf, 
dass  man  keine  Zeit  hat,  das  Object  unverändert  unter  das  Mikroskop 
zu  bringen,  und  etwas  von  der  Art  der  Bewegung  zu  sehen,  die  zur 
Bildung  der  Bänder  fuhrt;  wird  hingegen  ein  Tropfen  des  Reagens 
an  den  Rand  des  Deckglases  deponirt,  so  dass  dasselbe  allmählich  in 
das  Wasser  diffundirt  und  in  wachsender  Concentration  mit  der  Sehne 
in  Berührung  kommt,  so  kann  man  das  Aufquellen  und  Durchsichtig- 
werden der  Bündel,  ferner  das  Umschlagen  der  Ränder  und  das  Ent- 
stehen der  Faltungen  derselben,  endlich  diesem  entsprechend  das  Auf- 
treten der  Bänder  genau  verfolgen.  Dort,  wo  der  Verbreiterung  der 
Sehnenbündel  keine  Hindernisse  entgegenstehen,  bilden  sich  keine 
Bänder;  oder  verschwinden  von  selbst,  wenn  sie  auch  Anfangs  in 
Folge  ungleichmässigen  Aufquellens  der  Sehnensubstanz  etwa  ent- 
standen waren. 

Beiläufig  kann  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch  an 
solchen  mit  Essigsäure  behandelten  und  aufgequollenen  Querschnit- 
ten die  fibrilläre  Structur  der  Sehnenbündel,  welche  neuerdings 
wieder  durch  die  schöne  Arbeit  von  Rollet  (Sitzber.  d.  kais.  Akad., 
Bd.  XXX,  pag.  37)  nachgewiesen  wurde,  erkannt  werden  kann.  Es 
zeigen  nämlich  die  Bänder  nach  längerer  Einwirkung  der  Säure  nicht 
nur  eine  oft  sehr  deutliche,  dichte  Querstreifung  nebst  den  schon 
vonDonders  erwähnten  Kernfaserbruchstücken,  sondern  siebre- 
chen stellenweise,  dieser  Streifung  entsprechend,  häufig  von  selbst 
in  einzelne  Fibrillen  aus  einander;  ferner  lässt  sich  namentlich  auf 
jenen  sehr  verbreiterten  Querschnittsflächen  der  secundären  Bündel, 
deren  Aufquellen  ohne  Hindernisse  vor  sich  geht,  nicht  selten  eine 
überaus  gleichniässige  feine,  mosaikartige  Zeichnung  wahrnehmen, 
welche  unzweifelhaft  den  Durchschnitten  und  der  Anordnung  der 
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aufgequollenen  Sehnenfasern  ihren  Ursprung  verdankt;  die  einzelnen 
bei  einer  600mah'genVergrösserung  eines  ausgezeichneten  Plössel- 
schen  Mikroskops  rundlichen,  überall  gleichmässig  dicht  gedrängten, 
nirgends  zu  polygonalen  Gruppen  (primäre  Bündel  d.  Aut.)  zusammen- 
gefassten  Felderchen  dieser  Zeichnung  massen  0*003  Millim. 

Herr  Prof.  Czermäk  theilt  nach  dem  Gesagten  Reichert's 
Ansicht  von  der  Structurlosigkeit  der  Sehnensubstanz  eben  so  wenig 
wie  Henle,  Kölliker  und  neuerdings  Rollet,  doch  hat  derselbe 
unter  den  von  mir  zur  Untersuchung  vorbereiteten  Sehnenstücken 
zufällig  welche  gefunden,  die  im  halbgetrockneten  Zustande  auf 
Querschnitten  vollkommen  einförmig  und  sogar  ohne  die  geringste 
Spur  von  secundären  Bündeln  erschienen,  welche  letzteren  erst  nach 
längerer  Einwirkung  des  zugesetzten  Wassers  mit  voller  Deutlich- 
keit zum  Vorschein  kommen,  Dass  es  wirklich  einen  Zustand  der 
Sehne  gibt,  in  welchem  sie  unter  gewissen  Umständen  in  eine 
anscheinend  ganz  homogene  gelblichbraune,  durchscheinende,  fest- 
weiche Masse  verwandelt  wird,  erklärt  zum  Theil  Reichert's 
ursprüngliche,  Henle  und  Kolli k  er  unbegreifliche  Angaben,  nach 
welchen  er  früher  sogar  die  Existenz  der  secundären  Bündel  über- 
sehen hatte.  (Vgl.  Kölliker  a.  a.  0.  p.  216.) 

e)  Wird  einem  mit  Essigsäure  behandelten  Querschnitte  Am- 
moniak zugesetzt,  so  schrumpft  die  Sehnensubstanz  bekanntlich 
zusammen,  indem  sie  zugleich  ihre  Durchsichtigkeit  verliert,  und  bei 
durchfallendem  Lichte  gelblich  bis  braun,  bei  auffallendem  grau  bis 
milchweiss  erscheint;  die  Faltungen  glätten  sich,  die  Bänder  ver- 
schwinden und  zuletzt  kommt  der  Selinenquerschnitt  mit  der  zier- 
lichen Zeichnung  seiner  secundären  Bündel  häufig  ganz  in  derselben 
Form  wieder  zum  Vorschein,  wie  er  vor  Anwendung  der  Essig- 
säure war. 

Ein  neuer  Überschuss  von  Säure  und  abermaliges  Neutralisiren 
desselben  wird  die  beschriebene  Reihe  der  Veränderungen  an  dem- 
selben Präparat  wiederholt  hervorrufen ;  dabei  wird,  wie  schon  Henle 
(Zeitschrift  f.  rat.  Med.  Jahresbericht  für  i8ö7,  pag.  35)  sehr  richtig 
angibt,  die  faserige  Structur  des  Sehnengewebes  immer  deutlicher, 
und  es  kommt  sehr  leicht  zu  einem  theilweisen  Zerfallen  derselben 
in  ihre  faserigen  Elemente.  Noch  im  Jahre  1850,  Müll.  Arch.,  konnte 
Reichert  sagen:  „Ohne  Zerrung  die  Fibrillen  darzustellen,  das 
ist  ein  Kunststück,  welches  Ref  noch  nicht  kennt.  Weder  Maceration 
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noch  das  Kochen,  noch  chemische  Agentien,  durch  welche 
Mittel  selbst  solche  im  frischen  Zustande  schwer  zerlegbare  Faser- 
massen zum  Zerfallen  in  ihre  Elemente  gebracht  werden,  haben  zu 
gleichen  Resultaten  beim  Bindegewebe  geführt. Die  Resul- 
tate solcher  Versuche  sprechen  durchaus  gegen  die  Existenz  isolirter 
Fibrillen  und  Fasern  der  Sehnensubstanz." 

Seither  ist  auch  diese  letzte  Stütze  der  Reicher  tischen  Ansicht 
zusammengebrochen. 

f)  Da  ein  Sehnenstück  durch  kurzes  Verweilen  in  kochendem 
Wasser  bekanntlich,  plötzlich  zusammenschnellend,  bedeutend  kür- 
zer und  dicker  wird  als  im  frischen  Zustande  (vgl.  Rollet  a.  a.  0. 
pag.  64),  so  schloss  Herr  Prof.  Czermak,  dass  ein  auf  diese  Weise 
behandelter  dünner  Sehnenquerschnitt  jene  scheinbaren  Bänder  eben- 
falls und  aus  denselben  Ursachen  wie  nach  Behandlung  mit  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalien  zeigen  müsse  (s.  oben  I.  ad  ci),  wenn 
die  gegebene  Erklärung  der  Entstehung  der  Faltungen  der  secun- 
dären  Bündel  richtig  ist.  Diese  Voraussetzung  hat  sich  nun  voll- 
kommen bestätigt.  Die  Bänder  erscheinen  in  diesem  Falle  jedoch 
niemals  so  isolirt,  wie  an  den  Objecten,  welche  mit  Essigsäure 
behandelt  wurden,  und  man  erkennt  sie  sofort  als  Umbiegungs- 
stellen  von  Faltungen,  weil  die  Sehnensubstanz  durch  die  Berührung 
mit  kochendem  Wasser  keineswegs  so  glashell  durchsichtig  wird, 
wie  nach  dem  Aufquellen  durch  Essigsäure.  Ferner  zeigen  die  Bän- 
der ausser  den  Kernfaserbruchstücken  keine  Spur  einer  Querstrei- 
fung, sondern  im  Gegentheile  eine  mehr  oder  weniger  deutUch  aus- 
geprägte Längs  streifung,  welche  wohl  aus  einer  Runzelung  oder 
Schlängelung  der  Sehnenfasern  in  Folge  der  höchst  beträchtlichen 
Verkürzung  derselben  zu  erklären  ist,  wofür  auch  der  oft  geschlän- 
gelte Verlauf  der  quergestellten  Kernfaserbruchstücke  zu  sprechen 
scheint. 


V.  Pelz el n.  Über  neun  Aifen  derGattiing'en Si/nallaxis,  Anahates n. Xenops efc.     99 


Über  neue  Arten  der  Gattungen  Synallaxis,  Anabates  und 
Xenops  in  der  kaiserlichen  ornitlwlogisclien  Sammlung,  nebst 
Auszügen  aus  Johann  N älterer' s  nachgelassenen  Notizen 
über  die  von  ihm  in  Brasilien  gesammelten  Arten  der  Sub- 
familien:  Furnarinae  und  Synallaxinae. 

Von  Augost  V.  Pelz  ein. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  8.  Jänner  1839.) 

Die  kritische  Bearbeitung  der  in  der  kaiserlichen  Sammkmg 
aufbewahrten  Arten  der  Gruppe  der  Synallaxinen  hat  das  Ergehniss 
geliefert,  dass  sich  in  derselben  eine  beträchtliche  Zahl  noch  nicht 
publicirter  Species  der  Gattungen  Synallaxis,  Anabates  und  Xenops 
befindet ,  deren  Beschreibungen  ich  hiermit  der  geehrten  Classe 
übergebe.     Dieselben  sind: 

Synallaxis  propinqua, 
„  atopecias, 

„  hyposticta, 

Anabates  concolor  Natterer, 

„  dendrocolaptoides  Temminck, 

»  erythrocerciis, 

„  dimidiatus  (rufus  Natter  er  nee  Gray), 

«  rufipileatus, 

„  tiirdinus  Nattej'er, 

„  obscurus, 

Xenops    niger  N  a  1 1  e  r  e  r , 
„  tenuirostris, 

r,  approximaus. 

Alle  diese  Arten,  mit  einziger  Ausnahme  des  von  einem  Händler 
gekauften  Anabates  obscurus,  rühren  von  Natter  er 's  Reisen  in 
Brasilien  her  und  sind  von  diesem  Forscher  in  seinem  handschrift- 
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liehen  Kataloge  unterschieden,  aber  nie  veröffentlicht  worden.  Ich 
habe  dieselben  daher,  nach  Prüfung  der  betreffenden  Literatur,  mit 
Diagnosen  versehen,  ihre  Verwandtschaft  mit  bekannten  Arten,  so 
wie  die  Unterschiede  von  denselben  aus  einander  gesetzt  und  Nat- 
terer's  Bemerkungen  ganz  oder  wenigstens  in  genauem  Auszuge 
beigegeben. 

Der  Name  ^waö«^^s  dendrocolaptoides  ist  von  Temminck, 
dem  Exemplare  zur  Ansicht  eingesendet  wurden ,  gegeben  aber 
nicht  veröffentlicht  worden. 

Bonaparte  hat  im  Conspectus:  I,  210  die  Namen:  Anahates 
echinatus  Temminck,  A.  iufuscatus  Temminck  und  A.  pimc- 
ticollis  Natterer  publicirt,  ohne  aber  eine  Beschreibung  beizu- 
fügen. Von  diesen  Arten  sind  die  beiden  ersten  ohne  Zweifel  auf 
die  von  Natterer  an  Temminck  gesendeten  Exemplare  begründet, 
da  sie  in  Natterer's  Katalog  unter  derselben  Temminck'schen 
Bezeichnung  aufgeführt  sind ,  und  ich  habe  im  gegenwärtigen  Auf- 
satze Anahates  infuscatus  beschrieben,  hinsichtlich  des  Anahates 
echinatus  aber  meine  Überzeugung  ausgesprochen,  dass  derselbe 
mit  Xenops  riifosuperciliatus  ha fvesndiye  identisch  sei.  Eine  als 
Anahates  punctlcollis  Natter  er  bezeichnete  Art  konnte  weder  in 
der  Sammlung  noch  im  handschriftlichen  Kataloge  aufgefunden  wer- 
den, und  es  ist  möglich,  dass  Bonapa rte's  Angabe  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  Anahates  puncticollis  L  i  c  h  t  e  n  s  t  e  i  n  beruht. 

Ausser  der  Beschreibung  der  obengenannten  Species  wurden 
noch  einige  Notizen  über  einen,  wahrscheinlich  mit  Anahates  pyr- 
rhodes  Cabanis  identischen  Vogel  mitgetheilt. 

Im  Anschlüsse  hieran  habe  ich  die  in  Natter  er 's  handschrift- 
lichem Kataloge  enthaltenen  Notizen  über  sämmtliche  von  ihm  in 
Brasilien  gesammelte  Arten  den  Subfamilien  Furnarinae  und  Synal- 
laxinae  zusammengestellt  und  die  Nomenclatur  der  Arten  nach  den 
seitherigen  Bereicherungen  der  Ornithologie  revidirt.  Diese  Auf- 
zeichnungen enthalten  eine  reiche  Zahl  von  Beobachtungen  jener 
Momente,  welche  nur  am  lebenden  oder  frisch  erlegten  Vogel  wahr- 
genommen werden  können,  wie  die  Farbe  der  Iris,  des  Schnabels 
und  der  Beine,  die  Bildung  der  Zunge,  an  Ort  und  Stelle  vorge- 
nommene Messungen  u.  s.  w\,  ferner  Bemerkungen  über  die  Le- 
bensweise, Stimme  und  Art  des  Vorkommens,  ganz  besonders  aber 
eine  Fülle  der  genauesten  Angaben  über  die  Fundorte  der  einzelnen 
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Arten,    welche  jedenfalls  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  geographischen  Verbreitung  derselben  bieten. 

Zur  Vervollständigung  habe  ich  bei  mehreren  Arten  einige  Be- 
merkungen über  die  Synonymie  so  wie  die  Beschreibungen  ihrer 
Jügendkleider  in  Form  von  Anmerkungen  beigefügt. 


Synallaxis  propinqua. 

S.  corpore  snpra  griseo  brunneo,  versus  uropygiiim  paulum 
ochraceo  tincto,  tectricibus  alarnm  superioribus ,  remigum 
viarginibus  externis  in  parte  basuU,  caudaque  pallide  ferru- 
gineis,  tectricibus  caudae  inferioribus  albido-rufis,  mento  alba, 
gtda  nigrescente ,  plumarum  apicibus  albis,  gastraeo  reliquo 
pallide  griseo,  abdotiiine  medio  albescente,  lateribtis  et  tibiis 
ochraceo  tinctis,  rostro  nigro,  excepta  parte  anteriore  man- 
dibidae  grisea,  pcdibus  coeridescenti-griseis ,  paulum  flaves- 
centibus.  Longit.  7"  1'". 
Synallaxis  spec.  Natter  er.  Catal.  msc.  Nr.  822. 
Habit.     Brasilia. 

Diese  Art,  von  welcher  Natter  er  nur  ein  einziges  männliches 
Exemplar  erhielt,  steht  S.  ruficamla  Vieill.  sehr  nahe,  unterschei- 
det sich  aber  von  ihr  durch  stärkeren  Schnabel  und  Füsse,  durch 
Tiehr  grauliche  Unterseite  und  besonders  durch  die  Färbung  der 
jnteren  Hälfte  der  Kehle,  welche  schwärzlich  mit  weissen  Feder- 
spitzen  ist.  Synallaxis  erythrothorax  Sclater:  in  Proceed.  Zool. 
Soc.  London  1855.  75.  t.  86  zeigt  ebenfalls  viele  Ähnlichkeit; 
jedoch  ist  an  unserem  Vogel  der  Schwanz  länger  (2"  9'"),  von 
schmutzig  rostrother  (nicht  brauner)  Farbe  mit  gleichfarbigen  Schäf- 
ten und  schmalen,  zugespitzten,  dünnen  Fahnen;  die  rostfarbene 
Brustbinde  von  S.  erythrothorax  fehlt  hier  gleichfalls. 

Synallaxis  alopecias. 

S.  pileo,  tectricibus  alarum,  remigum  pogonio  externo,  caudaque 
supra  cinnamomeo  rufis,  remigum  jwgonii  iriterni  basi,  cau- 
daque subtus  ejusdem  coloris  sed  pallidioribus,  nucha,  collo, 
dorso  et  uropygio  olivaceo-brunneis ,  loris,  superciliis  usque 
ad  occiput  productis  et  gida  albidis,   reliquo  corpore  subtus 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  2.  8 
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dilute  olivaceo-bnmneo  griseo  lavato,  rostro  maccüla  tiigres- 

cente,    ejus   basi   maiidibulaque  pallidis,    pedibus  oUvaceis. 

Longit.  H",  alae  2"  7'",  caudae  2"  7'". 

Anabates  Natter  er.     Catal.  msc.  Nr.  1133. 
Habit.     Brasilia. 

Natter  er  bemerkte  zu  dem  von  ihm  eingesendeten  Pärchen: 
„Dem  Anabates  vulpinus  Nr.  611  (Synallaxis  vidpina  Natter  er) 
ähnlich,  hat  jedoch  braunen  Hinterhals  und  Rücken,  wie  Nr.  611  blos 
den  Unterrücken  gefärbt  hat."  Der  ganze  Oberkörper  vom  Nacken  bis 
zu  den  Schwanzdecken  ist  nicht  wie  bei  S.  vidpina  roth,  sondern 
bräunlich  olivenfarbig,  nur  am  Mittelrücken  etwas  mit  Roth  gemischt, 
die  Kehle  von  schmutzigerem  und  enger  begrenztem  Weiss,  die 
Unterseite  dunkler  und  mehr  in's  Olivenfarbene  ziehend;  an  den 
Schwanzfedern  ragen  die  Schäfte  nicht  über  die  Fahnenbärte  hin- 
aus, wie  dies  bei  der  andern  Art  der  Fall  ist.  Ob  diese  Unterschiede 
wirklich  eine  eigene  Art  begründen,  scheint  mir  zweifelhaft;  da 
jedoch  nur  die  Vergleichung  einer  grösseren  Zahl  von  Individuen 
hierüber  sicheren  Aufschluss  geben  könnte,  so  muss  die  Entschei- 
dung der  Zukunft  überlassen  bleiben. 

Die  gleichfalls  ähnlich  gefärbte  S.  pallida  Pr.  Max.  unterschei- 
det sich  von  S.  alopecias  durch  kürzeren,  niederem  und  schwä- 
cheren Schnabel  und  zarte  Reine  und  Klauen,  durch  die  langen 
Spitzen  der  Schwanzfedern  so  wie  durch  die  Färbung  der  letzten 
Schwingen,  welche  olivenbraun  und  nicht  wie  bei  S.  alopecias 
roth  sind. 

Synallaxis  hypostlcta. 

S.pileo,  iectricibus  alarum  super ioribus ,  remigum  jirimariarum 
pogonio  externo  idtra  medium  usque,  caiidaque  supra  cinna- 
momeo  rufis,  remigum  pogonii  interni  basi  caiidaque  subtus 
ejusdem  coloris,  pallidioribns,  nucha,  collo,  dorso  et  uropygio 
olivaceo- brunneis,  tectricibus  alarum  inferioribus  pulchre 
ochraceo-flavis,  loris,  regione  superciliari,  genis  lateribusque 
colli  olivaceo- fiiscis ,  plnmis  singulis  stria  longitudinali  flaves- 
cente,  mento  flavescente-albo  haud  maculato,  gula,  jugulo,  et 
pectore  ejusdem  coloris,  plnmis  singulis  maciilis  olivaceo- 
brunneis  pluribus  marginalibus,  abdomine  et  tectricibus  caudae 
inferioribus  ejusdem  coloris,  macidis  obsoletis,  lateribus  oliva- 
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ceis,  rostro  ohsciire  cinereo  brtmneo  mandibula  clariore,  basi 
jjallida.    Longit.  6"^),  alae  2"  10'",  caudae  2"  10". 
Anabates  Natterer.    C;ital.  msc.  Nr.  942. 
Habit.     Brasilia. 

Auch  von  dieser  neuen  Art  war  es  Natter  er  nur  m()glich  ein 
einziges  Exemplar,  ein  Männchen,  zu  erlegen.  Sie  steht  in  ihren 
Formen  S.  vulpinu  und  S.  alopecias  sehr  nahe,  ist  aber  grösser, 
der  in  der  Form  vollliommen  übereinstimmende  Schnabel  ist  länger 
und  stärker;  die  Schwanzfedern  sind  ziemlich  abgerundet,  die 
Schäfte  ragen  nicht  hervor. 

Anabates  concolor  Natter  er. 

A.  corpore  supra,  alarum  tectricibus,  remigibus  ultimis,  prima- 
riarum  et  sccundariarum  anterloruni  jJogonits  externis  cauda- 
que  cinnamomeoriifis,  dorso  paulum  olivace  olavato,  tectricibus 
alarum  inferioribus  et  remigum  primariarum  et  seciindaria- 
riim  nnteriornm  marginibus  iidernis  paUide  ferrugineis,  cor- 
pore infra  ochraceo  parnm  rufescente,  gida  (dbidiore,  crisso 
cinuamomeo  riifo,  rostro  huic  Anabatis  leucophthalmi  simili 
sed  loiigiore  et  versus  apicem  minus  compresso,  obscure  bruii- 
neo,  gonyde  ea'cepta  apice  pallida,  pedibus  virescente  cinereis. 
Loiigit.  0"  11'" '^},  alae  3"  9'" — 4",  caudae  3"  6'". 
Anahaies  cottcolov  Natter  er.  Catal.  msc.  Nr.  634. 
Ilabit.     Brasilia. 

Von  Natter  er  ein  Pärchen  gesammelt.  Die  Species  steht 
jedenfalls  A.  cristatus  Spix  ziemlich  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch 
durch  die  Form  des  Schnabels,  der  länger,  stärker,  erst  gegen  das 
Ende  des  Oherschnabels  abwärts  gebogen,  gegen  die  Spitze  weniger 
zusammengedrückt  ist  und  dem  von  A.  leucophthalmiis  gleicht, 
durch  den  Mangel  der  verlängerten  Kopffedern  und  durch  die  Fär- 
bung, welche  bei  der  neuen  Art  oberhari)  intensiver  roth  und  unter- 
halb mehr  gelb  ist  als  bei  A.  cristatus. 


1)  In  Natterer's  Katalog  6^4",    was  alier  wohl    auf  einem  Schreibfehler  beruhen 

dürfte. 
-)  Ich  messe  nur  8"  6'",  vielleicht  ist  das  Fehlen  einiger  Schwanzfedern  die  Ursache 

dieser  DilTerenz. 
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Anabates  dendrocolaptoides  Temminck. 

A.  pileo,  regiotie  parotica,  cauda  ejusqiie  tectricibus  superioribus 
saturate  cinnamomeo  rufis,  rectricnm  scapis  nigricantihus, 
rigidiuscidis,  prominentibns ,  nucha,  dorso,  uropygio,  tectri- 
cibus alarum  superioribus,  remigibus  idtimis  et  reliquarum 
pogoniis  externis  olivaceo-brunneis  plus  minus  cinnamomeo- 
rufo  tinctis,  alarum  tectricibus  inferioribus ,  et  remigum  po- 
goniis inteniis  a  basi  plus  minus  pallide  ferrugineis ,  loris 
albidis,  plumis  apice  nigris,  Stria  superciliari  a  rostri  basi  ad 
oculum  usque  angusta,  flavida,  nucham  versus  midto  latiore, 
alba,  gula  alba,  interdum  plumis  nonnulUs  maculis  nigrican- 
tibus,  exiguis,  terminalibus ,  plumis  utriusque  lateris  gvlae 
albis,  nigricanti  marginatis ,  pectore  et  abdomine  medio  pal- 
lide cineraceis,  lateribus,  tibiis  et  caudae  tectricibus  inferio- 
ribus ruf 0- oliv aceis,  rostro  turdino,  longo,  compresso,  culmine 
ciirvato,  gonyde  subrecta,  nigro-bruujieo,  gonyde  brunnescenti 
carnea,  pedibus  olivaceis.  Longit.  9" 3—9",  alae  3" 6 — 9'", 
caudae  4 — 4'' 3'",  rostri  a  rictu  13 — 14'",  a  tiaribus  7 — 8"'. 

Anabates  lepidogenys  Natter  er  olim. 

Anabates  dendrocolaptoides  Temminck    in   litt.  —  Natter  er.   Catal. 
msc.  Nr.  45S. 

Habit.    Brasilia. 

Diese  ausgezeichnete  Art  nähert  sich  am  meisten  Anabates  leu- 
cophthalmus  Pr.  Max.,  ihr  Schnabel  ist  ähnlich  gebaut,  aber  viel 
länger,  die  Firste  gleichmässig  stärker  gebogen,  die  Füsse  zeigen, 
boi  sonstiger  Übereinstimmung,  verhällnissmässig  etwas  höhere  Tar- 
sen, längere  Zehen  und  weniger  gebogene  Klauen  der  Hinterzehen; 
die  vorderen  Schwingen  ragen  viel  weniger  über  die  letzten  hervor, 
die  Schäfte  der  Schwanzfedern  sind  stark ,  ziemlich  rigid  und  über 
die  Fahnen  an  der  Spitze  hinausragend ,  sie  gleichen  ganz  denen 
des  A.  lophotes  Bonap. 

Natter  er  erlegte  8  Individuen  dieser  Species,  welche  er  An- 
fangs mit  dem  Namen  Anabates  lepidogenys  im  Kataloge  bezeich- 
nete. Später  adoptirte  er  jedoch  die  von  Temminck,  welchem 
er  ein  Exemplar  zugesendet  hatte,  brieflich  gebrauchte  Benennung 
Anabates  dendrocolaptoides. 
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Änabates  erythrocercus  *)• 
A.  corpore  supra  griseo  olivaceo,  vertice  paulum  flavescente,  tec- 
tricibus  alarutn  superioribus,  remigibus  ultimis  et  reliquarum 
pogonüs  externis  ejusdem  coloris  parum  in  ruf'escente  briin- 
neiim  vergentibiis ,  alarum  tectricibus  inferioribus  intense  et 
remignm  pogonüs  intertiis  a  basi  plus  minus  pallide  ochraceis, 
uropygio  ccmdacpie  ferrugineis,  genis  griseo-olivaceis ,  striis 
plumarimi  longitudinaUbus  albo-flavis,  stria  supercillari,  post 
oculum  latiore,  flavida,  gula  flavescenti-alba,  gastraeo  reliquo 
flavescenti-griseo ,  lateribus  et  tectricibus  caudae  inferioribus 
obscurioribus,  rostro  haud  elongato ,  valido ,  culmine  curvato, 
gonyde  parum  adscendente ,  maxilla  obscure  brunnea,  man- 
dibula  coeruleo  grisea,  pedibus  cinerascente  olivaceis.  Lonfit. 
7"  4 — li",  alae  3"  3 — 6'",  caudae  2"  9'" — 3",  rostri  a  rictu 
10",  a  naribus  S^/z"- 
4naÄö<e«  sp.  Natter  er.  Catal.  rase.  Nr  1040. 
Habit.     Brasilia. 

Der  Oberleib  graubraun,  der  Scheitel  in  Gelbbraun,  die  obere 
Seite  der  Flügel  in  Röthlichbraun  übergehend.  Alles  hat  etwas  oli- 
venbraunen Anstrich;  Bürzel  und  Schwanz  rostfarben.  Über  den 
Augen  ein  schmaler  heller  Strich.  Der  ganze  Unterleib  zeigt  ein 
schmutziges  Gelbgrau,  an  der  Kehle  und  dem  Vorderhals  in  Weisslich 
übergehend,  doch  mit  Gelb  lasirt;  am  dunkelsten  sind  die  Seiten 
des  Körpers  und  die  unteren  Schwanzdeckfedern ;  die  unteren  Flü- 
geldeckfedern und  breiten  inneren  Ränder  der  Schwingen  blass- 
ochergelb.    Natterer. 

Steht  dem  viel  kleineren  Änabates  ruficaudatus  Orb.  et  Lafr. 
in  der  Färbung  sehr  nahe,  aber  Flügeldecken  und  Schwingen  sind 
nicht  wie  bei  diesem  röthlich  olivenfarben,  sondern  mit  der  Farbe 
des  Rückens ,  jedoch  mehr  in  Grau  ziehend,  gesäumt.  Die  Wangen 
sind  nicht  weiss,  sondern  olivenfarbig  mit  gelblichen  Schaftstrichen. 
Einige  Ähnlichkeit  hat  unser  Vogel  auch  mit  A.  montanus  T  s  c  h  u  d  i, 


i)  Ein  durch  Kauf  von  Boissonneau  acquirirtes  Exemplar  aus  Cayenne  unter- 
scheidet sich  durch  intensiv  rostgelbe  Augenbrauenstreifen,  welche  hinter  dem 
Auge  bedeutend  breiter  sind  als  am  brasilischen  Vogel.  Mit  diesem  Rostgelb  sind 
auch  der  Hinterkopf  zwischen  den  Superciliarstreifen  und  die  Seiten  des  Kopfes 
hinter  den  Ohrfedern  überflogen  ;  auch  der  untere  Rand  der  Ohrfedern  ist  durch 
blasses  Rostgelb  begrenzt. 
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aber  das  uropygium  ist  niclit  gelblich,  sondern  hellrostroth  wie  der 
Schwanz;  am  Oberkopf  sind  keine  helleren  Schaftstriche. 

Änabates  ecbinatns  T  e  m  m  i  n  c  k. 

In  Bonap  arte's  Conspectus  I,  210  und  nach  ihm  bei  Rei- 
chenbach: Sittinae  175  ist  als  selbstständige  Art,  aber  ohne 
Beschreibung  angeführt:  Änabates  echinatus  T  emm.  —  Mus.  Lugd. 
ex  St.  Fe  de  Bogota.  Da  in  der  kaiserlichen  Sammlung  unter  der- 
selben Benennung  eine  Species  von  Änabates  mit  xenopsartigem 
Schnabel  aufgestellt  ist,  von  welcher  Natter  er  ein  Exemplar  an 
Temminck  sandte,  und  den  handschriftlichen  Artnamen  desselben 
in  seinem  Kataloge  (Nr.  2G4)  aufführte,  so  dürfte  die  Identität 
dieser  beiden  Vügel  keinem  Zweifel  unterliegen  und  die  Angabe  von 
St.  Fe  de  Bogota  auf  einem  Irrthum  beruhen. 

Eine  genaue  Untersuchung  unseres  Vogels  hat  aber  gezeigt, 
dass  derselbe  keine  eigene  Art  bildet,  sondern  mit  Xenops  rufo- 
supercüiatus  Lafr.  zusammenfällt.  Burmeister:  Thiere  Brasi- 
liens III,  24  hat  die  Synonymie  dieser  wenig  gekannten  Art  richtig 
zusammengestellt  und  es  ist  nunmehr  Änabates  echmatus  T emm. 
zu  derselben  neu  hinzuzufügen,. Jedenfalls  müsste  aber  Lafr  es  naye's 
Speciesname,  als  der  älteste,  beibehalten  Avcrden. 

Ausser  den  zahlreichen  von  Natter  er  gesammelten  Exem- 
plaren besitzt  das  kaiserliche  Museum  auch  ein  bei  Tucker 
gekauftes  aus  Bahia. 

Änabates  infuscatus  Temminck  i). 

A-  pilei  plumis  a  basi  ultra  medium  cinereo-albis,  hujus  coloris 
apice  acuminato ,  deinde  nigris,  apice  rufo-brunneis ,  corpore 
superiore  reliqno,  tectricibns  alarum  superioribus ,  remigibus 
idtimis  et  reliquurum  pogomis  externis  rufo-brunneis ,  alarum 
tectricibus  inferioribus  et  reniigum  pogomis  internis  margine 
a  basi  plus  minus  ochraceis,  loris  albidis  plumis  apice  nigris, 
Stria  superciliari  ab  oculo  versus  nucham  ducta  albida,  gula 


i)  Bei  Bonaparte:  Consp.  210  und  R  eie  h  enbacli:  Sittinae  173  ist  auch  ^«a- 
hates  puncticollis  Natter  er.  Mus.  Vindobon.  ex  Brasilia  aufgefütirt ;  ich  konnte 
eine  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Art  weder  in  der  Sammlung,  noch  im  hand- 
schriftlichen Kataloge  auffinden.  In  letzterem  ist  Anuhafes  puncticollis  Licht,  als 
ein  Synonym  bei  Anumbiiis  acuticauiluUis  Gray  angeführt. 
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alhida,  geiiis,  Interibus  colli,  pectore,  abdomincque  iilumis 
nlbis  ochraceo  marginatis ,  lateribiis  corporis,  tibiis  crissoque 
rnfo-brunneis ,  caiula  ferriiginea,  rostro  huic  Ä.  atricapilli 
P  r.  Max.  simile ,  compresso ,  recto,  culmine  parum  deflexo, 
gonyde  partim  adscendente,  einer eo  albido,  parte  superiore 
mnccillae  einer eo-brimnea ,  pedibuft  flavescente  olivaceis.  Lou- 
git.  7"  3'",  alae  3",  caiidae  3"  3'",  rostri  a  rictu  9'" ,  a  7iari- 
Ims  S"'. 

Anahates  infuscatiis  Temminck.  —  Natterer.  Catal.  nisc.  Nr.  294. — 
Bonap.  Consp.I.  210. —  Reichenbach.  Sittinae  17S,  Nr.  401? 
Habit.  Brasilia. 

Schnabel  gerade,  an  der  Spitze  kaum  merklich  abwärts  gebo- 
gen, an  den  Seiten  etwas  zusammengedrückt.  Der  Scheitel  hat  die 
Federn  von  der  Wurzel  bis  über  die  Hälfte  in  eine  Spitze  auslaufend, 
grauweiss,  dann  folgt  schwarz;  die  Spitze  der  Federn  ist  roth- 
braun. Der  Schwanz  ist  etwas  keilförmig,  die  Federn  nicht  steif, 
wenig  zugespitzt,  rostfarb.  Natter  er. 

Diese  Ait,  von  der  eines  der  vorhandenen  fünf  Exemplare  an 
Temminck  gesendet,  und  von  diesem  mit  dem  Speciesnamen 
versehen  wurde,  gleicht  im  Baue  sehr  A.  atricapillus  Pr.  Max., 
während  sie  in  der  Färbung  an  die  vorhergehende  Art  erinnert. 

Anabates  dimidiatas. 

A.  pileo  (excepta  fronte) ,  nucha,  dorso  tiropygioqne  olivaceo- 
fuscis,  tectricibus  alarum  superioribus ,  remigibus  nltimis  et 
reliquarum  pogoniis  externis  ejusdem  coloris,  sed  magis 
ochraceo  tinctis,  remigitm  pogoniis  internis  a  basi  plus 
minusve  pallide  ferrugineo  marginal is ,  loris  albis  plumis 
apice  nigris,  fronte,  stria  siip  er  ciliar  i,  genis,  collo  antico 
et  ejus  lateribus,  pectore,  abdomine  et  tectricibus  alarum 
inferioribus  rufescenti  ochraceis^  lateribus  corporis  briin- 
nesce7itibus,  cauda  ejusque  tectricibus  superioribus  et  inferio- 
ribus ferriigineis ,  rostro  recto,  compresso,  culmine  versus 
apicem  parum  deflexo,  gonyde  adscendente,  maxilla 
cinereo-brunnea ,  maiidibula  pallidiore,  basi  flavobniunea, 
go7iyde  albida,  pedibus  olivaceis,  unguibus  brunnescenti  flavis. 
Longit.  7"  (S"  1'"  bei  Natterer^,  alae  3",  caudae  3",  rostri 
a  rictu  11'",  a  naribus  Q^lz" . 
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Junior.    Adidto  similis  sed  rostro  hremore,  pallide  flam ,   basi 
brunnescente ,    yedibus    unguibusque    obscurioribus ,    plumis 
gulae   albescentis,  juguli,    pectoris  et  abdominis  superioris 
maculis  terminalibus  transversis  nigro-griseis. 
Anabatesrufus  Natter  er.  Catal.  msc.  Nr.  633. 
Habit.  Brasilia, 

Älter  Vogel  (Weibehen).  Schnabel  gerade,  an  den  Seiten 
stark  zusammengedrückt,  schmal,  der  Unterschnabel  aufwärts  gebo- 
gen. Die  vorderste  Stirne,  von  da  ein  Strich  über  die  Augen, 
Wangen,  Vorderhals,  Seiten  des  Halses,  Brust,  Bauch  und  untere 
Flügeldeckfedern,  dunkelocherfarben  mit  etwas  gummigutt,  die 
Seiten  des  Bauches  gehen  ins  Bräunliche  über;  Zügel  weiss,  die 
Federchen  mit  dunkeln  Spitzen.  Der  ganze  übrige  Oberleib  zeigt  ein 
Braun,  das  in  ocherfiirben  übergeht,  besonders  an  der  oberen  Seite 
des  Flügels;  die  Schwungfedern  sind  dunkelbraun,  die  äussere 
Fahne  sammt  den  letzten  Schwingen  wie  der  Rücken,  nur  etwas 
mehr  mit  ocher  gemischt.  Der  Schwanz  und  die  unteren  und  oberen 
Schwanzdeckfedern  sind  dunkel  rostfarben.  Der  Schwanz  besteht 
aus  10  Federn,  ist  keilförmig,  nicht  steif,  die  Schäfte  dünn  und 
weich,  die  Federn  zugespitzt,  das  ist,  erst  am  Ende  läuft  die  Fahne 
schnell  in  eine  Spitze  zusammen;  die  mittelste  Schwanzfeder  misst 
2"  7'",  die  äussersten  sind  um  T"  kürzer. 

Ein  junges  ausgewachsenes  Männchen  hatte  den  Schnabel 
etwas  kürzer.  Kehle,  Vorderhals  und  Brust  schwarzgrau  in  die 
Quere  gefleckt  auf  dunklerem  Grunde,  so  wie  der  ganze  Körper  viel 
dunkler  ist;  besonders  der  Oberleib  geht  aus  dem  Dunkelocher- 
farbenen  ins  Olivenbraune  über.  Natter  er. 

Der  im  Katalog  gegebene  Name  Anabates  rufns  konnte  nicht 
beibehalten  werden,  weil  er  schon  an  Lesson's  zweifelhafte  Art 
{Xenops  rufus  Lesson:  Traite  d'Ornith.  318)  durch  Gray  (Gen. 
138,  sp.  20)  vergeben  ist. 

Anabates  pyrrhodes  C  a  b  a  n  i  s  ? 

(^Philydor pyrrhodcs  Reichenbach.  Sittinae  200,  Nr.  489.) 
Anabates  71.  sp.  Natterer.  Catal.  msc.  Nr.  816. 
Da   ich   gegenwärtig   Schomburgk's  Reise   nicht  benützen 
kann,    so  bin   ich   nicht  in   der  Lage   über  die  Identität  unseres 
Vogels  mit   Cabanis'   A.  pyrrhodes  mit  Sicherheit  zu  urtheilen; 
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die  von  Reicheiibach  a.  a.  0.  gegebene  Diagnose  passt  voll- 
kommen auf  die  von  Natter  er  gesammelten  Exemplare,  nur  sind 
die  letzteren  etwas  grösser. 

Natter  er  bemerkte  über  diese  Art:  der  Schnabel  ist  kurz, 
sehr  von  den  Seiten  zusammengedrückt  und  daher  ziemlich  hoch, 
fast  gerade  und  konisch  *).  Die  weichen  Schwanzfedern  sind  von 
schöner  ochergelber  Farbe  wie  der  ganze  Unterleib,  Unterrücken 
und  ein  Strich  über  den  Augen,  der  übrige  Oberleib  ist  braun  in 
ocherfarben  übergehend,  die  Flügel,  besonders  die  Schwungfedern, 
in  schwarzbraun  übergehend,  die  unteren  Flügeldeckfedern  hell 
ocherfarb. 

Anabates  rafipileatos. 

A.  pilei  pliimis  elongatis ,  alarum  iectricibus  snperioribus  minori- 
bus,  catida  et  ejus  tectricibus  snperioribus  cinnamomeo-rufis, 
dorso  olivaceo-fusco,  uropygio,  tectricibus  alarum  snperiori- 
bus mediis  et  majoribus,  r emigib  us  idtimis  et  reliquarum 
pogouiis  externis  ejusdem  coloris,  plus  tninus  rufo  tinctis, 
tectricibus  alarum  inferioribus  et  remigum  margiuibus  internis 
a  basi  plus  minusve  ferrugineis ,  loris  albescentibus  plumarum 
apicibus  nigris,  gida  pallide  ochracea,  lateribus  capitis  et 
colli  et  gastraeo  reliquo  ochraceo-ciiiereis ,  tibiis,  crissoque 
ferrugineo  tinctis,  rostro  huic  A.  turdini  simili,  sed  basi 
latiore,  cuhnine  purum  deflexo ,  gonyde  adscendente,  maxilla 
nigrescente ,  mandibida  ?iigrescetiti  grisea,  apice  obscuriore, 
pedibus  griseo  olivaceis.  Longit.  8^/^",  alae  3"  6'",  caudae 
3"  4'",  rostri  a  rictu  11^/z'",  a  7iaribus  fere  7'". 
Anahates  Natterer.  Catal.  msc.  Nr.  1072. 
Habit.  Brasilia. 

Diese  Art,  von  welcher  Natter  er  ein  einziges  Exemplar 
(Männchen)  erlegte,  unterscheidet  sich  von  dem  nahe  verwandten 
A.  turdinus  durch  an  der  Basis  breiteren,  viel  dunkler  gefärbten 
Schnabel,  durch  die  verlängerten  rothen  Scheitelfedern,  welche 
eine  Art  von  Haube  bilden,  durch  das  Roth  der  kleinen  Flügeldecken 
und  durch  gelbere  Kehle.  Die  Primarien  ragen  weit  weniger  über 


1)  Die  Firste    des    Oberschnabels    ist    sanft    nach    abwärts   gebogen ,    die  Kante  des 
Unterschnabels  steigt  aufwärts. 
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die  letzten  Schwingen  hervor  als  bei  A.  turdmus;  übrigens  sind 
an  unserem  Exemplare  sowohl  einige  Schwungfedern  als  die  Mittel- 
federn des  nicht  steifen  Schwanzes  nicht  ausgewachsen. 

Ähnlichkeit  hat  diese  Art  auch  mit  A.  ochrolaemus  Ts  c  h  u  di  i), 
aber  die  Haube  ist  nicht  rauchbraun,  sondern  lebhaft  rostroth,  die 
Federn  der  Augenbrauen  und  der  Ohrengegend  zeigen  keine 
schwärzlichen  Schaftstriche;  zwischen  Kehle,  Brust  und  Bauch  ist 
der  Übergang  der  Färbung  sehr  allmählich;  die  Unterschwanzdecken 
sind  kaum  röthlich  überflogen;  auch  ist  unser  Vogel  grösser. 

Anabates  turdinos  Natter  er. 

A.  pileo ,  nucha,  dorsoqne  umbrino  -  fuscis ,  tectincibus  alarum 
supertorihiis,  remigibns  ulthnis ,  reliquurumque  pogoniis  ex- 
ternis  ejusdem  coloris  plus  7ninus  ferrugineo  tinctis,  tectri- 
cibns  alarum  infei'inrilms  et  remigam  marginibus  interioribns 
a  basi  plus  minusve  f'erriigineis ,  loris  ochraceis ,  plumarum 
apicibus  nigris,  plumis  auricidaribus  umbrino  fuscis,  striis 
mcdianis  ochraceis,  Stria  superciliari  obsoleta,  reliqtia  f'acie 
et  colli  lateribus  ochraceis,  gula  ochrascente  albida,  gastraeo 


•)  Diese  Vergleiehung  mit  A.  ochrolaemus  ist  auf  die  Beschreibung-  in  der  Fauna 
Feruana  begründet.  Ein  authentisches  Exemplar  der  Tsch  udi'sehen  Art  ist  mir 
nicht  bekannt,  wohl  aber  besitzt  die  kaiserliche  Sammlung  ein  von  Poeppig  als 
Anabates  spec.  acquirirtes ,  aus  Maynas  staniinendes  Individuum,  welches,  obscbon 
ein  wenig  kleiner,  durch  die  sonstige  Übereinstimmung  zu  A.  ochrolaenms  gehören 
dürfte.  Nahe  verwandt,  aber  jedenfalls  verschieden,  ist  ein  durcli  Kauf  erwor- 
benes Exemplar  aus  Cayenne,  welches  einer  noch  unbeschriebenen  Art,  die 
Anabates  obsciirus  genannt  werden  könnte,  angehört: 

.1.  obscurus:  A.  corpore  supra  (excepta  fronte)  olivaeeo,  parum  rufescente, 
tectricibits  alarum  superioribus ,  remigibus  ultimis  et  reliqiiarum  pogoniis  externis 
ejusdem  coloris,  sed  rufo  tinctis,  remigibus  intus  pallide  ferrugineo  marginatis, 
loris  ochraceis,  plumis  apice  nigris,  gula  ochracea ,  lateribus  gulae ,  jugulo 
et  teclrioibus  alarum  infcrioribus  intense  et  obscure  cinnamomeo  rufis,  plumis 
auricularibus  et  gastraeo  reliquo  dorso  concoloribus ,  abdomine  media  clariore, 
tcctricihus  caudae  infcrioribus  rufo  tinctis;  cauda  ejusgue  tectricibits  superioribus 
intense  cinnamomeo  rufis,  rostro  recto ,  compresso ,  culmine  parum  deorsum  cur- 
vato,  gonyde  adscendente ,  corneo ,  mandibulae  hast  et  gonyde  albidis ,  pcdibus 
corneis  (ci  individuo  exsiccato).  Longit.  7",  alae  3"  3'",  caudae  3",  rostri  a 
rictu  1"  1/2'",  «  naribiis  7'".  Von  .4.  ochrolaemus  vorzüglich  durch  die  dunkel- 
zimmtrothe  Farbe  der  Brust  und  der  Seiten  der  Kehle,  welche  auch  die  unteren 
Flügeldecken  einnimmt,  unterschieden.  Von  unserem,  für  A.  ochrolaemus  gehaltenen 
Exemplare  differirt  die  neue  Art  ausserdem  durch  etwas  gestreckteren  Schnabel 
und  längere  und  dünnere  Zehen. 
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reliquo  ochraceo  cinereo ,  lateribus  fusco-,  crisso  ferruginco 
tinctis,  uropygio  cnudnque  fei'rugineis,  rostro  recto,  conipresso, 
culmiue  pariim  deorsiim  curvato,  gonyde  partim  adscendente, 
maxilla  obscure  brimnea,  mnndibiiln  virescente  grisea,  basi 
fusco  flava,  pedibus  olivascenti  griseis.  Longit.  8"  S — S'",  alae 
3"  6 — 9'",  caudae  3"  0'",  rostri  a  rictu  11'"  —  1";  a  naribus 
öVo— 7'". 

Anabatcs  twdinus  Nattcrer.  Catal.  msc.  Nr.  842. 
Habit.  Brasilia. 

Ist  von  Nr.  1041  {Anabates  Sclateri  Pelz  ein  =  A.  infusca- 
tus  Sclater)*)  besonders  tlurcli  die  rostfarbenen  unteren  Scbwanz- 
deckfedern  und  viel  dunkleren  und  oclierbrännlicben  Unterleib 
verschieden.  Der  ganze  Oberleib  ist  von  hellem  Umberbraun,  etwas 
in  Graulich  ziehend ,  auf  den  Flügeln  aber  mit  Rostfarb  angeflogen. 
Schnabel  gerade,  an  den  Seiten  zusammengedrückt,  die  Spitze 
etwas  abM'ärts  gebogen;  der  keilförmige  Schwanz  ist  nicht  steif 
und  rostfarben.  Natterer. 

Sehr  wahrscheinlich  dürfte  dieser  Anabates  mit  Anabates  mela- 
nopezus  Sclater  (Proceed.  Zool.  Soc.  London.  18S8.  Gl)  identisch 
sein,  da  es  aber  bei  so  nahe  verwandten  Arten  ohne  Vergleichung 
von  Originalexemplaren  sehr  schwierig  ist,  ein  deünitives  Urtheil 
über  specifische  Zusammengehörigkeit  auszusprechen,  so  habe  ich 
ihn  noch  vorläufig  unter  dem  von  Natterer  gegebenen  Namen 
aufgeführt. 

Xenops  niger  Natter  er. 
X.  i^ostro  capite  parnm  breviore,  conipresso,  alto,  cidmine  subrecto 
vix  deorsum  cnrvato,  tomiis  j^finmi,  gonyde  valde  adscen- 
dentibiis,  tomio  maxillae  ante  apicem  emarginato,  corneo, 
max'illae  marginibiis  et  mandibidae  lateribus  partim,  gnny- 
deque  pallidis,  remigibus  primariis  1. —  5.  gradatis,  subse- 
quentibns  brevioribus,  j^edibus  Ulis  X.  anabatoidis  Tom. 
similibus,  sed  iingae  postico  breviore  magisque  curvato.  Longit. 
G^/z",  alae  3",  caudae  2'/^ "»  rostri  a  rictu  9 — 9^lz",  a 
naribus  51/3 — 6'",  torsi  10". 


')  Da  der  Name  A.  infiiscatus  Temm.  bereits  voiiBonap.:  Consp.  I.  210,  veröffent- 
licht ist,  so  schlage  ich  hieinit  die  Benennung  Anabates  Sclateri  für  diese  in  den 
l'roeeedings  of  the  Zoolog.  Soc.  of  London  beschriebene  Art  vor. 
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Mas.  Tottis  tiiger  plumis  dorsi  basi  niveis,  remigihus  rectrici- 
busque  intus  brunnescentibus ,  hie  fasciis  obscurioribus  trans- 
versis,  vix  conspicuis. 

Femina.  Mari  similis  sedmagis  in  schistaceum  vergens,  pedore 
cinnamomeo  rufo,  plumis  dorsi  et  pectoris  basi  griseo  albis, 
remigibus  ultimis  et  rectricibus  fasciis  obscurioribus  trans- 
versis,  partim  conspicuis. 

Xenops  niger  Natter  er.  Catal.  msc.  Nr.  978. 
Habit.  Brasilia,  Marabitanas. 

Natter  er  sammelte  von  dieser,  vom  Typus  der  Gattung 
Xenops  abweichenden  Art  zwei  Männehen  und  ein  WeibcTien  zu 
Marabitanas.  Die  Species  steht  in  vieler  Hinsicht  zwischen  X  ana- 
batoides  Temm.  (^Anabazenops  fuscus  Hartl.)  und  den  typischen 
Xenopsarten,  unterscheidet  sich  aber  von  allen  durch  das  abwei- 
chende Verhältniss  der  Schwingen.  Die  Auskerbung  des  Ober- 
schnabels kommt,  mit  Ausnahme  des  von  mir  nie  gesehenen  X. 
dentirostris  Swains.  ebenfalls  bei  keinem  anderen  Xenops  vor. 

Die  in  dieser  Gruppe  ganz  ungewöhnliche  Färbung  unserer 
neuen  Art,  besonders  die  weisse  Basis  der  Rückenfedern,  welche 
gewöhnlich  durch  die  dunkeln  Enden  derselben  bedeckt  ist,  erinnert 
auf  überraschende  Weise  an  manche  Myiotherinen. 

Xenops  tenairostris. 

X.  jnleo ,  nucha,  genisque  oUvascenti  brunneis,  striis  longitudi- 
nalibus  albido-flavis ,  dar  so  et  tectricibus  alarum  minoribus 
oUvascenti  brunneis,  tectricibus  majoribus  nigro  brunneis 
colore  dorsi  marginatis ,  uropygio,  remigibus  ultimis,  fascia 
remiges  omnes  (exceptis  prima ,  secunda  et  idtimisj  percur- 
rente ,  illarum  apicibus  et  alarum  tectricibus  inferioribus 
ochraceo  ferrugineis,  gula  alba,  gastraeo  reliquo  oUvascenti 
griseo,  striis  longitudlnalibus  albidis,  caudae  rectricibus 
extimis  utrinque  duabus  ochraceo  ferrugineis,  tertia  et  quarta 
pogonio  utroque,  quinta  pogonlo  externo  nigris,  hac  pogonio 
interno  et  duabus  medianis  extimis  concoloribus ,  rostro  tenui, 
gracili,  maxilla  et  mandibulae  margine  nigris ,  mandibula  re- 
liqua  cinerascente  carnea,  pedibus  obscure  caeruleo  griseis. 
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Longit.  4Va",  alae  2^/^",  caudae  1"  8'",  rostri  a  rictu  7'",  a 
naribus  41",  tars.  S%"'. 
Xenops  spec.  Natterer.  Catal.  mse.  Nr.  801. 
Habit.  Brasilia. 

Nr.  343  (Xenops  rutilus  Licht.)  ähnlich,  doch  ist  der 
Schnabel  viel  schmäler  und  dünner,  der  Unterleib  ist  mehr  grau, 
besonders  aber  ist  der  Schwanz  verschieden;  zwei  Seitenfedern  sind 
ocherfarb,  zwei  folgende  ganz  schwarz,  dann  eine  an  der  Aussenfahne 
schwarz,  die  zwei  mittelsten  ocherfarb.  Natter  er. 

Xenops  dcntirostris  Swains.,  den  ich  nur  nach  Reichen- 
bach's  Diagnose  (Sittinae  198,  Nr.  481)  kenne,  scheint  ähnlich 
zu  sein,  aber  unsere  Art  zeigt  keine  Spur  einer  Kerbe  oder  eines 
Zahnes  am  Schnabel,  die  Grössenverhältnisse  stimmen  nicht  überein, 
die  weissen  Federn  an  der  Gurgelgegeiid  sind  nicht  rothgelbbraun 
gesäumt  und  die  Färbung  des  Schwanzes,  an  dem  bei  X  dentirostris 
2  Paar  Seitenfedern  an  der  Innenfahne  schwarz  sind,  ist  verschieden. 
Das  einzige  Exemplar  dieser  Art  (ein  Männchen)  wurde  zu 
Salto  do  Girao  im  October  erlegt. 

Xenops  approiimans. 

X.  pileo ,  genis  et  jugulo  olivaceis,  striis  scapalibus  flavidis,  nucha 
et  dorso  olivaceo  brunneis,  uropygio  ferrugineo  tincto,  tectri- 
cibns  (darum  superioribus ,  minoribiis  in  utroque,  majoribus 
in  pogotiio  externo,  et  remigibus  lätimis  dorso  concoloribus 
rufo  parum  tinctis,  fascia  remiges  omnes  {excepta  prima, 
secunda  et  ultimis)  percnrrente  et  alarum  tectricibus  inferio- 
ribus  ferrugineis,  loris,  stria  superciliari  ad  nucham  usque 
ducta  gulaque  albidis ,  stria  infragenali  nivea,  gastraeo 
reliquo  griseo  olivaceo,  caudae  rectricibus  extima  basi, 
secunda  versus  medium  usque  nigra  tunc  ferruginea,  subse- 
quentibus  tribus  utrinque  nigris ,  tertia  apice  pogonii  externii 
ferrugineo ,  duabus  medianis  ferrugineis ,  rostr^o  huic  X.  rutili 
Licht,  simili,  sed  longiore,  tomiis  et  gonyde  minus  adscen- 
dentibus,  corneo,  maxilla  clariore,  gonyde  albida,  pedibus 
obscure  griseis.  Longit.  5"  8'",  alae  2"  6'",  caudae  2", 
rostri  a  rictu  8'",  a  naribus  3'". 
Xenops  Natter  er.  Catal.  msc.  Nr.  824. 
Habit.  Brasilia. 
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Diese  Art  ist  Xenops  mexicanus  Sclater  in  Proceedings  of 
the  Zool.  Soc.  of  London  1856,  289,  jedenfalls  sehr  ähnlich,  aber 
durch  die  gelbweissen  Schaftstriche  ain  Oberkopf  und  durch  grau- 
weisse,  nicht  ocherfarbweisse  Kehle  verschieden. 


Auszüge   Jtus    Natterer's    Katulog'*). 

Familia :  Certliidae. 

FURNARINAE. 

Furnarius  biulius  Reichenbach  (Nr.  476*'). 
Männchen:  Rio  Janeiro  März;  Weibchen:  Rio  Janeiro  (?). 

Furnarius  badius  vai~)  Joao  de  Rarro  (Nr.  470). 
Männchen  (nicht  in  der  Mauser):  Oberschnabel  und  die  vordere 
Hälfte  des  Unterschiiabels  dunkelhorngrau,  die  hintere  Hälfte 
des  Unterscbnabels  und  die  Schnabelecken  schmutzig  graulich- 
weiss,  Nasenloch  schmal  und  kurz,  oft  der  obere  Rand  mit 
sehr  Ideinen  Federn  bedockt.  Zunge  schmal,  lang,  knorplig.  Iris 
schön  dunkelgelbbraun,  Fiisse  dunkelbraungrau  fast  wie  der 
Schnabel.  Länge  Sy,",  Breite  HV*"»  *^(^'"  Schwanz  ragt  IY4'' 
über  die  Flügel. 


t)  Die  beigesetzten  NiimmeiM  sind  die  des  handscluiltlicben  Kataloges  der  brasiliani- 
schen Sammlung:. 

2)  Von  F.  badius  durch  schwächeren  Schnabel  verschieden,  der  Oberschnabel  ist 
weniger  gebogen ,  der  Unterschnabel  in  der  Mitte  der  unteren  Kante  weniger 
angeschwollen,  die  Oiirenbiisehel  sind  etwas  lichter,  die  letzteren  Schwungfedern 
mehr  röthlich,  auch  ist  die  untere  Hälfte  der  Aussenfahne  der  Primärschwingen 
limratfarb  gesäumt.  Natter  er  scheint  nicht  entschieden  gewesen  zu  sein,  oh 
JNr.  47(!  und  476''  blosse  Varietäten  oder  eigene  Arten  bilden;  da  476''  voll- 
kommen mit  einem  vom  Berliner  Museum  erhaltenen  (weiblichen)  Originalexem- 
plar des  Titrdus  badius  Licht,  aus  San  Paulo,  übereinstimmt,  so  h.ibe  ich  476'' 
als  Typus  und  4T6  als  Varietät  betrachtet.  Spix  und  P  r.  Neuwied  scheinen 
übrigens  vielleiclit  auch  die  Varietät  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Die  Exeniplai'e 
von  Nr.  476  zeigen  ziemlich  bedeutende  Verschiedenheiten  in  der  Grösse  und  der 
Länge  des  Schnabels.  So  misst  ein  Männchen  von  Tenente  Borgos  8",  die  Flügel 
SVa"-  der  Schnabel  vom  Nasenloch  8'";  ein  anderes  'i^l^",  Flügel  3"  ii'",  Sehnabel 
6V2'";  ein  Weibchen  71/2"'  Flügel  3"  4'",  Schnabel  7I/4'";  ein  anderes  7"  3'", 
Flügel  3"  3'",  Schnabel  S^/g'";  alle  drei  Exemplare  von  Cuyaba.  Ein  Weihchen 
von  Cuyaba  (Mai),  wenig  grösser  als  das  letzt  erwähnte,  hatte  an  Rücken  und 
Brust  «eissliclie  Fedei'spitzen. 
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An  einem  alten  Exemplare ,  dessen  Geschlecht  nicht  angegeben 
ist,  war  die  Iris  dunkelkastanienbraun  in  carminroth  übergehend, 
der  Unterschnabel  mit  schwach  violett  überflogen.  Länge  8%", 
Breite  W^/z",  der  Schwanz  ragte  15'"  über  die  Flügel. 

Zu  Tenente  Borges,  Juli;  nahe  am  Hause  an  einem  Wasser- 
graben, 3  Paare  auf  Stauden,  sie  erheben  lautes  Geschrei,  wenn 
sie  einen  Menschen  erblicken,  sind  nicht  scheu,  Araguay,  October; 
Cuyaba,  Jänner,  März,  April,  Mai,  Juni,  Juli,  December. 

Furnarius  Flgulus  Gray  (Nr.  1134). 

Von  Natterer  nicht  selbst  gesammelt;  drei  Exemplare  von 
Bahia  durch  Sei  low,  ein  Exemplar  durch  Langsdorf. 

Furnarins  leacopus  Swains.  (Nr.  656). 

Männchen  (nicht  in  der  Mauser):   Oberschnabel  und    die  Spitze 

des  unteren  dunkelgraubraun,  die  Schnabelecken  und  der  übrige 

Unterschnabel   schmutzig  weiss.    Nasenloch  oval,   klein,   offen, 

mit  etwas  häutigem  oberem  Rande.  Augenringe  dunkelgraubraun. 

Iris  dunkelkastanienbraun.    Füsse  sehr  blass   hautfarben    (Haut 

eines    Europäers).     Zehen    und   Klauen    etwas    in*s    Grauliche 

ziehend,    Länge  8"  V",    Breite  11"  5'".    Der  Schwanz  ragt  \" 

über  die  Flügelspitzen. 

Andere  gemessene   Exemplare   zeigten  folgende  Dimensionen : 

ein  Mannchen  und  ein  Weibchen:  Länge  8",  Breite  11",  der  Schwanz 

ragte  hervor  14'";    vier  Männchen:  Länge  8"  1'",  Breite  11"  2'", 

der  Schwanz  ragte  hervor  13"';    drei  Weibchen:    Länge  7"  11"', 

Breite  10"  11'",  der  Schwanz  ragte  hervor  14'", 

Cuyaba,  Juni,  März;  Forte  do  Rio  branco,  December,  Januar; 
Rio  Amaja  (?) ,  September,  Von  dieser  Art  rühren  die  beiden  von 
Natter  er  eingeschickten  Nester  her.  Vgl.  hierüber  meine  Bemer- 
kung: Sitzungsber.  der  kais,  Akad,  (1858). 

Fornarias  (Opetiorhynchus)  minor  Natter  er  (Nr,  821). 

Pelzein:  in  Sitzb.  der  kais.  Akademie  (1858). 

Rio  Madeira  unterhalb  des  Rio  Mahissy,  im  November,  sandiges 
Ufer  einwärts  mit  hohem  rohrartigem  Grase  bedeckt,  untermischt 
mit  niederen  Bäumen  und  Gesträuch;  auf  diesen  befand  sich  diese 
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Art,  paarweise  und  familienweise;  auch  am  Boden  schritten  sie 
herum.  Der  Gesang  ganz  wie  bei  Turdus  fulviis  (F.  badius),  jedoch 
etwas  leiser;  sie  waren  scheu. 

lochmias  nematnra  Gray  (Nr.  308). 

Männchen:  Länge  6"  9'",  Breite  8"  8'";  der  Schwanz  ragt  \"  4"' 
über  die  Flügel;  die  mittelsten  Schwanzfedern  1"  11'". 

Weibchen  (im  Anfang  der  Mauser):  Schnabel  schwarz,  der  Bauch 
des  Unterschnabels  röthlich.  Nasenlöcher  ritzenförmig.  Iris  dunkel- 
braun. Füsse  und  Klauen  schwärzlich  braungrau.  Länge  6"  9'", 
Breite  8"  9'";  der  Schwanz  ragt  1"  6  —  7'"  über  die  Flügel- 
spitzen. 
Mattodentro,  December,    an  einer  Lache  im  Bohr;    Curytiba, 

October;   Ypanema,    März,   December,    an  einem  Bächelchen,   im 

Wasser  selbst  auf  feuchtem  Grunde,  Juni,  Juli. 

Hält  sich  immer  an  Wassergräben,   die  im  Walde  oder  doch 

am  Bande  desselben  sind,  auf,  läuft  am  Boden  an  den  Ufern  seiner 

Nahrung  nach,  und  setzt  sich  nie  hoch  in  die  Gebüsche. 

SYNALLAXINAE. 
Synallaxis  roficapilla  Vieill.  Turucuhe  (Nr.  422)  *). 

Männchen:  Oberschnabel  und  Spitze  des  unteren  schwarz,  der 
übrige  Unterschnabel  dunkelbleigrau.  Schnabelecken  fleisch- 
farben. Nasenloch  ritzenförmig,  mit  hornartigem  Deckel.  Iris 
hellbraun.  Füsse  hell  gelblich  olivenfarben.  Sohlen  schmutzig- 
gelb. Klauen  gelbgrau.  Schwanz  mit  acht  Federn.  Schnabel  7'". 
Tarse  8'".  Die  zwei  äussersten  Schwanzfedern  11'",  die  mittel- 
sten Federn  2"  11'". 

Weibchen:  Oberschnabel  und  Spitze  des  unteren  schwarz,  der 
übrige  Unterschnabel  dunkelblaugrau.  Iris  kastanienbraun.  Füsse 
gelblichgrau.  Länge  6"  10"',  Breite  7"  2'".  Der  Schwanz  ragt 
2"  5'"  über  die  Flügelspitzen. 


i)  Das  junge  Weibchen  (von  YtarareJ  unterscheidet  sich  vom  ausgefärbten  dadurch, 
dass  das  Roth  der  Kopfplatte  auf  der  Stirn  gar  nicht,  und  mehr  nach  rückwärts 
nur  als  Anflug  vorhanden  ist;  der  Streif  hinter  dem  Auge  ist  sehr  blass;  die 
Kehle  weisslich  ,  die  graue  Federbasis  wenig  sichtbar. 


und  Xeiwps  in  der  kaiserlichen  oinithologischeii  Sammlung  etc.  117 

Ein  anderes  altes  Weibchen  mass:    Länge  7"  2'",  Breite 

7"  2'".  Der  Schwanz  ragte  21/3"  über  die  Flügelspitzen;  mittelste 

Schwanzfedern  3"  1'",  äiisserste  W". 

Ypanema  in  niederen  Gebüsclien,  Februar,   März,  April,  Mai, 

Juni,  Juli,  August;   Curytiba,  October,  nahe  am  Boden  in  dunklem 

Gebüsch  grosser  Wälder;  Ytarare,  Jänner  (junges Weibchen)  *). 

Synallaxis  Spixi  Sclater,  Turucuhe  (Nr.  250). 

Männchen  (nicht  in  der  Mauser):  Oberschnabel  schwarz,  Unter- 
schnabel bleifarben,  Spitze  und  Wurzel  schwärzlich.  Iris  roth- 
braun. Füsse  olivengrün.  Sohlen  graulichgelb.  Schwanz  mit 
10  Federn.  Länge  7"  5'",  Breite  6"  9'".  Scbnabel  7".  Tarse 
8'".  Der  Schwanz  ragt  3"  3'"  über  die  Flügelspitzen.  Die  mit- 
telsten Schwanzfedern  3 1/0"  lang,  die  äussersten  1". 

Weibchen:    Mittelste  Schwanzfedern    3"  2'",    die    äussersten    um 
21/4"  kürzer. 
Ypanema,    Jänner,    Mai,    Juli;    Luiz   d'Almeida,    Weg   nach 

S.  Paul,  November. 

Synallaxis  frontalis  Natterer  (Nr.  592)  3). 

Mann  eben:  Oberschnabel  und  äusserste  Spitze  des  Unterschnabels 
schwarz,  die  Ecken  des  oberen  und  der  übrige  Unterschnabel 
blaugrau.  Iris  haselbraun.  Füsse  graulich  olivenfarben.  Länge 
6"  10'",  Breite  6"  7'".  Der  Schwanz  ragt  21/3"  über  die  Flügel- 
spitzen. 


1)  Von  der  nahe  verwandten  Synallaxis  elegans  Sclater,  Proc.  Z.  S.  i8S6,  23,  aus 
Bogota  besitzt  die  kaiserliche  Sammlung  ein  altes  und  ein  junges  Exemplar;  letzteres 
unterscheidet    sich    dadurch,    dass    das  Roth    am  Kopfe  noch  ganz  fehlt,    an   den 
Flügeln  erst  erscheint,  und  dass  die  rothen  Schwanzfedern  gegen  das  Ende  zu  in 
Braun  übergehen.  Zwei  Exemplare  der  kaiserlichen  Sammlung  aus  Bogota  stimmen 
mit  S.  brumieicaudalis  Sclater,    ibid.    62,    überein,    nur    ist    der  Schwanz  viel 
länger  und  misst  4";  auch  ist  beim  älteren  Individuum  die  Stirne   dunkelgrau  und 
nur  der  übrige  Oberkopf  roth  ;  der  junge  Vogel   zeigt  kein  Roth  am  Kopfe. 
"-)  Synallaxis  frontalis    N  a  1 1  e  r  e  r.    Catal.  msc.  Nr.  592. 
Parulus  ruficeps  femina  S  p  i  x.  Av.  Bras.  t.  86,  f.  2. 
Synallaxis  ruficapilla  Vicill.  Gray.   Gen.   135  partim. 

Von  den  Schwanzfedern  dieser  Art  sind  mehrere,  am  meisten  die  mittelsten, 
gegen  das  Ende  der  Innenfahne  zu  roth  ;  bei  einem  Exemplare  alle  gegen  die  Spitze 
zu  braun  gesprenkelt;  diese  Unterschiede  sind   bei   den  einzelnen   Individuen  nicht 
gleich. 
Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  2.  9 
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Weibchen    (nicht   in  der  Mauser):    Schnabel    hornschwarz,  der 
untere  in  dunkelgrau  übergehend.  Iris  haselbraun.  Füsse  dunkel- 
braungrau. Schwanz  mit  10  Federn.  Länge  7",  Breite  7"  2'".  Der 
Schwanz  ragt  2"  8"  über  die  Flügel. 
Im  niederen  Gebüsch  nahe  am  Boden;  Cidade  de  Goyaz,  August; 

Engenho  do  Cap  Gama,  Juli;  Cuyaba,  Juli. 

Synallaxis  albesccns  Temni.  (Nr.  430)  i). 

Männchen  (?):  Oberschnabel  schwarz,  Unterschnabel  schwarz- 
grau. Iris  haselnussbraun.  Füsse  gelbbraun.  Länge  6"  9'",  Breite 
7".  Der  Schwanz  ragt  2"  4'"  über  die  Flügel. 

Weibchen:  Oberschnabel  schwarz,  der  untere  hellblaugrau.  Nasen- 
loch unbedeckt  ritzenförmig.  Iris  kastanienbraun,  am  Rande 
weisslich.  Füsse  gelbbraun.  Schwanz  mit  10  Federn.  Länge  7", 
Breite  6"  10'".  Der  Schwanz  ragt  2"  9"  über  die  Flügel. 
Mittelste  Schwanzfedern  3"  1'",  die  äussersten  um  1"  9'"  kürzer. 
Cimeterio    in    niederem    Steppengehölz ,    nahe   am   Boden   im 

hohen  Grase,  Juli;  Ytarare,  Februar,  August,  September;  Cai^ara ; 

Poruti,  October;  Araguay,  October;  Forte  do  Rio  branco,  December. 

Synallaxis  cincrasceus  Temm.  (Nr.  461)  "). 

Männchen:  Schnabel  schwarz.  Nasenlöcher  ritzenförmig  mit  horn- 
artigem  Deckel.  Iris  lichtocherfarben,  Füsse  gelblich  braungrau. 
Klauen  weisslicher.  Der  Schwanz  besteht  aus  10  Federn.  Länge 
6"  T",  Breite  7".  Schnabcllänge  7'".  Tarse  Si/a'"-  Der  Schwanz 
ragt  2"  4'"  über  die  Flügel.  Die  mittelsten  Federn  2"  8'",  die 
äussersten  11'". 


i)  Ein  junges  Weibchen  dieser  Art  untersclieidet  sich  von  dem  erwachsenen  durch 
geringere  Grösse,  Fehlen  der  rothen  Kopf'pl.itte ,  während  das  Roth  auf  den  Flügel- 
decken sich  zu  zeigen  beginnt,  und  mehr  grauliche  Unterseite.  Die  Schwanzfedern 
sind  gegen  das  Ende  zu  abgenützt;  einige  derselben  zeigen  unterhalb  Spuren  von 
Querbänderung.  Ganze  Länge  5",  Flügel  2',  Schwanzfedern  2"   11'". 

2)  Die  kaiserliche  Sammlung  besitzt  ein  von  Pöppig  acquirlrtes  aus  Maynas  stam- 
mendes Exemplar  einer  jungen  Synallaxis,  das  vermulhlicli  zu  dieser  Art  gehören 
dürfte.  Dasselbe  ist  bedeutend  kleiner  als  die  erwachsene  S.  cinerasoeus ,  der 
Unterschnabel  ist  licht,  die  Kehle  dunkelgrau  ohne  weisse  Federspitzen,  die 
übrige  Unterseite  graulich  olivcnfarb,  beinahe  wie  der  Piücken,  die  kurzen  kaum 
abgestuften  Sehwanzfedern  dunkelbraun.  Ganze  Länge  4",  Flügel  2"  1'",  Schwanz- 
federn  iVo"- 
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Weibchen:    Länge  6",  Breite  6"  9'".    Der  Schwanz  ragt  2"  über 
die  Fliigelspitzen. 
Curitiba   in   dunklem  Walde,   in   niederem   Gebüsch  nahe  am 
Boden,  October;  Ypanema  Juli,  August. 

Synallaxis  Kollari  Pelzein  (Nr.  1014)1). 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XX  (1836),   139. 

Länge  T'V",  Breite  7"  5"';    die  äussersten  Schwanzfedern  um 
l"ir"  kürzer  als  die  mittleren. 
Männchen:  Länge  6"  11'",  Breite  7"  5'".  Der  Schwanz  ragt  2" 4"' 

über  die  Flügelspitzen. 
Weibchen:   Länge  6"  10"',  Breite  7".    Der  Schwanz  ragt  2" 4'" 
über  die  Flügelspitzen. 

Forte  de  J.  Joaquim  do  Bio  branco  auf  der  Steppe,  December, 
aus  dem  Walde  nahe  am  Boden,  September,  Februar. 

Synallaxis  rntilans  Temminck  (Nr.  724). 

Männchen:  Schnabel  schwarz,  der  Unterschnabel  am  Bücken 
graublau.  Iris  dunkelkastanienbraun.  Füsse  dunkelolivengrau. 
Breite  7" 5"'.  (Da  die  mittelsten  Schwanzfedern  fehlten,  sind 
die  Längenmaasse  nicht  giltig.) 

Weibchen:    Schnabel  schwarz.    Nasenloch  linienförmig  mit  häuti- 
gem Deckel  geschlossen.    Iris  hellhaselbraun.    Füsse  dunkeloli- 
vengrau.   Länge  6"  9"',  Breite  7"  5"'.    Der  Schwanz  ragt  2"  2"' 
über  die  Flügelspitzen. 
Engenho  do  C;ip  Gama  im  hohen  Walde  nahe   am  Boden  ein 

Paar  und  einzeln,    Juli,   August;    Bibeirao  September;   Bio  negro, 

September;  Marabitanas  März,  Mai. 

Synallaxis  torqoata  Pr.  Max  (Nr.  427). 

Weibchen:  Schnabel  schwarz.  Nasenlöcher  unbedeckt,  gross, 
länglich.  Zunge  knorplicht,  flach.  Iris  dunkelbraun.  Füsse  matt- 
tleischfarben.  Schwanz  mit  10  Federn.  Länge  6"  3'",  Breite 
61/3".    Der  Schwanz  ragt  l"ir"  über  die  Flügel. 


')  Dil  Natterer's  Notizen  iiljer  diese  Art  bereits  in  Sitzungsber.  a.  a.  0.  publicirt 
sind,  so  werden  hier  nur  als  Zusatz  die  verscliiedenen  Maasse  nebst  den  Fundorten 
angegeben. 

9* 
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Cimeterio  in  niederem  Steppengehölz,  Juli,  Irisanga  Februar 
und  December,  Facienda  März,  Ytarare  Februar,  März. 

Synallaxis  phryganophila  Vi  ei  11.  (Nr.  662). 

Männchen  (nicht  in  der  Mauser) :  Schnabel  dunkelblaugrau,  der 
Rücken  des  Oberscluiabels  in's  Schwarze  übergehend.  Iris  schön 
braunroth.  Füsse  hellgrau,  in's  Hautfarbene  übergehend.  Klauen 
braungrau.  Schwanz  mit  10  Federn.  Länge  8"  2'",  Breite  T^/a"- 
Der  Schwanz  ragt  3" 8'"  über  die  Flügelspitzen;  die  mittelsten 
Schwanzfedern  4",  die  äussersten  um  3"  kürzer. 
Cuyaba  an  einem  Sumpfe,  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  in 

niederem  Gebüsch,  September,  October,  Rio  das  Flechas  Juli. 

Synallaxis  inornata  Pelz  ein  (Nr.  811). 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XX  (18S6),  161. 
Borba  Juni,  August,  Salto  do  Girao  Octuber,  Rio  negro  October. 

Synallaxis  albilora  Pelze  In  (Nr.  646)  i). 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XX  (1856),  160. 

Bei  einem  Exemplare  nennt  N älterer  die  Farbe  der  Hälfte 
des  Unterschnabels  und  der  Schnabelecken,  bei  einem  andern  den 
Unterschnabel,  mit  Ausnahme  der  Spitze  und  der  Gegend  unter'm 
Nasenloch  des  Oberschnabels,  dunkel  blaugrau. 

Eines  dieser  Exemplare  mass:  Länge  6"  9'",  Breite  7"  8'". 
Der  Schwanz  ragte  2"  2'"  über  die  Flügel. 

Cuyaba  am  Rand  des  Flusses  im  Gebüsch,  Februar,  März,  Juni, 
October,  Engenho  do  Gama  Juli ,  Villa  Maria  September. 


i)  Ein  ganz  junges  Weibchen  dieser  Art  von  Cuyaba,  Februar,  unterscheidet  sich  vom 
erwachsenen  Vogel  durch  viel  lichtere  fast  reinweisse  Unterseite  ,  welche  an  den 
Flanken  in's  Rötliliche  (ohne  die  oliveufarbige  Beimischung  der  Alten)  übergeht 
und  auf  der  Brust  Andeutungen  von  dunkleren  Querwellen  zeigt,  und  durch  den 
Schwanz ,  dessen  Federn  vollkommen  so  breit  aber  nur  wenig  über  halb  so  lang 
als  jene  der  Erwachsenen  sind.  Auch  die  Schwanzfedern  zeigen  schwache  Spuren 
einer  Querbiinderung ;  gegen  die  Spitze  der  meisten  zu  sind  die  Fahnen  verengt 
und  abgenützt,  so  dass  der  Schaft  fast  kahl  herausragt.  Ganze  Länge  3"  3'", 
Flügel  2"  2'",  Schwanzfedern  2"  2'". 

Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  Sclater's  v/wrAe  S.  alhiiova  von  Bridges 
in  Bolivien  gesammelt. 
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Synallaxis  ruiicauda  Vieill.  (Nr.  16S). 

Männchen:    Schnabel  schwarz,   die  Wurzel   des  Unterschnabels 
dunkelgrau.    Nasenloch  hing,  ritzenförniig,  der  obere  Rand  zur 
Hälfte  mit  Federn  bedeckt.    Iris  dunkelbraun.    Füsse  hellbräun- 
lich bleifarben.    Länge  6"  7'",  Breite  T1/3".    Der  Schwanz  ragt 
1"  11'"    über   die  Flügelspitzen.     Ein  anderes  Männchen  mass: 
Länge  6Va",  Breite  7"  9'". 
In  einem  Moraste  nordöstlich  von  Sapitiba  auf  einer  Staude  im 
Wasser,  Februar,  Ypanema  am  Rande  eines  Teiches  im  Gebüsch, 
November,  Rio  de  Janeiro  Mai,  Forte  do  Rio  branco  December. 

Synallaxis  propinqua  Pelz  ein  (Nr.  822). 

Männchen:  Oberschnabel  und  hintere  Hälfte  des  Unterschnabels 
schwarz,  die  vordere  grau,  die  Spitze  etwas  dunkler.  Nasen- 
löcher ritzenförmig.  Iris  hellkastanienbraun.  Die  sehr  starken 
Füsse  sind  hellblaugrau  mit  etwas  Gelb  überflogen,  die  Klauen 
sehr  hellgrau.  Länge  7"  1'",  Breite  7"  11'".  Der  Schwanz  ragt 
2"  2'"  über  die  Flügelspitzen. 
Rio  Madeira  unterhalb  des  Ausflusses  des  Rio  Mahissy,  rechtes 

sandiges  Ufer,    in  sehr  hohem,    rohrartigem   Grase  mit  niederen 

Sträuchern  gemischt,  paarweise,  November. 

Synallaxis  cinnamomea  Swainson  (Nr.  825). 

Männchen:  Länge  6" 3'",  Breite  7" 5'".  Der  Schwanz  ragt  T'IO'" 

über  die  Flügelspitzen. 
Weibchen:  Oberschnabel  schwarz,  der  untere  dunkel  blaugrau, 
die  Spitze  und  der  Rand  schwärzlich,  Rachen  schwarz.  Nasen- 
löcher ritzenförmig.  Iris  dunkelrostfarben.  Füsse  hellblaugrau. 
Klauen  dunkelgrau.  Länge  6"  3'",  Breite  7"  4'".  Der  Schwanz 
ragte  1"7"'  über  die  Flügelspitzen. 

Zwei  andere  Weibchen  massen:    Länge  6"  3'",   Breite  7", 
der  Schwanz   ragte  1"9'"  über   die  Flügelspitzen,   und  Länge 
6"  2'",  Breite  7"  2"',    der  Schwanz  ragte  1"10"'  über  die  Flü- 
gelspitzen. 
Rio  Madeira  unterhalb  des  Rio  do  Marmelo,  rechtes  Ufer,  Sand- 
boden mit  hohem  Gesträuch,  linkes  Ufer  nahe  am  Flusse  im  niederen 
Gesträuch,  paarweise,  November. 
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Synallaxis  valpina  N  a  1 1  e  r  e  i-  (Nr.  G 1 1 ) . 
Sltzungsber.  d.  k.  Akad.  XX  (1836),  162. 
Männchen:    Länge  G i/o".  Breite  8"  3'".    Der  Schwanz  ragt  1" 8'" 

über  die  Flügel. 
Weibchen:   Länge  G"2'",  Breite  7" 9'".  Der  Schwanz  ragt  X^/J 
über  die  Flügel.     Nach  einer  Messung  an  einem  andern  Weib- 
chen waren  die  mittelsten  Schwanzfedern  1"  \"'  lang,  die  äus- 
sersten  um  l"  kürzer. 
Rio  claro  in  niederem  Gestrüpp  ein  Paar,  October,  Guardamor 
October,  Engenho  do  Cap  Gama  am  rechten  Ufer  des  Guapore  ein 
Paar  auf  hohen  Bäumen;  sie  kletterten  wenig,  August,  September, 
Villa  Maria  August,  September,  Matogrosso  October,  Rio  Madeira 
November. 

Synallaxis  alopecias  Pelze  In  (Nr.  1133). 
Riobranco  December. 

Synallaxis  pallida  Pr.  Max  (Nr.  413). 

Männchen:  Schnabel  schwarzgrau,  die  innere  Hälfte  des  Unter- 
schnabels graulich  fleischfarben.  Iris  rostroth.  Füsse  dunkeloli- 
vengrün.  Klauen  hellbraungrau.  Länge  GVo",  Breite  7" 3'".  Der 
Schwanz  ragt  1"8"'  über  die  Flügel. 

Männchen  jung?  Oberschnabel  dunkelgrau,  Schnabelecken  und 
Unterschnabel  dunkel  gelblich  fleischfarben.  Nasenlöcher  unbe- 
fiedert ritzenförinig.  Iris  braunroth,  mehr  in's  Haselbraune  zie- 
hend. Füsse  olivengrün,  Klauen  etwas  lichter.  Sohlen  gelblich. 
Länge  5"  5'",  Breite  6"il"'.  Der  Schwanz  ragt  16'"  über  die 
Flügelspitzen. 

Weibchen  (trug  ein  unreifes  Ei) :  Oberschnabel  und  die  vordere 
Hälfte  des  Unterschnabels  dunkelbraun,  der  übrige  Unterschnabel 
fleischfarben.  Nasenlöcher  ritzcnförmig,  mit  einem  häutigen 
Deckel.  Zunge  ziemlich  lang,  flach,  schmal,  von  der  Wurzel 
an  spitzig  auslaufend.  Iris  braunroth.  Füsse  dunkelolivengrün. 
(Schwanz  mit  12  Federn.  Anmkg.  Natterer's  bei  einem  andern 
Exemplar).  Länge  6"  3"',  Breite  7"  3'".  Der  Schwanz  ragt  2" 
über  die  Flügelspitzen;  mittelste  Schwanzfedern  2" 8"',  die  äus- 
sersten  VZ'"  kürzer.  Ein  anderes  Weibchen  mass:  Länge  G"3"', 
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Breite  1"V".    Der  Schwanz  ragte  \"W"  über  die  Fliigclspitzen. 
Schnabcllänge  7'",  Tarse  G^/^'",  mittlere  Sehwanzfedern  2'' 4'". 
Ypanema  in  niederen  Stauden  mit  Meisen  in  Gesellschaft,  Juli, 
ebenda  September,  October. 

Synallaxis  Fitis  Natter  er  (Nr.  459)  0- 
Männchen:    Oberschnabel  hornbraun,  Unterschnabel  fleischfarben. 
Iris  schmutzig  kastanienbraun,  am  Aussenrande  weisslich.    Füsse 
dunkel    graulicholivengrün.     Länge   5"  11'",    Breite    1" .      Der 
Schwanz  ragt  1"8"'  über  die  Flügelspitzen. 
Weibchen:    Oberschnabel  und  Spitze  des  unteren  schwarzbraun, 
Unterschnabel  fleischfarben.    Nasenlöcher  lang  ritzenförmig,  mit 
hornartigem  Deckel.   Iris  hellgraubraun.    Füsse  olivengrün,  Hin- 
terzehe und  Klaue  lang.    Der  stark  keilförmige  Schwanz  hat  12 
zugespitzte  Federn  2),    die  ziemlich   steif  sind,    Länge  5"  7'", 
Breite  6"  8'",  Schnabel  71/3"'.    Der  Schwanz  ragt  li/s"  über  die 
Flügel. 
Curytiba  in  niederem  Gesträuch,  October. 

Synallaxis  hyposticta  Pelzeln  (Nr.  942). 
Männchen  (blos  im  Schwanz  in  der  Mauser):  Schnabel  dunkel 
graubraun,  der  untere  heller  und  die  Wurzel  in  das  Hautfarbene 
übergehend.  Iris  sehr  hellgelbbraun,  fast  bräunlichweiss  mit 
feinen  kastanienbraunen  Punkten  am  Aussenrande.  Füsse  gelb- 
grün ,  in's  Olivenfarbene  übergehend.  Klauen  heller.  Schwanz 
stark  keilförmig  3).  Länge  6"  9'",  Breite  81/3".  Der  Schwanz 
ragt  19'"  über  die  Flügel. 


ij  Unler  diesem  Namen  trennte  Natter  er  ein  Männchen  und  ein  Weibchen  als  viel- 
leicht verschieden  von  5.  pallidu  Nr.  413,  von  welcher  sie  durch  schmutzigweisse 
dunkelbraun  gestrichelte  Stirne  und  Mangel  des  rostfarbenen  Scheitels  differiren. 
Aber  bereits  in  einer  Anmerkung  des  brasilianischen  Katalogs  ist  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  S.  Fitin  nur  der  junge  Vogel  von  S.  pallida  sei,  und  diese 
Ansicht  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  auch  bei  Exemplaren  der  S.  pallida  die 
Stirn  weisse  und  dunkelbraune  Zeichnung  zeigt.  Lrptoxyvra  obsolcta  Reichen- 
bacli,  Sittinae  171,  Nr.  385  {Sphenuraohsolela  i.  G.  W.  Brandt)  dürfte  jedenfalls 
mit  iS.  Fitis  identisch  sein.  Ein  von  Brandt  in  Hamburg  als  Sphenura  obsoleta 
acquirirtes  Exemplar  aus  Brasilien  stimmt  vollkommen  mit  den  von  Natterer 
eingesendeten  überein. 

2)  Auch  6'.  pallidu  P  r.  Max  hat  12  Schwanzfedern. 

3)  Mit  12  Federn. 
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Rio  negi'O  gegenüber  Boavista  am  Boden  im  hohen  Walde,  De- 
cember. 

Synallaxis  striolata  Natter  er  (Nr.  458). 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XX  (1836),  159. 

Annmbins  acoticaudatus  Gray  (Nr.  438). 

Männchen:  Obersehnabel  fleischfarbenhraun,  Unterschnabel  und 
Ecken  des  oberen  schmutzig  weiss,  in"s  Fleischfarbene  überge- 
hend. Länge  9"  3'",  Breite  11"  2'".  Der  Schwanz  ragt  2"  9'" 
über  die  Flügelspitzen. 

Weibchen  (alt,  nicht  in  der  Mauser):  Schnabel  fleischfarben- 
braun. Nasenlöcher  lang,  fast  ritzenfürmig,  mit  Federchen  be- 
deckt. Zunge  flach,  dünn,  schmal,  zugespitzt.  Iris  kastanienbraun. 
Schwanz  keilförmig,  mit  12  zugespitzten  Federn.  Länge  9", 
Breite  10"  9'".    Der  Schwanz  ragt  21/3"  über  die  Flügelspitzen. 

Fazenda  do  Rio  verde  bei  der  Fazenda  nova,  auf  niederen  Step- 
penbäumen, paarweise,  auch  mehrere  unter  den  kleinen  Virabosten, 
August,  Curytiba  October,  Ytarare  September,  Jaguaraiba  Septem- 
ber, Beiraba  legitima  Juni. 

Baut  ein  grosses  Nest  aus  dürren  Ästchen,  rund,  mit  einem 
Loche  zum  hincinschlüpfen,  auf  die  Gipfel  von  niederen  Steppen- 
bäumen. 

Anuuibius  raber  Orb.  et  La  fr.  (Nr.  613). 

(In  den  kleinen  Federn  in  der  Mauser):  Oberschnabel  schwarz, 
die  Gegend  imterm  Nasenloch,  Mundwinkel  und  Unterschnabel  dunkel 
bläulichgrau.  Nasenloch  ritzenförmig,  der  obere  häutige  Deckel  mit 
Federchen  bedeckt.  Zunge  knorplig,  breit,  zugespitzt.  Iris  Chrom- 
gelb. Füsse  dick,  Zehen  kurz,  sammt  Klauen  hell  bräunlichgrau. 
Schwanz  mit  10  breiten  Federn,  die  mittleren  ziemlich  zerschlissen. 
Länge  9"  1'",  Breite  9".  Der  Schwanz  ragt  3"  über  die  Flügel. 

Nos  Puritio  am  Bande  einer  Lache  auf  niedcrn  Bäumen,  Octo- 
ber, Araguay  November,  Cuyaba  Januar,  Februar,  April,  Juni,  Juli, 
August,  September,  October,  Curytiba  November,  Villa  Maria  Sep- 
tember. 
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Anuuibius  striaticoUis  Orb.  et  La  fr.  (Nr.  468). 

Männchen:  Schnabel  dünn,  lang,  kaum  gebogen  an  der  Spitze  i)- 
Nasenloch  ritzenförmig  \^/J"  lang.  Zunge  lang,  dünn,  knorp- 
lig. Iris  citrongclb,  um  das  Sehloch  ein  schwarzbrauner 
Kreis.  Füsse  kurz,  stark,  schmutzig  blaugrau,  Zehen  und 
Klauen  schwärzlichgrau.  Der  sehr  keilförmige  Schwanz  besteht 
aus  12  sehr  breiten  blos  am  Ende  etwas  spitzig  auslaufenden 
Federn.  Länge  1"  11'",  Breite  7"  9".  Der  Schwanz  ragt  2"  10"' 
hervor,  Mittelschwanzfedern  3"  2'",  die  äussersten  um  1"  10'" 
kürzer. 

Weibchen:  Schnabel,  Iris  und  Füsse  wie  beim  Männchen.  Das 
einzige  Exemplar  hatte  die  drei  mittleren  Schwanzfedern  halb- 
gewachsen, ihr  Ende  war  ganz  abgerundet  und  weisslich.  Länge 
(wegen  unvollkommenem  Schwanz  nicht  richtig)  7"  9'",  Breite 
8"  3'". 
Curytiba,  in  Morästen ,  auf  Sträuchen,  November. 

AnnmblQs  rufifrons  Orb.  et  Lafr.  (Nr.  6ö8)  2). 

Männchen  (nicht  in  der  Mauser):  Oberschnabel  dunkel  horngrau, 
vom  Nasenloch  bis  an  die  Schnabelecken  und  der  Unterschnabel 
blass  bläulichgrau.  Iris  hell  gelblichgrau,  um  das  Sehloch  ein 
dunkel  braungrauer  Kreis.  Füsse  und  Klauen  hautfarbengrau. 
Der  stark  keilförmige  Schwanz  mit  12  breiten  und  am  Ende 
abgerundeten  Federn.  Länge  1^/z',  Breite  81/3".  Der  Schwanz 
ragt  2"  3'"  über  die  Flügel,  mittelste  Schwanzfedern  2"  9'",  die 
äussersten  um  17'"  kürzer.  Ein  anderes,  wie  es  schien,  junges 
Exemplar  mass :  Länge  1",  Breite  8"  3"'.  Der  Schwanz  ragte 
2"  2'"  über  die  Flügel. 

Weibchen  (nicht  in  der  Mauser):  Oberschnabel  schwarz,  unterm 
Naseidoch    und    Unterschnabel     bläulich   aschgrau.    Nasenloch 


1)  Die  Angaben  über  die  Färbung-  des  Schnabels  sind  im  Manuscripte  undeutlich. 

2)  Ein  junges  Männchen  (Arica,  20.  Deceinber)  unterscheidet  sich  vom  erwachsenen  durch 
geringere  Grösse,  viel  kürzeren  Schnabel  und  dadurch,  dass  die  Federn  des  leider 
nicht  vollständigen  Schwanzes  zwar  so  breit  wie  am  alten  Vogel,  aber  viel  kürzer  und 
alle  ziemlich  von  gleicher  Länge  sind.  Die  spitzigen  Stirnfedern  sind  noch  wenig 
entwickelt,  dunkelbraun,  nur  vorn  an  der  Schnabelwurzel  roth.  An  den  Aussen- 
rändern  der  Schwingen  ist  kein  Rostroth  vorhanden.  Länge  ^Yg",  Flügel  2"  V", 
Schnabel  vom  Nasenloch  an  S'/g'",  Schwanzfedern  2". 
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linieiiförmig  mit  häutigem  Deckel,  dieser  mit  Federchen  bedeckt. 
Augenring-  schwärzlich.  Iris  dunkelgrau,  der  Aussenrand  mehr 
hell.  Füsse  bläulichaschgrau.  Klauen  dunkelgrau.  Schwanz  keil- 
förmig (die  Seitenfedern  fehlten).  Länge  7"  ö'".  Breite  8"  1'". 
Der  Schwanz  ragt  2"  3'"  über  die  Flügel,  mittelste  Schwanz- 
federn  2"  8'".    Zwei    andere  Weibchen   (nicht  in  der  Mauser) 
massen :  Länge  6"  9'",  Breite  8".  Der  Schwanz  ragt  1"  2'"  über 
die  Flügelspitzen. 
Arika,    am  Rande  eines  Morastes  in  niederem  Gebüsche,   ein 
Paar   mit    fast   ausgewachsenen   Jungen,    December;    Cuyaba,    in 
Steppengehölz  auf  Bäumen,  paarweise,  auch  in  Scharen  von  6 — 8 
Stück   in   niederem   Gebüsche,  Februar,  Januar,  März,  aus  einer 
Schaar  von  vier  Stück  Juli,  August.   Baut  ein  sehr  grosses  langes 
Nest   aus   dürren   Ästchen,    an   der   Spitze   eines   herabhängenden 
Zweiges,  mit  dem  Eingang  von  unten. 

Aaabates  sti'iolatus  Temminck. 
Drei  Exemplare. 

Anabatcs  cristatos  Spix.  (Nr.  650). 

Schnabel  stark  von  den  Seiten  zusammengedrückt,  wie  an  einigen 
Spechtdrosseln,  Schnabelwurzel  ohne  Barthaare,  schön  hellgraublau, 
der  Oberschnabel  in  dunkelgrau  übergehend.  Nasenloch  linienförmig, 
laug  mit  einem  häutigen  nackten  Deckel.  Augenringe  schwarzbraun. 
Iris  schön  citrongelb  oder  heilchromgelb.  Tarsen  und  Zehen  ziem- 
lich kurz  und  dick  von  graugrüner  Farbe  (olivengrün).  Klauen 
schwarzgrau.  Der  Schwanz  ist  keilförmig ,  hat  breite  etwas  steife 
Federn,  die  Spitzen  der  Schäfte  ragen  etwas  aus  der  Fahne  hervor. 
Mittelste  Schwanzfedern  33/4",  die  äussersten  um  \"  kürzer.  Ganze 
Länge  10"  2'",  Breite  12"  5'",  Länge  des  Schnabels  1";  der 
Schwanz  ragt  2"  9'"  über  die  Flügelspitzen.  Ein  altes  Weibchen 
mass:  Länge  10",  Breite  11"  9"'.  Der  Schwanz  ragte  21/3"  über 
die  Flügel. 

Cuyaba  in  Sumpfgebüsch,  April,  neben  einem  Sumpf  auf 
niederen  Bäumen,  Juni,  September,  Villa  Maria,  September. 

Anabatcs  concolor  Natterer  (Nr.  634). 
Männchen  (sehr  stark  in  der  Mauser) :   Schnabel   schwarzbraun, 
an  der  Schneide  etwas  heller,   die  Schneide  unterm  Nasenloch 
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bis  an  die  Schnabeleciie ,  die  Wurzel  und  der  Rücken  des 
Unterschnahels  blassbräiinliciigelh.  Iris  und  Fiisse  wie  am 
Folgenden.  Länge  9"  11'",  Breite  12i/a".  Der  Schwanz  ragt 
2"  3'"  über  die  Flügel;  jedoch  fehlen  die  Mittelfedern. 

Weibchen  (stark  in  der  Mauser):  Schnabel  gerade,  von  den  Sei- 
ten zusammengedrückt,  schmal,  mittelmässig  lang,  an  der  Spitze 
etwas  abwärts  gebogen,  dunkelbraun,  der  Unterschnabel  heller, 
die  hintere  Hälfte  geht  in  hellgelbbraun  über,  Schnabelecke  gelb- 
lich. Nasenloch  rund,  offen,  unbedeckt.  Augenring  dunkelgrau. 
Iris  neapelgelb,  Füsse  dunkelgrau  mit  grünlich  überflogen. 
Klauen  braungrau.  Sohlen  bräunlich  gelbgrau  (?).  Schwanz  nicht 
steif,  keilförmig.  Länge  9"  IT",  Breite  11"  8".  Der  Schwanz 
ragt  2"  5"'  über  die  Flügel  (zwei  Mittelfedern  waren  im  Nach- 
wachsen begriffen). 

Sangrador,  December,  nahe  an  einem  Bache  im  Walde,  nicht 
hoch  auf  Bäumen,  ein  Paar,  ihr  heiserer  Ruf  war  Chra;  ich  sah 
sie  nicht  klettern, 

Anabates  leucophthaluius  Pr.  Max  (Nr.  68). 

Weibchen:  Schnabel  gerade,  eher  etwas  abwärts  gebogen,  Rücken 
schneidig,  wenig  zugespitzt,  von  den  Seiten  zusammengedrückt, 
Oberschnabel  graubraun,  Unterschnabel  fleischfarhen,  gegen  die 
Spitze  graulich.  Nasenlöcher  in  einer  ovalen  Vertiefung.  Iris 
weiss.  Füsse  graulichgrün.  12  Schwanzfedern  mit  weichen 
Schäften,  die  doch  etwas  über  die  Fahne  hervorragen.  Länge 
8"  11'",  Breite  lOi/g"-  Länge  des  Schnabels  i".  Der  Schwanz 
ragt  21/3"  über  die  Flügelspitzen,  Länge  der  längsten  Schwanz- 
federn 3". 

Ein  anderer  alter  Vogel  (das  Geschlecht  nicht  angegeben)  hatte 
bräunlichweisse  Iris,  olivengrüne  Füsse  und  schmutzigweisse  Klauen. 
Die  Länge  betrug  8"  9  ",  Breite  10"  9"'.  Der  Schwanz  ragte  2"  A'" 
über  die  Flügel. 

Rio  de  Janeiro  auf  dem  Curcovado,  nahe  am  Wasser  auf  einer 
Staude,  December;  Ypanema,  März,  April,  Juli,  August,  Septem- 
ber, October. 

Der  Flu2  ist  schnurrend. 
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Anabates  dcndrocolaptoides  Temm.  (Nr.  455). 

Männchen:  Schnabel  schwäi-ziichbraun,  der  untere  am  unteren 
Rande  bräunlich  fleischfarben.  Nasenlöcher  oval,  ofteu,  unbedeckt. 
Zunge  knorplig,  lang,  schmal,  zugespitzt.  Iris  dunkelbraun. 
Füsse  olivengrau.  Klauen  etwas  in's  Braungelbe  ziehend.  Länge 
9"  9'",  Breite  11".  Der  Schwanz  ragt  2"  8'"  über  die  Flügel. 

Weibchen:  Länge  91/3",  Breite  11"  3"'.  Der  Schwanz  ragt  2"  9' 
über  die  Flügel. 
Bocqueirao  an  den  Ufern  des    Flusses  Yapo,   im  Gebüsch  am 

Boden,  September;  Curytiba  in  niederem  Gebüsch  nahe  am  Boden,, 

October,  November;  Villa  de  Castro,  September. 

Anabates  erythrocercus  Pelz  ein  (Nr.  1040). 

Weibchen:  Oberschnabel  dunkelbraun,  am  Rande  heller,  Unter- 
schiiabel  blaugrau,  am  Rande  braungrau.  Augenringe  blasf 
grünlich.  Iris  dunkelbraun.  Füsse  blaugrau  mit  olivengrün  über- 
flogen. Länge  7"  11"',  Breite  10"  3"'.  Der  Schwanz  ragt  1"  9" 
über  die  Flügel.  Ein  anderes  Weibchen  mass :  Länge  7"  4"', 
Breite  9"  8"'.  Der  Schwanz  ragte  1%"  über  die  Flügel. 

Männchen:    Länge  T' T",    Breite  10"  10"'.    Der  Schwanz  ragi 
1"  T"  über  die  Flügel. 
Barra  do  Rio  negro  im  hohen  Wald,  Mai,  Juni. 

Anabates  (Xcnops)  rufosnpercillatus  La  fr.  (Nr.  204). 

M  ä  n  neben:  Der  Rücken  des  Oberschnabels  fast  gerade,  der  Unter- 
schnabel zieht  sich  aufwärts,  Oberschnabel  und  Rand  des  unterer 
dunkelbraun.  Iris  dunkelbraun.  Füsse  olivengrün.  Sohlen  gelb- 
lich. Schwanz  stark  keilförmig,  flach;  Federn  breit,  gegen  di( 
Spitze  schnell  spitzig  auslaufend,  der  nicht  stachlichfe  Schaf 
ragt  etwas  über  die  Fahne  heraus.  Ganze  Länge  8",  Breite 
8"  2"',  Länge  des  Schnabels  10"',  der  Tarse  9"',  der  Schwan? 
ragt  2"  5'"  über  die  Flügel. 
Pahor,   November;    Matto  dentro,  December;    Ypanema,  Mai 

Juni,    Juli,    August,    September;    Laii^a,    September;    Curytiba: 

October. 
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Anabates  infascatus  Temm.  (Nr.  294). 

Schnabel  graiiliclnveiss,  der  Rücken  des  Oberschnabels  grau- 
braun. Iris  dunkelbraun.  Füsse  gelblich  olivengrün.  Länge  7"  3'", 
Breite  9".   Der  Schwanz  ragt  1"  9'"  über  die  Flügelspitzen. 

Mattüdentro  im  Urwald ,  December;   Ypaiiema  Juni. 

Anabates  contaminatus  Lichtenstein  (Nr.  399)  i). 

Weibchen  (nicht  in  der  Mauser):  Schnabel  gerade,  Parus  ühn- 
lich,  Oberschiiabel  dunkel  schwarzbraun,  Unterschnabel  graulich 
fleischfarben,  gegen  die  Spitze  schwärzlich.  Nasenlöcher  in 
einer  Vertiefung,  stark  oval,  mit  Federchen  fast  ganz  bedeckt. 
Iris  dunkelbraun.  Füsse  olivengrün  (saftgrün  mit  Ocher).  Klauen 
graugelb.  Schwanz  etwas  steif  mit  10  Federn,  der  Schaft  läuft 
an  der  Spitze  über  die  Fahne  hinaus.  Länge  6",  Breite  7"  9'". 
Der  Schwanz  ragt  15'"  über  die  Flügelspitzen.  Ein  anderes 
Weibchen  mass :  Länge  6",  Breite  8"  2'".  Der  Schwanz  ragt 
14'"  über  die  Flügel. 
Ypanema,  Juni,  August ;  Ytarare,  September;   Curytiba,  Octo- 

ber,   häufig  bei  dem  Ort  (?)  in  Gesellschaft  von  2 — 3  mit  anderen 

Vögeln,  klettert  auf  hohe  Bäume. 

Anabates  atricapillus  Pr.  Max  (Nr.  67). 

Männchen  (jung):  Schnabel  gerade,  von  den  Seiten  zusammen- 
gedrückt, zugespitzt,  braunschwarz,  Schnabelecke  gelb. 
Nasenlöcher  tiefliegend,  oval,  unbedeckt.  Zunge  knorplicht, 
dünn,  zugespitzt.  Iris  dunkelbraun.  Füsse  grünlichgelb  ins 
grauliche  ziehend.  Sohlen  ocherfarb.  Schwanz  mit  10  Federn, 
die  Schäfte  nicht  steif.  Länge  8",  Breite  10"  2"',  Länge  des 
Schnabels  in  gerader  Linie  9".  Der  Schwanz  ragt  2"  über  die 
Flügelspitzen, 
Rio  de  Janeiro  an  der  Wasserleitung,  December;  Praya  do  Sai, 

April;  Ypanema,  Januar,  Juni,  August,  September;  Paciencia,  März. 
Lebt  in  Gesellschaft  und  klettert  wie  die  anderen  Arten. 


1)  Anabates  xcnups  Teram. :  Bras.  Catal.  Nr.  399. 

Anabates  contaminatus  Lichtenstein:  in  Mus.  Berol.  —  Idem:  Noinenchitor  Avium 
1834,  64. 

Ein  Exemplar  acquirirte  die  kaiserliche  Sammlung  von  P  üppig  ;  es  stammte  aus 
Maynas. 
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Anabates  (Sphenura)  snpercillaris  Licht.  (Nr.  66). 

Männchen:  Schnahel  von  den  Seiten  zusaminengedrückt, am  Rücken 
schneidig,  Unterschnahel  stark  in  die  Höhe  gezogen,  ziemlich 
zugespitzt,  hornbraun.  Nasenloch  in  einer  grossen  ovalen  Ver- 
tiefung liegend.  Iris  röthlichhraun.  Füsse  grünlichgrau.  Die 
Schafte  der  Schwanzfedern  nicht  steif,  doch  etwas  über  die 
Fahtie  vorstehend.  Länge  1"  8'",  Breite  10"  3'",  Länge  des 
Schnabels  in  gerader  Linie  9'".  Der  Schwanz  ragt  3"  über  die 
Flügelspitzen.  Länge  der  mittelsten  Schwanzfedern  2"  11'". 
Piio  de  Janeiro,  December,  Juni;  Sapitiba  (?),  Februar;  Ypa- 

nema,  März ,  April ,  August. 

Anabates  poliocephalus  Temm.  (Nr.  217). 

Weibchen:  Schnabel  ziemlich  stark,  rundlich  pfriemenförmig, 
an  der  Spitze  kaum  merklich  abwärts  gebogen,  ohne  Zahn,  horn- 
braun. Nasenlöcher  unbedeckt,  nicht  vertieft,  in  gleicher  Fläche 
mit  dem  Schnabel,  klein,  schmal,  länglich.  Zunge  tlach ,  zuge- 
spitzt, die  Spitze  kimrplig,  ausgefranst.  Iris  dunkelbraun.  Füsse 
graulich  gelbgrün.  Sohlen  braungelb.  Länge  8"  9'",  Breite 
10"  4"',  Länge  des  Schnabels  11"',  der  Tarse  SVa"',  tler 
mittelsten  Schwanzfedern  3"  4"'. 

Ein  anderes  altes  Weibchen  mass:  Länge  Sy«",  Breite  10". 
Der  Schwanz  ragte  2"  7'"  über  die  Flügel. 

Männchen:  Schnabel  hornbraun,  der  Unterschnabel  etwas  lichter. 
Iris   dunkelbraun.    Füsse   olivengrün.    Klauen  weisslich.    Länge 
SVa",  Breite  10"  3'".  Der  Schwanz  ragt  21/3"  über  die  Flügel- 
spitzen. 
Rio    de    Janeiro    am   Curcovado,   Juni;    Curytiba,   in  kleinen 

Schaaren  auf  Bäumen,  steigt  herum  wie  Meisen,  mehr  auf  kleinen 

Zweigen  und  selbst  Blättern  als  auf  dicken  Stämmen,  Oetober;  Ypa- 

nema,  Februar,  April,  Mai,  Juni,  Juli,  August. 

Zwischen  Männchen  und  Weibchen  kein  Unterschied,  sie  ziehen 

in  Schaaren,  auch  gemischt  mit  anderen  Speehtdrosseln  und  Tangnras. 

Anabates  dimidlatus  Pelz  ein   (Nr.  633). 

Weibchen  (nicht  in  der  Mauser):  Schnabel  dunkelgraubraun, 
die  Schneide  und  der  Unterschnabel  viel  lichter,    der  letztere 
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am  Rücken  weisslieli,  an  der  Wurzel  gelbbraun,  Schnabelecke 
gelb.  Nasenloch  kl'ein,  ollen,  oval.  Augenring  grünlichgrau.  Iris 
dunkelbraun.  Füsse  olivengrün  (saftgrün  mit  Ocher).  Klauen 
blassbräunlichgelb.  Länge  8"  1'",  Breite  9"  10'",  Länge  des 
Schnabels  11'".  Der  Schwanz  ragt  2"  über  die  Flügel. 

Weibchen  (jung  aber  ausgewachsen):  Schnabel  wachsgelb  an  der 

Wurzel  ins  braune  übergehend.  Füsse  und  Klauen  etwas  dunkler. 

LängeS",  Breite  91/3".  Der  Schwanz  ragt  2"  3"'  über  die  Flügel. 

Sangrador  im  Walde,  nahe  am  Flusse,  auf  niederen  Sträuchen, 

December;  Rio  Manso,  December. 

Ruft  ähnlich  wie  unsere  Rohrhühner  tsche,  tsche,  tsche. 

Anabates  pyrrhodes  Cabanis?  (Nr.  816). 
Männchen    (stark  in  der  Mauser):    Oberschnabel  schwarzbraun, 
der  Rand  desselben  sammt  dem  Unterschnabel  braungrau.    Iris 
dunkelbraun.  Füsse  und  Klauen  graubräunlichgelb.  Länge  7"  5'", 
Breite  IO1/3".    Der  Schwanz  ragt  1  Vs "  über  die  Flügelspitzen. 
Weibchen:  Länge  7'/i",  Breite  9"  11'",  der  Schwanz  ragt  li/a" 
über  die  Flügelspitzen. 
Salto  do  Theotonio ,  im  hohen  Wald  auch  mit  anderen  Vögeln, 
October;  Barra,  Mai;  Marabitanas,  April. 

Er  kam   auf  den   gewöhnlichen   Lockruf,    ich   sah   ihn  nicht 
klettern. 

Anabates  rufipileatas  Pelz  ein  (Nr.  1072). 

Männchen:  Oberschnabel  mattschwarz,  der  Unterschnabel  schwarz- 
grau, die  Spitze  dunkel,  fast  wie  der  Oberschnabel.  Augen- 
ringe graulich.  Iris  hell  carminroth.  Füsse  graulich  olivenfarben. 
Länge  81/3",  Breite  10"  9'".  Der  Schwanz  ragt  2"  über  die 
Flügelspitzen. 
Para,  im  Walde,  September. 

Anabates  turdinus  Natterer  (Nr.  842). 
Männchen  (nicht  in  der  Mauser):  Oberschnabel  dunkelbraun, 
der  Unterschnabel  grünlichgrau,  an  der  Wurzel  bräunlichgelb. 
Nackte  Haut  um  die  Augen  blassgelb  in's  Grünliche  ziehend.  Iris 
dunkelbraun.  Füsse  und  Klauen  grau  mit  olivengelb  überflogen. 
Länge  8"  5'",  Breite  11"  2'".  Der  Schwanz  ragt  2"  V"  (?)  über 
die  Flügelspitzen. 
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Borba  im  Urwald,  Juni,  December,  Barra  Mai,  October. 
Wurde  kletternd  angetroffen. 


Anabates  Sclateri  Pelz  ein  (Nr.  1041). 

{^Anahatcs   infnscahis   Sclater.    Proceed.   Z.  S.) 

Männchen  (nicht  in  der  Mauser) :  Oberschnabel  dunkelbraun,  die 
Ecken  desselben  und  die  hintere  Hälfte  des  Unterscliaabels 
bräunlichgelb,  die  vordere  ist  bräunlichgrau.  Nackte  Haut  um 
die  Augen  sehr  blassgraulich  gelb ;  in's  Grünliche  ziehend. 
Augenringe  schwärzlicli.  Iris  dunkelbraun.  Füsse  gelblich  oli- 
venbiaun.  Die  Schilder  waren  alle  monströs  gewachsen,  wie 
an  lange  im  Käficht  lebendeji  Vögeln.  Länge  81/3",  Breite 
10"  8'".  Der  Schwanz  ragt  2"  über  die  Flügelspitzen. 
Barra  do  Bio  negro  im  hohen  Walde,  Mai,  Marabitanas  Januar, 

März,  April,  Para  September,  Borba  März. 

lenops  anabatoldcs  Temm.  (Nr.  307). 

Männchen  (jung):  Schnabel  gerade,  von  den  Seiten  zusammen- 
gedrückt, nicht  sein*  spitzig,  die  Spitze  kaum  umgebogen,  weiss, 
etwas  in's  Fleischfarbene  ziehend,  die  Gegend  des  Nasenloches 
bis  gegen  die  Mitte  des  Schnabels  hin,  der  Bücken  und  Band 
des  Schnabels  dunkelbraun.  Nasenlöcher  oval,  frei,  mit  etwas 
erhobenem  Bande.  Iris  dunkelbraun.  Füsse  stark,  graulich 
gelbgrün,  Klauen  ebenso.  Sohlen  schmutzig  gelb.  Schwanz- 
federn breit,  nicht  steif,  am  Ende  zugespitzt.  Länge  8"  1'", 
Breite  11";  Länge  des  Schnabels  IO1/4'",  der  Tarse  10"'.  Der 
Schwanz  ragt  1"  8"'  über  die  Flügelspitzen.  (Die  mittelsten 
Schwanzfedern  sind  nicht  ausgewachsen.) 

Weibchen  (alt):  Länge  8"  5"',  Breite  10" 9"'.    Der  Schwanz  ragt 
2"  über  die  Flügel. 
Mattodentro   im   Urwald,  December,    Ypanema,    Juli,  August, 

October. 

Xenops  (Anabates)  niger  Natterer  (Nr.  978). 
Marabitanas  April,   Mai. 
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Xenops  genibarbis  III ige r  (Nr.  72). 

Männchen:  Die  Contour  des  Rückens  des  Oberschnabels  ist  eine 
beinahe  gerade  Linie,  die  des  Unterschnabels  stark  aufwärts 
gebogen,  um  die  Spitze  des  oberen  zu  erreichen;  der  Schnabel 
ist  dunkelbraun,  der  untere  an  der  Wurzel  fleischfarben.  Iris 
dunkelbraun.  Füsse  dunkelbleifarben.  Schwanz  mit  12  Federn. 
Länge  5"  1'",  Breite  6"  10'".  Der  Schwanz  ragt  15'"  über  die 
Flügelspitzen. 

Ein  anderes  Exemplar  (alt,  nicht  in  der  Mauser)  mass:  Länge 
4"  11'";,  Breite  61/3";  Länge  des  Schnabels  6"',  der  Tarse  Si/a"'- 
Der  keilförmige,  nicht  steife  Schwanz  ragt  13'"  über  die  Flügel- 
spitzen;   Länge  der  mittelsten  Schwanzfedern  Vl^/^'". 
Rio  de  Janeiro  an  der  Wasserleitung  auf  einem  Baume,   sin- 
gend, December,  Ypanema  Juni,  Juli,  (August?),  Registo  do  Sai 
April. 

Klettert  wie  ein  Specht. 

Xenops  approximans  Pelz  ein  (Nr.  824). 

Männchen:  Schnabel  dunkelhornbraun,  der  untere  etwas  lichter 
und  am  Rücken  desselben  in  schmutzig  weiss  übergehend.  Iris 
dunkelbraun.  Füsse  schmutzig  blaugrau,  Klauen  dunkelgrau. 
Sohlen  gelbbraun.  Länge  5"  8",  Breite  7"  9".  Der  Schwanz 
ragt  1"4'"  über  die  Flügelspitzen. 

Ein  anderes  Exemplar  (etwas  in  der  Mauser)  mass:  Länge 
5"  7'",  Breite  7"  10'".    Der  Schwanz  ragte  1"  über  die  Flügel- 
spitzen. 
S.  Joao  do  Crato,  ein  Registo  der  Provincia  do  Parä  am  linken 
Ufer  des  Madeiraflusses,  in  einem  niederen  Wäldchen;    der  Vogel 
kletterte  wie  eine  Meise,  November,  Borba  Januar,  Juni,  Salto  Girao 
October,   Rio  negro  September,  October,   Marabitanas  April,    Rio 
Ifanna  Juni. 

Xenops  tennirostris  Pelz  ein  (Nr.  801). 

Männchen:    Oberschnabel  und  Rand   des  unteren  schwarz,    der 
übrige    Unterschnabel    graulich    hautfarben.      Iris    dunkelbraun. 
Füsse  sehr  dunkelblaugrau.    Länge  des  Schnabels  7'",  der  Tarse 
51/3'",  der  mittelsten  Schwanzfedern  i"  Q^Jz". 
Salto  do  Girao  October. 

Sitzh.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  2.  10 
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Xenops  rutilus  Licht.  (Nr.  343). 

Männchen:  Oberschnabel  dunkelhornbraun,  Unterschnabel  hell- 
röthlichgrau ,  Spitze  dunkelbraun.  Iris  dunkelbraun.  Füsse 
schwärzlichgrau,  etwas  in's  Grünliche  ziehend.  Länge  5" 4'", 
Breite  8"  3'".  Der  Schwanz  ragt  11'"  über  die  Flügelspitzen. 

Ein  anderes  Männchen  mass:    Länge  5"  5'",    Breite  8"  3'". 
Der  Schwanz  ragte  13'"  über  die  Flügel. 

Weibchen:   Nasenloch  klein,  fast  ritzenförmig.    Iris  dunkelbraun. 

Länge  5" 6'",  Breite  TW".     Der  Schwanz  ragt  14'"  über  die 

Flügelspitzen;    Länge  der  mittelsten  Schwanzfedern  1"9"',  die 

seitlichen  i/g'"  kürzer  (?). 

Ypanema  Februar,  April,  Juni,  Juli,  September,  Engenho  do 

Cap  Gama  im  hohen  Walde  ein  Paar,    August,    Curytiba  October, 

Villa  Maria  September. 

Oxyrhamphns  flammiceps  Strickl.  (Nr.  214). 
Araponga  do  horto. 
Rio  Mai,  Juni. 
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Untersuchungen  über  die  physikalischen    Verhältnisse 
krystnllisirter  Körper. 

111.   Orientirung   der  Schwingiingsaxen  des  Lichtes   in    Ivrystallen   des 
inonoklinoedrischen  Systemes. 

Ton  A.  1  Q  r  m  a  n  n    and   l.  R  o  1 1  e  r. 

(Mit  3  Tafeln.) 

Ausgeführt  im  k.   k.   physikalischen   Institute. 

(Vorgelegt  durch  das  w.  M.   Herrn  Rgsrth.  U.  A.  v.   E  1 1  i  n  g  s  h  a  u  .se  n  in  der  Sitzung 
vom  4.  November  1858.) 

Die  Constitution  des  Äthers  in  krystaliisirten  Körpern  hängt 
offenbar  ab  von  der  Beschaffenheit  der  Molecüle  derselben,  d.i.  von  der 
Art  und  Zahl  der  ein  Molecül  bildenden  Atome  und  von  der  Form, 
die  diese  in  ihrer  Vereinigung  darstellen.  Man  kann  nun  im  Vorhinein 
nicht  sagen,  dass,  wenn  gleiche  Materie  in  verschiedener  Form 
vereint  ist,  die  V^erschiedenheit  der  physikalischen  Verhältnisse  eben 
nur  ein  Resultat  der  äusseren  Formverschiedenheit  der  Molecüle  sei; 
wohl  aber  vermuthen,  dass  bei  gleicher  Fonu  und  ähnlicher  chemi- 
scher Zusammensetzung  die  unterscheidenden  specifischen  Grund- 
stoffe es  sind,  die  die  Verschiedenheit  in  den  physikalischen  Eigen- 
schaften als  Function  ihrer  selbst  herbeiführen.  Aus  diesem  Grunde 
wendet  man  zunächst  den  isomorphen  Gruppen  von  analoger 
Zusammensetzung  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu,  wobei  denn  die 
Form  der  Molecüle  innerhalb  gewisser  Grenzen  eliminirt  ist. 

Wir  haben  zii  unserer  optischen  Untersuchung  die  Gruppe  der 
doppelschwefelsauren  Kali-  und  Ammoniak-Salze  von  der  Formel: 


KO 


(^^^S03+RO,S03)  +  6 


gewählt.  Diesen  folgen  einige  andere  Substanzen,  die  tbeils  in  Be- 
zug auf  chemische  Zusammensetzung  tbeils  in  chemischer  Zusam- 
mensetzung und  Krystallform  paarweise  einander  ähnlich  sind. 

10* 
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An  der  genannten  Gruppe  sind  schon  manche  Untersuchungen 
ausgeführt  worden  von  de  Senarmont,  Miller  u.  A.  Wir  haben 
in  den  betreffenden  Fällen  die  Beobachtungen  dieser  Forscher 
wiederholt  und  zum  Vergleiche  mit  den  unserigen  zusammengestellt. 
Unsere  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  die  erwähnten  Verbin- 
dungen mit  Magnium,  Mangan,  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Zink  und 
Kupfer,  mit  Ausnahme  des  schwefelsauren  Manganoxydul-Kali,  welches 
wir  aus  den  hiesigen  Laboratorien  nicht  dargestellt  bekommen 
konnten,  doch  wurde  dieses  Salz  von  Mitsc herlich  (Rammels- 
berg,  kr.  Chemie)  als  isomorph  dem  schwefelsauren  Manganoxydul- 
Ammoniak  bestimmt  und  von  Descloizeaux  die  von  de  Senar- 
mont herrührende  optische  Orientirung  desselben  aufgeführt. 

Wir  wollen  nun  einige  Relationen  hervorlieben,  welche  sich  auf 
die  oberwähnten  dreizehn  Verbindungen  beziehen. 

Die  Neigung  der  Parameter  a:c  ist  bei  den  Kalisalzen  grösser 
als  bei  den  Ammoniaksalzen,  und  liegt  bei  ersteren  zwischen  74» 
und  76",  bei  letzteren  zwischen  72*'  und  74";  eine  Ausnahme  hievon 
macht  das  schwefelsaure  Kupferoxydkali,  das  a  :  c  =  71«  56' 
(Brooke)  besitzt. 

Das  Grössenverhältniss  der  Parameter  ist  enthalten  in  a:b:c  = 
(0-73  —  0-78)  :  1  :  (0-47  —  0-52). 

Von  den  beiden  Hauptschwingungsrichtungen  in  der  Symme- 
trieebene weicht  die  eine  von  der  Richtung  der  Endnormale  nur 
wenige  Grade  ab,  u.  z.  beträgt  diese  Abweichung  im  stumpfen  Winkel 
der  Normalen  (001)  und  (100)  bis  gegen  12",  im  spitzen  aber  nur 
bis  5  Grade;  es  ist  dies  die  grösste  Schwingungsaxe  a  ^). 

Bei  den  Kalisalzen  liegt  sie  durchwegs  mehr  nach  vorne  (siehe 
Aufstellung)  als  bei  den  analogen  Ammoniaksalzen,  und  kommt  blos 
bei  den  Kupferverbindungen  von  (001)  aus  nach  vorne  zu  liegen. 

Der  scheinbare  und  wirkliche  Winkel  der  optischen  Axen  ist 
grösser  bei  den  analogen  Ammoniak-  als  Kalisalzen;  dessgleichen 


')  Diese  Benennung,  deren  wir  uns  statt  der  bisher  üblichen  Elasticitätsaxe  bedienen, 
findet  ihre  Rechtfertigung:  im  vierten  Abschnitte  der  „Untersuchungen  über  die  phy- 
sikalischen Verhältnisse  krystallisirter  Körper".  Es  bedeuten  also : 

a  >  &  >  r 
die  drei  Schwingnngsaxen,  und 

«  <  13  <  '/ 

die  drei  Hauptbrechungsquotienten. 
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der  mittlere  Brechungsquotient  bei  ersteren  grösser  als  bei  letz- 
teren '). 

Die  Versebiedenheit  der  Grösse  des  Winkels  der  optischen 
Axen  ist  oflFenbar  von  untergeordnetem  Belang  in  der  Vergleicbung 
optisch  ähnlicher  Körper,  weil  oft  grosse  Unterschiede  desselben 
durch  kleine  Änderungen  im  Grössenverhältniss  der  Hauptwerthe  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  herbeigeführt  werden  können.  Dess- 
gleichen  ist  der  optische  Charakter  neben  der  Orientirung  der 
Schwingungsaxen  in  vielen  Fällen  ziemlich  unwichtig.  In  der  in 
Rede  stehenden  Gruppe  ist  der  Charakter  bei  allen  Verbindungen 
mit  Ausnahme  des  schwefelsauren  Kupferoxyd -Ammoniaks  positiv; 
bei  diesem  geht  der  an  c  sonst  spitze  Winkel  der  optischen  Axen, 
der  beim  Nickeloxyd- Ammoniak  schon  nahe  90"  beträgt,  in  den 
stumpfen  über. 

Von  grösserem  Belange  ist  die  Dispersion  der  optischen  Axen, 
namentlich,  wenn  damit  zugleich  die  Dispersion  der  Mittellinien  ge- 
geben ist.  Der  scheinbare  Axenwinkel  in  Luft  an  c  ist  bei  unserer 
Gruppe  mit  Ausnahme  der  Magnesia -Salze  entschieden  für  roth 
kleiner  als  für  violett  (über  das  Kupferoxyd-  und  Nickeloxyd-Am- 
nioniak  s.  d.);  der  Axenwinkel  an  C  in  Öl  betrachtet  bei  den  Magnesia- 
Salzen  für  violett  kleiner  als  für  roth,  bei  allen  übrigen  für  roth  kleiner 
als  für  violett. 

Die  scheinbare  Dispersion  der  optischen  Axen  bei  den  analogen 
Kali-  und  Ammoniak-Salzen  ist  nahe  dieselbe. 

Die  erste  Mittellinie  (Schwingungsaxe  c)  schliesst  in  Öl,  be- 
trachtet mit  der  Normale  (001)  nach  vorne  gezählt,  einen  grös- 
seren Winkel  für  rothe  Strahlen  als  für  violette  ein,  nur  bei  den 
Kupfersalzen  ist  aus  dem  blossen  Anblick  darüber  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Die  krystallographischen  Elemente  wurden  überall  dort  neu 
bestimmt,  wo  entweder  bisherige  Messungen  fehlten  oder  unsicher 
schienen,  oder  aber,  weil  die  schöne  Spiegelung  der  Krystalle  über- 
haupt eine  sichere  Messung  gestatteten.  Wir  waren  in  der  ange- 
nehmen Lage,  uns  hiebei  eines  vortrefflichen,  dem  physikalischen 
Institute  gehörenden  Reflexionssroniometers  von  Oertling  bedienen 


')   Der  gerechnete  AxenwinkeL  erh.ilt  für  eine  Zun.ihme  von  ft  ==  Y^'"  pcsitiveslncremenl- 
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ZU  können.  Die  Winkel  wurden  mit  Repetition  abgelesen,  sodann  die 
aus  den  Grundwinkeln  nach  den  sphärischen  Dreiecken  der  Mil- 
1  e  r'sehen  Projection  gerechneten  mit  den  beobachteten  zusammen- 
gestellt. Wir  führen  zuerst  die  Zonen  über  (100),  dann  die  über  (010), 
hierauf  die  über  (001),  und  endlich  diejenigen  an,  welche  durch 
keinen  der  genannten  drei  Pole  gehen.  Wir  stellen  die  Krystalle  mit 
der  Prismenrichtung  vertical  auf,  so  dass  die  Normale  (001)  oben 
nach  vorne  ragt,  und  nehmen  für  die  Winkelangaben  der  Hauptschnitte 
gegen  die  in  der  Symmetrieebene  liegenden  Normalen  die  Zählungs- 
Richtung  von  (001)  nach  (100)  herab  für  die  positive  an. 

Die  Bestimmung  der  Hauptschnitte  dadurch,  dass  man  die  Kry- 
stallplatte  zwischen  zwei  gekreuzten  Polariseuren  so  lange  dreht, 
bis  das  Gesichtsfeld  am  dunkelsten  erscheint,  setzt  wegen  der  lang- 
samen Intensitätsänderung  des  Gesichtsfeldes  bei  wenig  hellen  Platten 
einer  leichten  Messung  oft  grosse  Hindernisse  entgegen.  Leichter 
wird  die  Bestimmung,  wenn  man  nach  einem  schon  von  Dove 
angegebenen  Principe  zwischen  die  Krystallplatte  und  den  Analyseur 
eine  senkrecht  zur  optischen  Axe  geschnittene  Kalkspathplatte  ein- 
schaltet und  dadurch  das  Entstehen  eines  Interferenzbildes  veran- 
lasst, in  welchem  die  Intensität  des  schwarzen  Kreuzes  schon  bei 
geringen  Drehungen  der  Krystallplatte  merkliche  Änderungen  erfährt. 
Bei  demStauroskope(vgl.v.  Kobell,  Münch.  g.  A.  1855),  dessen 
wir  uns  bedienten,  war  eine  reflectirende  Glasplatte  Polariseur,  ein 
Turmalin  Analyseur,  Die  Krystallplatte  wurde  auf  einem  mit  paral- 
lelen Linien  versehenen  und  mit  einem  Limbus  verbundenen  Tische 
befestiget.  Das  Kreuz  des  Kalkspathes  ist  dann  vollkommen  dunkel 
sichtbar,  wenn  einer  der  beiden  Hauptschnitte  der  Krystallplatte  in  die 
Retlexionsebene  des  Polariseurs  zu  liegen  kommt.  Wurde  eine  Kante 
der  zu  untersuchenden  Platte  rechtwinkelig  zur  Reflexionsebene  des 
Polariseurs  gestellt,  so  gibt  die  bis  zum  Eintritt  des  schwarzen 
Kreuzes  erforderliche  Drehung  den  Winkel  eines  Hauptschnittes  mit 
der  Normale  auf  dieselbe  an.  Da  aber  bei  dieser  Lage  der  Krystall- 
platte, wo  ihre  beiden  Hauptschnitte  mit  den  Polarisationsebenen  des 
Analyseurs  und  Polariseurs  zusammenfallen,  eine  Verrückung  des 
Limbus  um  einen,  oder  bei  ungünstigeren  Platten  um  zwei,  drei 
Grade  nach  der  einen  oder  andern  Seite  die  vollkommene  Dunkelheit 
des  Kreuzes  nicht  ändert,  eine  weitere  Drehung  aber  ein  sehr 
rasches  Zerreissen  des  Kreuzes  aus  der  Mitte   bewirkt,   so   lag   es 


Untersuchungen  über  die  physikal.  Verhältnisse  krystallisirter  Körper.       \  39 

nahe,  den  Limbus  zuerst  nur  so  weit  zu  drehen,  bis  das  Kreuz  in  der 
Mitte  dunkel  wurde,  hierauf  die  Drehung  fortzusetzen,  bis  das  Kreuz 
sich  wieder  auflöste,  und  aus  diesen  beiden  Beobachtungen  das 
Mittel  zu  nehmen,  das  die  Abweichung  des  beobachteten  Haupt- 
sehniltes  von  der  Normale  der  eingestellten  Fläche  oder  Kante 
bestimmte.  Die  in  der  Art  der  Beobachtung  liegende  Unsicherheit 
wird  noch  dadurch  vergrössert,  dass  das  Licht  beim  Durchgange 
durch  die  zu  untersuchende  Platte  und  die  Bestandtheile  des  Instru- 
mentes oft  bedeutend  geschwächt  wird.  Um  trotz  dieser  Mangel- 
haftigkeit sichere  Resultate  zu  erzielen,  war  es  nöthig,  Mittel  aus 
vielen  Beobachtungen  zu  nehmen,  den  Schnittfehler  durch  Beobach- 
tungen an  mehreren  Platten  zu  eliminiren,  jede  Platte  wiederholt 
einzustellen,  und  den  Schwankungen  der  einzelnen  Ablesungen  durch 
oftmaliges  Wiederholen  derselben  zu  begegnen. 

Die  parallel  zur  Symmetrie-Ebene  auf  Glas  geschliffenen  Platten 
wurden  zwischen  Deckgläschen  mit  Canada-Balsam  geklebt,  um  die 
Schärfe  des  Kreuzbildes  zu  erhöhen;  dabeiist  es  gut,  die  Kante, 
welche  man  parallel  zur  Leitlinie  am  Tischchen  stellen  will,  falls  sie 
nicht  ganz  frei  bleiben  kann,  oder  die  Substanz  leicht  verwittert, 
ganz  in  Canada-Balsam  einzuhüllen,  um  sie  so  durch  diesen  hindurch 
betrachtet  zur  Coincidenz  mit  der  Leitlinie  zu  bringen.  In  vielen 
Fällen  kann  es  genügen,  die  geschliffene  Platte  unmittelbar  aufzu- 
kleben, ohne  die  Schärfe  des  Bildes  sehr  zu  verringern,  wobei  auch 
die  Einstellung  sicherer  ist. 

War  nun  die  Platte  ihren  Begrenzungskanten  nach  orientirt 
eingestellt,  so  wurde  Eintritt  e  und  Austritt  a  des  schwarzen  Kreuzes 
am  Kreisbogen  abgelesen,  und 

e  +  a 
h  =  -3- 

bestimmt,  diese  Ablesung  10-  bis  20mal  wiederholt  und  daraus  das 
Mittel  Z?^  genommen;  sodann  wurde  die  Platte  auf  die  andere  Fläche 
gelegt,  nach  derselben  Kante  eingestellt  und  auf  gleiche  Weise: 

und  wiederum  nach  10-  bis  20maliger  Wiederholung  das  Mittel  H' 
bestimmt,  woraus  sofort  die  Neigung  des  beobachteten  Hauptschnittes 
zur  Normale  auf  die  Richtkante  folgt: 
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oder  wenn  bei  der  zweiten  Lage  der  Platte  der  andere  Hauptschnitt 
in  die  Stellung  des  ersten  Hauptsehnittes  bei  der  ersten  Beobachtung 
gebracbt  worden  war, 

,  _  (//'  +  900)  _  „ 
2 

Bei  dieser  Art  der  Ablesung  ist  man  unabhängig  von  der  Lage 
der  Polarisationsebene  des  Analyseurs  gegen  die  Kreistheilung; 
übrigens  können  sieh  die  zwei  Fehler  bei  den  zwei  Einstellungen 
eben  so  oft  subtrahiren  als  addiren.  Obwohl  die  Wahl  des  zu  beob- 
achtenden Hauptschnittes  ganz  beliebig  ist,  kann  sie  doch  in  vielen 
Fällen  dadurch  bestimmt  werden,  dass  der  Dichroismus  parallel  der  . 
Platte  die  Kreuzbilder  für  die  beiden  Hauptschnitte  verschieden 
deutlich  macht.  Die  obigen  Werthe  iV  sind  die  im  Texte  angeführten 
einzelnen  Mittel  der  Neigungen,  und  ist  aus  ihnen  das  Mittel  gezogen 
für  die  unseren  Beobachtungen  zufolge  wahrscheinlichste  Orien- 
tirung  der  Schwingungsaxen. 

Zur  Übersichtlichkeit  führten  wir  ein  die  Lage  der  Schwin- 
gungsaxen ah  C  bestimmendes  Schema  ein,  analog  dem  im  ersten 
Theile  der  „Untersuchungen  über  die  physikalischen  Verhältnisse 
krystallisirter  Körper"  in  Anwendung  gebrachten.  Wir  beziehen  die 
Lage  der  Hauptschnitte  in  der  Symmetrie-Ebene  auf  die  Endfläche 
und  geben  den  Winkel  an ,  den  die  erste  Mittellinie,  wenn  sie  in  der 
Symmetrie-Ebene  liegt,  oder  den  die  zweite  Mittellinie,  wenn  die 
erste  senkrecht  zur  Symmetrie-Ebene  ist,  mit  der  Normale  (001)  bil- 
det. Damit  aber  das  Schema  die  Orientirung  vollständig  gebe,  muss 
es  noch  eine  zweite  Schwingungsaxe  ihrer  Lage  nach  enthalten. 
Wir  setzen  daher  anstatt  des  Bogenwinkels  (001)  f  den  gleich 
grossen  Flächenwinkel  (001)  i^  $,  wo  551  die  in  die  Bichtuiig  (010) 
entfallende  Schwingungsaxe  bedeutet,  ^  aber  erste  oder  zweite 
Mittellinie  ist,  während  ein  unter  der  ersten  Mitteüinie  beiindliches 
-|-  oder  — Zeichen  den  Charakter  angibt. 

Für  die  sechs  unterschiedlichen  Fälle  stellen  sich  daher  fol- 
gende Schemata  heraus: 

Wenn  die  Ebene  der  optischen  Axen  der  Symmetrie -Ebene 
parallel  ist: 

(001)  b  c  =  «0  (Schwefels.  Kupferoxyd- Kali) 
(001)ba=aO(         ^^  ^^         Ammoniak). 
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Wenn  die  zweite  Mittellinie  senkrecht  zur  Symmetrie-Ebene 
steht : 

(001)  a  c  =  «0 

(001)  ca  =  aO  (Weinsäure). 

Wenn  die  erste  Mittellinie  senkrecht  zur  Symmetrie  -  Ebene 
steht: 

(001)ca  =  a^  (unterschwefligsaur.  Natron), 
(001)  ac  =  aO  (Borax), 

und  es  ist  wie  man  sieht,  jeder  Fall  eindeutig  bestimmt.  Anstatt  der 
Fläche  (001)  kann  natürlich  jede  andere,  wenn  nach  dieser  die 
Orientirung  vollzogen  wurde  und  vielleicht  genaue  krystallographi- 
sche  Daten  fehlen,  gesetzt  werden. 

Die  Winkel  der  optischen  Axen  wurden  durchwegs  in  Ol  ge- 
messen; der  Apparat  besass  dieselbe  Einrichtung  wie  der  in  den 
„krystallographisch  optischen  Untersuchungen"  beschriebene.  Da- 
durch wurde  der  Einfluss  geringer  Schnittfehler  auf  die  Grösse  des 
Axenwinkels  noch  mehr  verringert,  und  zugleich  ein  Bild  der  wirk- 
lichen Dispersion  der  optischen  Axen  im  Krystalle  dargeboten ,  da 
das  von  uns  benützte  Mandelöl  nahe  dieselbe  Dispersion  besass,  wie 
die  meisten  der  von  uns  untersuchten  Krystalle.  Die  ßrechungs- 
quotienten  desselben  waren  bestimmt  worden  für  die  Linien  des 
salpetrigsauren  Gases : 

51    «  =  1-4644 

sß    «=  1-4674 

6     H=  1-4686 

3^    «  =  1-4699 

@     M  =  1-4708 

^     «  =  1-4721 

@    «  =  1-4733. 

Weil  aber  namentlich  bei  kleinen  Nuancen  die  in  Ol  sicht- 
bare Dispersion  der  Axen  dennoch  nicht  immer  mit  der  wirkli- 
chen übereinstimmen  wird,  so  haben  wir  im  Texte  einfach  jene 
angegeben,  ohne  auf  Identität  mit  der  wirklichen  einen  Schluss  zu 
ziehen. 

Es  bedeuten: 

({AB))  den  scheinbaren  Winkel  der  optischen  Axen  in  Öl, 
(AB)     „  „  „  „  „  „     „  Luft, 

AB     „    wirklichen         „  „  „  „     im  Krystall. 
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Von  den  drei  Hauptbrechungsquotienten  ermittelten  wir  überall 
den  mittleren  ß  an  Prismen ,  deren  brechende  Kante  der  Schwin- 
gungsaxe  b  parallel  lief.  Wir  beobachteten  die  Minimum-Ablenkungen 
theiis  an  einem  Instrumente  mit  horizontalem  Limbus  (kryst. -opt. 
Untersuchungen),  theiis  an  dem  schon  erwähnten  0  e rtlin g'schen 
Reflexionsgoniometer,  der  bei  verticalem  Limbus  die  nöthige  Ein- 
richtung besitzt  Zur  genauen  Messung  des  brechenden  Winkels,  so 
wie  zur  Darstellung  eines  deutlichen  Spectrums  war  es  zuweilen 
nothwendig,  die  Prismen,  nachdem  sie  geschlifTen  waren,  in  plan- 
parallele Gläschen  einzukleben  ;  da  sich  aber  in  solchen  Fällen  der 
brechende  Winkel  nicht  genau  auf  seine  ursprüngliche  Grösse  zurück- 
bringen liess,  so  kam  hiedurch  allerdings  eine  geringere  Genauigkeit 
in  die  Resultate,  die  aber  auf  die  Reduction  des  Axenwinkels  von 
keinem  Belang  ist. 

Endlich  erlauben  wir  uns  Herrn  Regierungsrath  Ritter  von 
Ettings hausen  unseren  tiefergebenen  Dank  zu  sagen  für  die 
freundliche  Liberalität,  mit  der  er  uns  die  Apparate  des  k.  k.  physi- 
kalischen Institutes  zum  unumschränkten  Gebrauche  überliess,  wo- 
durch es  uns  allein  möglich  ward ,  unseren  Untersuchungen  die 
gewünschte  Ausführlichkeit  zu  geben. 

Zu  gleichem  Danke  fühlen  wir  uns  Herrn  Professor  Grailich 
verpflichtet,  auf  dessen  Anregung  und  Veranlassung  die  gegen- 
wärtige Arbeit  begonnen,  unter  dessen  Leitung  sie  zu  Ende  geführt 
wurde. 


I.  Schwefelsaures  Magnesia  -  Kali. 

(KO,S03-|-MgO,S03)-f  6aq. 

Krystalle  aus  der  B  öttger'schen  Sendung  und  aus  Herrn  Prof.  Schrötter's 
Laboratorio. 

Wir  beobachteten  folgende  Formen: 

p  (110),   o'  (TU),   q  (011),   V  (201),    a  (100),   c(OOl),  p/^  (120) 
[Taf.  1,  Fig.  1] 

und  fanden  das  Verhältniss  der  Parameter: 

n:b.c  =  0-7420  :  1  :  05003 
ac  =  75°  W. 
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(HO)  (HO)  =  1080  43'    108o  41'     —     108»  10' 

(HO)  (HO)  =   —     ''  710  17' 

(HO)  (010)=  540  21'      — 

(HO)  (100)=  330  39' 

(100)  (201)=   - 

(201)  (001)  =  630  23' 

(001)  (100)  =   - 

(TOO)  (Hl)  =  680  54' 

(Hl)  (0H)=  340  30' 

(011)  (100)=  760  36' 

(011)  (0H)=  S10  36' 

(011)  (010)=  640  12' 

(011)  (001)  =  230  48' 

(110)  (TTl)  =  570  36' 
(Hl)  (001)  =  440  29' 
(001)  (110)=  770  35' 
(001)  (110)  =  1020  5' 
(HO)  (011)=  630  46'  _  _  __ 
(HO)  (201)=  520  32'  _  _  _ 
(201)  (TU)  =  340  39'      _        _       _ 

(111)  (110)=  920  49'      _        _       _ 

Die  Krystalle  waren  meistens  nach  der  Prisinenaxe  verlängert. 
Die  Hemi Pyramide  und  das  Klinopinakoid  fehlen  häufig  ganz; 
(100)  ist  oft  stark  ausgebildet  (Taf.  I,  Fig.  2,  3). 


350  36' 
410  32' 
630  26' 

750    5' 


250    6' 


770  35' 
1020    1' 


710  15' 


630  13' 

740    2' 


250  30' 


770  40' 


250  25' 


Die  Symmetrie-Ebene  ist  Ebene 
der  optischen  Axen  (Fig.  1).  Doppel- 
brechung gering.  Charakter  der  Dop- 
pelbrechung positiv.  Die  zweite  Mit- 
tellinie fällt  nahe  in  die  Richtung  der 
Normale  (001),  und  weicht  von  dieser 
nach  rückwärts  ab.  Einstellungen  im 
Stauroskop  nach  der  Endfläche  er- 
gaben an  drei  Platten,  für  den  Winkel, 
den  die  grössteSchwingungsaxe  mit  der 
Endnormale  einschliesst,  die  Werthe: 


Fig..  1. 


10  32' 

00  46 

10  14' 

0033' 

10  21' 

10  27 

10  15' 

10  19' 

00  43' 

10  24 
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Einstellungen  auf  der  Endfläche,  verbunden  mit  Einstellungen 
nach  (100)  gaben  an  zwei  Platten  für  die  Neigung  des  benannten 
Hauptschnittes  zur  Endnormale: 

00  38' 

00  31' 

00  35' 

00  33'. 


Hiemit  wird : 

a(001)=    1»    0' 
(100)  c  =  130  5S' 

und  das  Axenschema: 

(001)  b  f  =  890  0'. 
Der  scheinbare  Axenwinkel  ist  für  roth  kleiner  als  für  violett; 
die  Dispersion  der  Axen  äusserst  gering.  Im  Ölgefässe  betrachtet, 
wendet  die  der  Normale  (201)  näher  liegende  Axe  (B)  ihr  violettes 
Ende  der  ersten  Mittellinie  zu,  an  der  andern  Axe  fallen  alle  Farben 
zusammen.  Es  ist  daher  (wie  bei  dem  schwefelsauren  Magnesia- 
Ammoniak)  der  Axenwinkel  für  roth  grösser  als  für  violett,  und  die 
erste  Mittellinie  von  (001)  ausgehend,  nach  vorne  von  blau  nach 
roth  dispergirt. 

Der  Axenwinkel  in  Öl  wurde  an  drei  Platten  gemessen  : 

=  480  40' 

=  480    8'     im  Mittel  =  48o  22', 

=  480  17' 

dies  gibt  für  den  scheinbaren : 

(AB)  =  740  2' 
und  für  den  wirklichen: 

^5  =  480  21. 
Der  hiebei  verwendete  Brechungsquotient  ß  war: 
für  roth  =1-468 
„  gelb  =1-470 
„  grün  =1-474 
„  blau   =1-476 

der  brechende  Winkel  des  Prisma's,  parallel  b,  </>  =  56°  9',  und  die- 
Minimum  -Ablenkungen : 

J  für  roth  =  31o  15' 

„    „  gelb  =310  24' 

„     „  grün  =  310  43' 

„     „  blau  =310  55'_ 
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3.  Schwefelsaures  Magnesia -Ammoniak. 

(AmO,  SO3  -f  MgO,  SO3)  +  6  aq. 

Dargestellt  von  Herrn  K.  Ritter  v.  Hauer. 

Das  Symbol  der  beobachteten  Formen  ist: 

r;(1i0),(/(0Il),o'(Tll),o(lli),6(010),c(001),V(201),y2(120),;r3(130) 

[Taf.I,Fig.r|. 

Das  Prisma  (120)  ist  durch  die  Zonen  (TTl)  (011)  und  (100)  (010), 

„       (130)  durch  die  Zonen  (121)  (011)  und  (100)  (010), 
(Tai)  aber  wieder  durch  (010)  (Tll)  und  (120)  (001)  bestimmt. 

Aus  unserer  Messung  folgt: 

a:  b  :  c  ^  07376  :  t  :  0-4891 
ac  =  72«  54'. 

Gerechnet  Gemessen  tod 

Brooke :         Rarameisberg:        Heusser: 

700  30'    700  48'    7O0  26' 


540  40' 


(1T0)(110)  = 

- 

•700  22' 

(Ti0)(110)  = 

1090  38' 

— 

(HO)  (010)  = 

540  49' 

540  52' 

(120)  (120)  = 

1090  18' 

— 

(T20)  (120)  = 

700  42' 

— 

(130)  (130)  = 

1290  24' 

— 

(130)  (130)  = 

500  36' 

— 

(HO)  (120)  = 

190  28' 

190  33' 

(120)  (130)  = 

100  3' 

100  4' 

(HO)  (130)  = 

290  31' 

290  57' 

(130)  (010)  = 

250  18' 

250  11' 

(120)  (010)  = 

3S0  21' 

- 

(110)(T30)  = 

800  7' 

790  57' 

(HO)  (120)  = 

900  10' 

900  20' 

(TOO)  (201)  = 

420  48' 

— 

(201)  (001)  = 

640  18' 

640  47. 

(001)  (100)  =r. 

720  54' 

— 

(TOO)  (111)  = 

700  52' 

— 

(111)  (011)  = 

340  35' 

- 

(011)  (111)  = 

260  31' 

— 

(Hl)  (111)  = 

610  6' 

— 

(111)  (100)  = 

480  2' 

— 

(011)  (100)  = 

740  33' 

— 

(OH)  (011)  = 

500  6' 

— 

(011)  (011)  = 

1290  54' 

— 

(011)  (001)  = 

250  3' 

250  17' 

(011)  (010)  = 

640  57' 

— 

(Hl)  (Hl)  = 

490  2' 

— 

(Tll)  (010)  = 

650  29' 

— 

350  23' 


640  30'    640  26' 


250  20'    250  27'    250  4' 


A.  M  u  r  in  a  n  n  und   L.   Kotier. 


Gerechnet 

von  uns  : 

' von  uns : 

380    8' 

^- 

700  S6' 

_ 

440  22' 

— 

330  23' 

_ 

770  43' 

— 

420  43' 

— 

— 

•760    6' 

— 

*53o    9' 

3S0  12' 

350  19' 

910  49' 

— 

590  32' 



Gemessen 
ake :         Rammelsberg: 
(111)   (111) 

(Hl)  (010) 

(111)  (001)=    440  22'  —  440  20' 

(001)  (111) 

(TTl)  (111) 

(111)  (110)=    420  43'  —  —  420  16' 

(001)  (110)==        —  '760    6'         750  15'  -  76»    5' 

(TTO)  (201)  =        —  *53o    9'  —  —  530    4' 

(201)  (TU)  = 

(111)  (110)  = 

(110)  (ITI)  = 

(HO)  (011)=    620  30'  ______ 

(110)(0T1)=    910  30'  —  —  -  _ 

(011)  (201)  =    660  52'  -  _  _  „ 

Die  Krystalle  waren  meistens  nach  der  Prismenrichtung  ver- 
längert, und  die  Flächen  auf  der  einen  Seite  der  symmetrischen 
Ebene  oft  gegen  die  auf  der  anderen  Seite  derselben  vorherrschend, 
namentlich  das  Doma  (011);  von  den  Hemipyramiden  kamen  oft 
blos  einzelne  Flächen  vor,  zuweilen  Fig.  2. 

waren  alle  vorhanden.  Dem  Habitus 
der  Krystalle  entsprechen  die  Fig.  7, 
8,  9,  Taf.  I. 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Symmetrie-Ebene  (Fig.  2).  Die  Dop- 
pelbrechung gering,  Charakter  positiv. 
Die  erste  Mittellinie  liegt  in  dem 
stumpfen  Winkel  der  Normalen  (001) 
und  (100)  und  bildet  mit  letzterer 
einen  Winkel  von: 

50  41' 

5049' 

4032' 

4036' 

50    2'    im  Mittel  50  0' (70  — 90  Kob  eil) 

50    4' 

50  C 

4045' 
40  39'. 

Diese  Zahlen  sind  an  vier  Platten  gewonnen  worden,  wobei  die 
Breite  des  schwarzen  Kreuzes  5» — lOo  betrug. 
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Es  ist  also : 

(100)  c  =    5"  0 

und  mittelst  der  Schiefe  u  c  =  72«  54' 

a  (001)  =  120  6'. 
Unmittelbare  Beobachtungen  ergaben  für  letzteren  Winkel  die 
Werthe: 

120  21' 
120 12' 
120  11', 

also: 

a  (001)  =  120  IS'. 

Wir  haben  somit  für  die  Hauptschwingungsrichtungen  das 
Schema : 

(001)  b  f  =  770  50'. 
Nach  S  e  n  a  r  m  0  n  t  ist : 

(001)  c  =  8loi9'  —800  59'. 

In  Luft  ausgetreten  liegt  an  beiden  Axen,  an  der  einen  deut- 
lich, an  der  andern  sehr  schwach  wahrnehmbar,  das  violette  Ende 
der  Mittellinie  zugewendet;  es  ist  diese  Dispersion  des  scheinbaren 
Axenwinkels  an  der  kleinsten  Schwingungsaxe  entgegengesetzt  der 
bei  allen  übrigen  stattfindenden.  Im  Ölgefässe  betrachtet  schloss  die 
erste  Mittellinie  für  violette  Strahlen  mit  der  Endnormale  in  der 
Richtung  (001)  —  (100)  einen  kleineren  Winkel  ein  als  für  rothe 
Strahlen;  es  lag  an  jedem  Axenbündel  violett  gegen  die  Mittellinie 
(jO  >  L»),  und  war  an  der  der  Endnormale  mehr  abgewandten  opti- 
schen Axe  die  Dispersion  ungleich  stärker  als  an  der  anderen  Axe. 

Den  Axenwinkel  in  Öl  fanden  wir  an  zwei  Platten : 
=  500  32' 
=  500  18', 

das  Mittel  hieraus  gibt  für  den  scheinbaren: 

(AB)  :  770  30' 
und  für  den  wirklichen : 

AB  :  500  22'. 
Der  Brechungsquotient  für  die  mittlere  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit des  Lichtes  wurde  an  einem  Prisma  gemessen,  dessen  bre- 
chender Winkel  44°  47'  betrug. 
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Es  war : 

für  roth      J  =  23o  17'   und  hieraus  ß  =  1-469 

„gelb      „==230  23'     „  „       „  =  1-471 

„  grün      „  =  23«  30'     „  „        „  =  1-473 

„  violett  „  =  230  37'     „  ,.        „  ==1-475 

Nach  Heusse r's  ausführlicher  Untersuchung  ist: 

AB  für  roth  =  50o  26'  44"  ß  =  1-46772 
„  „  gelb  =500  14' 21"  „=:  1-47369 
„  „  grün  =490  47'  5"  „  =  1-47866 
„     „    violett=  480  53'  45"     ,^  =  1-48461 

Senarmont  fand: 

AB  =  510  4'  (ß  ^^  i.476  _  1-483) 
Brewster  fand : 

^ß  =  5lo22'  (/5  =  1-483). 

3.  Schwefelsaures  manganoxyduI-AiuiuoDiak. 

(AmO,  SO3  +  MnO,  SO3)  +  6  aq. 

Krystalle  aus  der  Böttger'sehen  Sendung  und  aus  Herrn  Prof.  Schrötter's 

Laboratorio. 

Das  Schema  der  Combination  ist: 
;)(110),  0  (111),  0'  (TU),  q  (011),  a  (100),  b  (010),  c  (001),  V  (201), 
p/s  (120),  p/s  (130),  o'/a  (121)  [Taf.  I,  Fig.  1]. 

Das  Verhältniss  der  Parameter: 

a'.b.c  =  0-7359  :  1  :  0-4972 

ac  =  72«  58'. 

Beubaehtet  von 

Grailich : 

1090  25' 


Gerechnet 

Be 

"T^T^i^r^ 

uns: 

(HO)  (ITO)  = 

700  16' 

— 

(HO)  (110)  = 

— 

•1090  44' 

(HO)  (100)  = 

350  8' 

350  40' 

(HO)  (010)  = 

540  52' 

540  57' 

(120)  (120)  = 

1090  12' 

— 

(120)  (T2O)  = 

700  48' 

700  50' 

(130)  (130)  = 

1290  18' 

— 

(130)  (130)  = 

500  42' 

51«  30' 

(HO)  (120)  = 

190  28' 

19«  17' 

(120)  (130)  = 

100  3' 

100  21' 

(HO)  (130)  = 

290  31' 

— 

(120)  (010)  = 

350  24' 

— 

(130)  (010)  = 

250  21' 

240  29' 
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Gerechnet 

Beobachtet 

von  uns: 

von  uns: 

Grailich  : 

(110)(T20)  = 

900  i6' 

900  54' 

— 

(HO)  (130)  = 

800  13' 

790  32' 

_ 

(100)  (201)  = 

— 

*42o    6' 

— 

(äOl)  (001)  = 

640  S6' 

640  18' 

— 

(001)  (100)  = 

— 

*72o  58' 

710  42' 

(TOO)  (TU)  = 

700  17' 

— 

— 

(TU)  (011)  = 

3S0    3' 

— 

— 

(011)  (111)=, 

r  260  S3' 

— 

— 

(111)  (TU)  = 

610  S6' 

— 

— 

(111)  (100)  = 

470  47' 

— 

— 

(100)  (011)  = 

740  40' 

— 

— 

(TOO)  (T21)  = 

730  31' 

— 

.^ 

(011)  (011)  = 

äOo  52' 

— 



(011)  (011)  = 

1290    8' 

— 

1300  10' 

(001)  (011)  = 

250  26' 

240  35' 



(010)  (011)  = 

640  34' 

— 



(Ül)  (TU)  = 

490  33' 

— 



(111)  (010)  = 

630  13' 

— 



(111)  (111)  = 

380  30' 

— 



(111)  (010)  = 

700  45' 

— 



(T21)  (010)  = 

490  46' 

— 



(T21)  (TU)  = 

150  27' 

— 



(121)  (111)  = 

650    1' 

— 



(121)  (T21)  = 

800  28' 

— 



(110)  (111)  = 

580  52' 

— 



(111)  (001)  = 

450    0' 

— 



(001)  (111)  = 

330  48' 

— 



(111)  (110)  = 

780  48' 

— 

^ 

(111)  (TU)  = 

420  20' 

_ 

_ 

(001)  (110)  = 

760    8' 

— 

_ 

(T21)  (T20)  = 

460  15' 

— 



(T21)(00i)  = 

530  31' 

— 

__ 

(001)  (120)  = 

800  14' 

— 



(TTO)  (201)  = 

520  38' 

620  22' 

__ 

(201)  (111)  = 

350  22' 

350-25' 

_ 

(111)  (110)  = 

920    0' 

910  47' 

_ 

(110)  (011)  = 

620  23' 

— 

_ 

(110)  (011)  = 

910  46' 

— 



(011)  (201)  = 

670  30' 

— 



(Oll)  (121)^ 

350  26' 

— 



Die  Krystalle  sind  theils  ganz  symmetrisch 

ausgebildet  und  nach 

der  ^  Axe  verlängert  (Taf.  I,  Fig.  7); 

häufiger 

aber  nach  (201)  und 

(00 1)  verzogen  (Ta f.  I.t 

^ig.ii,  11,13). 

Sitxh.  (I.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  2.  U 
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id  L.  Roller. 


Von  der  zweiten  hinteren  Hemipyramide  waren  blos  an  einem 
einzigen  Individuum  Spuren  vorhanden;  die  vertiealen  Nebenprismen 
kamen  blos  unterbrochen  vor.  Die  Flächen  waren  zumeist  nicht 
sehr  glänzend,  und  ein  genaueres  Re-  Fig.  3. 

sultat  konnte  nur   durch   wiederholte  ^,^ 

Messungen  erzielt  werden. 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Symmetrie-Ebene  (Fig.  3).  Die  Dop- 
pelbrechung ist  gering,  der  Charakter 
derselben  positiv.  Die  Normalen  (100) 
und  (001)  werden  von  den  Schwin- 
gungsaxen  a  und  C  unter  nahe  gleichen 
Winkeln  eingeschlossen.  Es  ist  näm- 
lich aus  den  Beobachtungen  von  : 

80  48' 
80  25' 
80  17' 
80  40' 
80  24' 
80  36' 
im  Mittel  a  (OOi)  =  8o  26',  ferner 
(100)  c  =  80  36', 

hiemit  wird  das  Axenschema: 

(001)  6  f  =  810  34'. 

Nach  Grailich  (s.  d.  kryst.  opt.  Untersuchungen)  ist: 

(100)  c=  100  50'  —  110  30'. 

Der  scheinbare  Axenwinkel  ist  in  Luft  und  Öl  für  roth  kleiner 
als  für  violett.  Im  Ölgefässe  erscheint  die  der  Endnormale  näher 
gelegene  Axe  (A)  mit  ihrem  rothen  Ende  der  ersten  Mittellinie  zuge- 
wendet, während  an  der  andern  Axe  keine  Dispersion  wahrnehmbar 
ist,  so  dass  die  erste  Mittellinie  von  der  Endnormale  aus  von  blau 
nach  roth  dispergirt  erscheint. 
Wir  fanden : 

((.Iß))  =    690  S6' 

(^5)  =  1140  45' 

AB=    60"    {)'. 

Ein  Prisma  parallel  h  vom  brechenden    Winkel  ^  =  45o  24' 
gab  als  Minima  der  Ablenkunj^ 
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für  rothes  Licht  24"  25',  hieraus  ß  =  1-482 
,,  gelbes  „  240  30',  „  „  =  1-484 
„  grünes      „     24o  35',         „       „  =  1-485. 

Grailich  fand  (kryst.  opt.  Untersuchungen): 
ß^  =1-4803 
ß^  =1-4850 
ßdj^  =1-4892 
ßu  =  1  -4982. 
Die  Substanz  zeigt  deutliehe  Absorptionsverschiedenheiten; 
wir  fanden: 

c  >  b  >  a. 

4.  Schwefelsaures  Eiseooxydal-Eali. 
(KO,  SO3  +  FeO,  SO3)  +  6  aq. 
Krystalle,  dargestellt  von  Herrn  K.  Ritter  v.  Hauer. 
Den  Flächen  der  Combination  entspricht  das  Schema: 

p  (HO),  0'  (11  i),  q  (011),  a  (100),  c  (001),  p/3  (120),  ^r'  (201).  0',  3  (T21  ) 
[Taf.  I,  Fig.  1], 

für  das  Verhältniss  der  Parameter: 

a:b:  c  =  07512  :  1  :  0-5111 
ac  =  75«  44'. 

Gerechnet  Beobachtet 


(HO)  (110)  = 

720  7' 

— 

(HO)  (110)  = 

— 

M07O53' 

(HO)  (100)  = 

360  4' 

— 

(HO)  (010)  = 

530  56' 

— 

(120)  (120)  = 

1110  2' 

— 

(120)  (120)  = 

680  58' 

— 

(120)  (110)  = 

190  28' 

190  25' 

(120)  (110)  = 

880  25' 

880  24' 

(100)  (201)  = 

— 

»410  4' 

(201)  (001)  = 

630  15' 

630  19 

(001)  (100)  = 

— 

*  75  0  44' 

(T00)(T21)  = 

720  37' 

— 

(100)  (111)  = 

680  16' 

— 

(IH)(011)  = 

340  29' 

350  18' 

(011)  (100)  = 

770  15' 

- 

(0H)(0T1)  = 

520  42' 

- 

(011)  (011)  = 

1270  IS' 

— 

(011)  (001)  = 

260  21' 

260  4,S' 

H» 
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A.   M  ti  r  m  a  n  11  und  L.  R  o  1 1  e  r. 


Gerechnet  Beobachtet 

von  uns:  von  uns  : 


(TTl)  (TU)  =  500    1'  _ 

(Tai)  (T21)  =  860    1'  _ 

(121)  (TU)  =  180    0'  - 

(T21)(ni)=  680    1'  _ 

(HO)  (TTl)  =  360  4S'  570  25' 

(TTl)  (001)  =  440  44'  440    7' 

(001)  (HO)  =  780  31'  770  38' 

(T20)  (T31)  ==  430    0'  — 

(T2I)  (001)  =  550    1'  — 

(001)  (120)  =  810  59'  — 

(TTO)  (201)  =  520  25'  530  29' 

(201)  (TU)  =  340  41'  340  45' 

(TU)  (110)=  920  54'  920  47' 

(T21)(0Tl)=  350  16'  — 

(OTl)  (liO)  =  940  45'  — 

(011)  (110)=  630  55'  — 

Die  Krystalle  waren  zumeist  durch  die  Endfläche  zu  flachen 
Tafehi  zusammengedrückt,  an  denen  die  beiden  hinteren  Hemipy- 
raniiden(Tli)  und  (T21)  oft  gleich  stark  ausgebildet  vorkommen 
(Taf.  I,  Fig.  6). 

Eine  andere  Verziehung  stellt  die  Fig.  10  vor,  wo  durch 
Verzieluing  eines  Paares  (110)  und  durch  gleiche  Enl.wicke- 
lung  von  (001)  gleichsam  rechtwinkelige  Prismen  entstehen  (Taf.  I, 
Fig.  12). 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der  Symmetrie-Ebene.  Der  Cha- 
rakter der  Doppelbrechung  ist  positiv,  Doppelbrechung  gering. 


Leider  konnten  wir  zur  Ermitte- 
lung der  Hauptschnitte  in  der  Sym- 
metrie-Ebene (Fig.  4)  keine  gut  aus- 
gebildeten Krystalle  bekommen;  wir 
beschränken  uns  daher  darauf,  die 
Beobachtungen  an  einer  einzigen 
dazu  tauglichen  Platte  anzugeben,  an 
der  wir  nicht  die  an  den  übrigen  Indi- 
viduen vorkommenden  Verwachsungen 
wahrzunehmen  glaubten. 

Es  ergaben  sich  für  den  Winkel 
a  (001)  die  Werthe: 


Fig.  4. 
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30  12' 

^"  *^'  im  Mittel  a  (001)  :=  2»  46'. 
20  44'  ^ 

2"  24' 
Die  vorhergehende  krystiillogntphisehe  Besfiiiimiing  gibt  hiemit 
den  VV  irikel : 

(100)  c=  II«  30'. 
Das  Axenschenia  wird  demnach: 

(001)  6c  =  87o  14'; 
dagegen  ist  nach  Miller: 

(001)  c  =  8io9'. 
Die  Folge  der  optischen  Axen  in  Luft  ist: 
violett  roth     c     roth  violelt 
im  Ölgefässe  dagegen  in  der  Richtung  der  Zaiiliing: 

violett  roth     c     violett  roth, 
SO  dass  beide  Axen,  somit  auch  die  erste  Mittellinie  von  der  Endfläche 
ans  von  violett  nach  roth  dispergii  t  erscheinen.  An  der  der  Endnormale 
entfernteren  Axe  erschien  die  Dispersion  sehr  schwach. 
Den  Axenwinkel  in  Öl  fanden  wir: 
=  68«  39', 
hieraus  den  scheinbaren  in  Luft: 

=  lilo.'j6' 
und  den  wirklichen: 

AB  =  68«  4'. 
Für  den  hiebei  verwendeten  mittleren  Brechungsquotienten  war 
der  brechende  Winkel  des  Prisma's  ^  =  40"  38',   die  Minima  der 
Ablenkung: 

für  roth      =  21«    8',  hieraus  ß  =  1-478 

„  gelb      =21"  14'.  „      „  =  1-480 

„  grün     =210  24',  „      „  =  1-484 

„  violett  =  210  40',  „  ^   „  =  1-489. 

5.  Schwefelsaares  Eisenoxydol-Aninioniak. 

(AmO,  SO3  +  FeO,  SO3)  +  6  aq. 

Kryslalle  aus  der  Bö  ttger'schen  Sendung  und  aus  dem  Laboratorium  des  Herrn 

K.  Kitter  r.  Hauer. 

Das  Schema  der  von  uns  beobachteten  Combination  ist: 
p(i\0),  o'(ril),  q(Oi]),  h  (010),  c(OOl).  V  (201)  [Taf.  I,  Fig.  IJ. 


1S4 


A.   Miirmi 


,]  T,    T^ Otter. 


Das  Verhältniss  der  Parametei-: 

a:b  :c  =  0-7466  :  1  :  04950 
ac  =  73»  12'. 


540  27' 
350  34' 
420  43' 

730  12' 
700  43' 
340  26' 
740  .tj2' 


(liO)  (iTO)=    710    7' 
(HO)  (TIO)  =        — 
(HO)  (010)=. 
(HO)  (100)  = 
(100)  (201)  = 
(201)  (001)  = 
(001)  (100)  = 
(T00)(TH)  = 
(111)  (OH)  = 
(OH)  (100)  = 
(2üT)  (001)  =  1130  S5' 
(011)  (OH)  =    500  43' 
(011)  (01T)=  !290  17' 
(OH)  (010)=    640  39' 
(011)  (001)=    25021' 
(010)(T11)  = 
(H1)(H1)  = 
(HO)  (111)  = 
(111)  (001)  = 
(001)  (110)  = 
(TTO)  (501)  = 
(201)(Hi)  = 
(111)  (HO)  = 
(HO)  (011)=    620  31' 
(HO)  (OH)  =    920    6' 
(TH)(0T1)=    620  13' 
(201)  (0H)=    660  44' 
Die  Krystalle  sind  theils  nach  den 
beiden  schiefen  Endflächen  verzogen, 
wodurch  das  Prisma  (001)  (201)  die 
vorherrschende  Form  zu  sein  scheint 
(Tal.  1,  Fig. 5),  theilsdurchdieFläche 
(201)  allein  zu  einer  dünnen  Lamelle 
zusammengedrückt  (Taf.  I,  Fig.  10). 
Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Symmetrie-Ebene  (Fig.  5).  Der  Cha- 
rakter der  Doppelbrechung  ist  positiv, 
Doppelbrechung  gering. 


1080  53' 
540  29' 


640    tj' 


1160    3' 


16' 


650  15' 

— 

490  30' 

~ 

590  11' 

580  41' 

440  25- 

440  33' 

— 

*  760  24' 
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— 

350  16' 

— 
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-.. 

Kopp: 
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730  12' 


1290 18' 


Fig.  5. 
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Für  die  Orientirung  der  Hauptschnitte  bot  das  stark  ausgebil- 
dete Doma  (201)  eine  gute  Einstellung  dar. 

Für  den  Winkel,  den  der  eine  Hauptschnitt  (c)  mit  der  Nor- 
male (201)  einschliesst,  beobachteten  wir  die  Werthe: 
330  i9' 
32»  46' 

320  44' 

320  32'  im  Mittel  c  (20i)  ==  330  0' 

330  14' 
330  S'. 

Bei  den  einzelnen  Ablesungen  lag  der  Eintritt  des  Kreuzes  vom 
Austritte  desselben  um  8»— 12o  ab. 

Es  wird  also  mittelst  der  krystallographischen  Daten: 

a  (001)  =  70    ä' 
(100)  c  =  90  43' 

und  das  Axenscliema: 

(001)  b  f  =  820  S5'. 

Nach  M  i  1 1  e  r  ist : 

(100)  c  =  90  6'. 

In  Luft  ausgetreten   kehren   beide   optische  Axen   ihre  rothen 
Enden  der  Mittellinie  zu.  Im  ülgefäss  betrachtet  fallen  an  der  der 
Normale  (201)  nahe   gelegenen  Axe  alle  Farben   nahe   zusammen, 
äusserst    schwach    schien   blau    gegen   die    Mittellinie   zu    liegen; 
während  die  andere  deutlich  in   der  Richtung  (001)— (100)   von 
blau  nach  roth  zerstreut  war,  daher  auch  die  erste  Mittellinie  c. 
Es  ist  also  p  <  o;  den  Axenwinkel  in  Öl  fanden  wir: 
=  780    8', 
dies  gibt  für  den  sciieinbaren  in  liuft: 

{AB)  =  1350  42'; 
ferner : 

AB=    760  52'. 

Der  Brechuiigsquotient  jS  wurde  an  einem  Prisma  gemessen, 
dessen  brechender  Winkel  ^  =  46«  50'  bestimmt  worden  war.  Die 
Minima  der  Ablenkung  waren: 

für  rotl)  ä  =  25o  39',  tiieraus  /3  =  1  -487 
„  gelb  „  =250  47',        „      „  =  1-490 
„  grün„  =250  34',        „      „  =  1-492. 
Miller:  AB   =750  49'.    .    .    .    y3=l-47. 


1S6  A.  Mnrmann  uinl  L.  RoUer. 

6.  Schwefelsaures  Nickeloxyd-Hali. 
(KO,  SO3  -f  NiO,  SO3)  +  6  aq. 

Krystalle  aus  der  Bö ttge  r'schen  Sendung  und  aus  Herrn  Ritter  v.  Hauer's 
Laboratorio. 

Das  Schema  der  beobachteten  Conibinalion  ist: 

p  (110),  o'  (TU),  q  (011),  h  (010),  c  (001),  V  (201),  ph  (120) 
[Taf.  I,  Fig.  1], 

für  das  Parameterverhältniss: 


a  :  b  :  c  = 

0-7374  :  1 

:  0  4965 

ac 

=  740  57'. 

Gerechnet 

BcoWMet 

von  nns: 

Brooke : 

Rammelsberg; 

(HO)  (110)=        - 

'   700  55' 

700  50' 

700  40' 

(HO)  (110)  =  109«    5' 

1090    5' 

— 

— 

(HO)  (010)=    I>40  32-5' 

540  32' 

— 

540  40' 

(HO)  (100)=    350  27-5' 

— 

— 

— 

(120)  (120)  =  1090  52' 

— 

— 

— 

(120)  (120)  =    700    8' 

— 

— 

— 

(120)  (010)  =    350    4' 

— 

— 

_ 

(TOO)  (201)  =    410  37' 

— 

— 

— 

(201)  (001)  =    630  26' 

— 

630  43' 

630  43' 

(001)  (100)  =     740  57' 

— 

— 

— 

(TOO)(TH)=    680  59' 

— 

— 

— 

(TU)  (011)=    34032' 

~ 

— 

— 

(OH)  (100)=    760  29' 

— 

— 

— 

(011)  (OTl)  =    510  14' 

— 

— 

— 

(011)  (01T)=  1280  46' 

— 

_ 

— 

(011)  (001)=       - 

*  25037' 

— 

— 

(011)  (010)=    640  23' 

640  18' 

— 

— 

(010)  (111)=    650  28' 

— 

— 

— 

(111)  (Hl)  =    490    4' 

— 

— 

_ 

(HO)  (Hl)  =    570  49' 

— 

— 

— 

(Hl)  (001)  =    440  24' 

— 

— 

— 

(001)  (110)=        - 

•  770  47' 

770  45' 

780  32 

(001)  (110)  =  1020  13' 

1020  15- 

— 

— 

(TfO)  (201)  =    520  29' 

- 

— 

— 

(201)  (TH)=    34035' 

— 

— 

— 

(T 11)  (110)=    920  55' 

— 

— 

— 

(HO)  (011)  =    630  48' 

— 

— 

— 

(110)(0T1)=    860  34' 

— 

— 

— 

(TU)  (OTl)  =    620  24' 

— 

— 

— 

(OTl)  (201)  =    660  13' 

— 

— 

— 
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Fig.  6. 


Das  Prisma  (120)  kommt  nur  an  grösseren  Individuen  vor.  Die 
Verziehung  der  Krystalle  ist  entweder  nach  der  c-Axe  und  einer  der 
Prismenflächen  (HO),  oder  aber  nach  der  Endfläche  bei  symmetri- 
schem Querschnitt  (Taf.  I,  Fig.  2,  3.  7). 

Die  Flächen  spiegelten  ausge- 
zeichnet und  Hessen  somit  eine  sichere 
Messung  zu. 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Ebene  der  Symmetrie  (Fig.  6).  Die 
Doppelbrechung  sehr  gering,  Cha- 
rakter derselben  positiv.  Im  Stauro- 
skope  beobachteten  wir  für  den  Win- 
kel den  die  zweite  Mittellinie  mit  der 
vor  ihr  liegenden  Endnormale  bildet, 
an  4  Platten  die  Werthe: 


50  21' 

5030' 

SO  12' 

SO  32' 

50  42' 

SO  29' 

50  11' 

5028' 

dabei  war  der  Abstand  des  Eintritts  des    schwarzen   Kreuzes   vom 
Austritte  desselben  ungefähr  15". 
Es  ist  somit  im  Mittel : 

a  (001)  =  50  26' 

(100)  c  =  90  37' 

und  das  Schema  der  Schwingungsaxen : 

(001)6  c  =  840  34' 
Nach  Senarmont  ist: 

c  (OOT)  =  960  06'  —  970  32'. 
Der  scheinbare  Winkel  in  Luft  ist  für  roth  kleiner  als  für  blau. 
An  dem  vorne  nach   aufwärts  gekehrten  Axenbündel  (^)  er- 
schien im  Ölgefäss  das  rothe  Ende  der  ersten  Mittellinie  zugewendet, 
am  anderen  Axenbündel  kaum  merkbar  das  blaue  Ende;  es  ist  also 
die  kleinste  Schwingungsaxe  so  zerstreut,  dass  der  Winkel  (100)  c 
für  blau   kleiner   erscheint  als  für  roth.  Der  Winkel  der  optischen 
Axen  in  Öl  wurde  gemessen  an  drei  Platten : 
((AB))  ==  760  45' 

760  53'     im  Mittel  76o  47' 
760  43' 


j  ä,^  A    Miirmaiin  und  f,.  Kotier. 

hieraus  der  scheinbare  in  Luft  gerechnet: 
(AB)  =  iUoi^' 
und  mittelst  des  nachfolgenden  Brechungsquolienten  ß: 
AB  =  750  36'. 
Für  roth      ß  =  1-487  aus  J  =  IQo    0' 

„    gelb      „  =  1-489     „    „  =  190    5'        ,    ,        ,ßooß' 
"    "  und  d'  =  So"  ib 

„    grün     „  =  1-492     „    „  =  19«  12' 

„   violett  „  =  l-49!>     „    „  =190  19'. 
Beobachtungen  an  Prismen ,  die   parallel   0   und   c  geschnitten 
waren  hinzugefügt,  ergaben  sich  für  mittlere  Strahlen: 
0  =  1-483  ^9  =  1-490  ^  =  l-y02 

wo  die  dritten  Decimalen    mittelst  des  wirklichen  Axenwinkels   um 
eine  Einheit  corrigirt  sind, 

Senarmont  gibt  den  wirklichen  Winkel  der  optischen  Axen: 
^ß=.540  2' 
/S  =  1-489  -  1-492  an. 

Im  durchgelassenen  Lichte  sind  die  Krystalle  hell-,  bläulich 
smaragdgrün.  Das  Verhalten  vor  der  dichroskopischen  Loupe  Hess 
etwas  unsicher  wahrnehmen: 

(f=b)>a. 

7.  Schwefelsaures  Nickeloxyd-Animoniak. 

(AmO,  SO3  +  NiO,  SO3)  +  6  aq- 

Krystalle  aus  der  Böttger'schen  Sendung  und  aus  Herrn  K.  Ritter  v.  Hau  er's 

Laboratorio. 

Wir  beobachteten  die  Flächen: 
(HO),  o'(TH),  9(011),  6(010),  c(OOl),  V(201),  /^/^  (120).  [Taf.  I,  Fig.l]. 
Aus  unserer  Messung  folgt: 

a:b:c  =  0-7370  :  1  :  05032 
ac  =  72»  06'. 

Gerechnet  Gemessen 

von  uns:  von  uns :  Marignac : 

(110)  (110)=   —  ^700  20'  700  40 

(HO)  (T10)  =  1090  40'  —  — 

(HO)  (010)=  34050'  •S40  49'5  — 

(HO)  (100)=  3bo  10'  —  — 

(120)  (120)=  1090  16'  —  — 

(120)  (T20)  =  700  44'  -  — 

(HO)  (120)=  190  28'  -  — 
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Gerechnet 
von  uns  : 

(110)  (120)  =  900  12' 
\         (100)  (§01)  =  410  43' 

(201)  (001)=  650  21' 

(001)  (100)=  720  S6' 

(100)  (TU)  =  70«  t' 

(TU)  (011)  =  350  20' 

(011)  (100)  =  740  39' 

(Üll)(OTl)=  510  23' 
(011)  (011)  =  1280  37' 

(011)  (001)=  250  41' 

(011)  (010)  =  640  19' 

(010)  (TU)  =  650  1' 
(Tll)(ni)=  49059' 
(ÜO)  (Hl)  =  - 

(111)  (001)=  450  24' 
(001)  (110)=  760  r 
(TTO)  (201)  =  - 
(201)(T11)=  35032' 
(TU)  (110)=  920  4' 
(HO)  (011)=  620  14' 
(110)(0T1)=  910  54' 
(010(201)=  670  55' 

(011)  (Hl)  =  630  17' 

Das  Prisma  (120)  kommt  blos 
Die  Ki-ystalle  sind  in  ihrem  Habitus 
ganz  ähnlich  denen  des  vorherge- 
henden Kalisalzes,  und  dargestellt 
dm-ch  die  Fig.  2,  3,  7,  Taf.  I. 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Ebene  der  Symmetrie  (Fig.  7).  Cha- 
rakter der  Doppelbrechung  positiv, 
Doppelbrechung  sehr  gering.  Die  erste 
Mittellinie  kommt  einige  Grade  unter- 
halb der  Normale  (100)  zu  liegen  und 
bildet  mit  dieser  einen  Winkel  von: 

5032' 
60  4' 
60  19' 
60  11' 
60  3' 
60  30'. 


640    0' 


32«  30' 


500  20' 


250  37' 

25010 

640  24' 

— 

I 

500  30 

580  29' 

— 

450  4' 

440  0 

— 

770  0 

»520  24' 

520  30 

350  28' 

— 

grösseren   Individi 
Fig.  7 


im  Mittel  60  6' 


1  60  •''■  Miifinnn  n   uuH   L     Hntter. 

Es  sind  diese  Wertlic  Mittel  aus  Beobaehtungen    au  4   Platten 
bei  einer  Weite  des  scbwarzen  Kreuzes  von  lO"*—  lö". 

Da  der  oben  ermittelte  Hauptsehnitt  die  kleinste  Scbwingungs- 
axe  ist,  so  hat  man: 

(100)  c  =  6"6'. 


ferner : 

und  das  Axenschenia 


a(OOl)  =  100  58' 


(001)  5  f  =  790  2'. 
Nach  Senarmont  ist  dieser  Winkel 

=  770  :j9'. 

An  einer  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  geschlilVeiien  Platte 
treten  die  Axen  nicht  mehr  in  Luft  aus;  durch  die  Endfläche  ist 
das  eine  Axenbündel  deutlich  sichtbar. 

Den  Axenwinkel  in  Öl  fanden  wir  an  vier  Platten 
=  880  45' 
=  880  57' 

=  880  36'  '•"  ^'^^^^^  ^  ^^^  *^' 
=  880  43', 

dabei  ist  die  Axenfolge  für  roth  und  violett  genau  dieselbe  wie  beim 
Kalisalze.  Es  kehrt  nämlich  die  in  den  spitzen  Winkel  (001)  (100) 
entfallende  optische  Axe  ihr  rothes  Ende  der  ersten  Mittellinie  zu, 
während  an  der  anderen  alle  Farben  nahe  zusammenfallen  (p  <  y). 

Der  wirkliche  Winkel  der  optischen  Axen  berechnet  sich  auf: 
AB  =  860  26'. 

An  einem  Prisma  parallel  b  von  einem  brechenden  Winkel 
^  =  J>3o  45',  beobachteten  wir: 

Jgj  =  310  31',  hieraus  /3a  =1-496 

JsB  =  310  35',         „       /3^B  =  1-498 

Jg  ==310  39',         „      ßt^  =1-499 

J.JN  =310  45',         „      /3^  =  1-501 

Jg  =310  49',         „      i3(5;  =  1-502 

J,^.  =310  53',         „      ß%   =1-503 

J@  =  3  i  0  59',         „      ß&  =-=  1  •  504 
Senarmont: 

^3  =  1-498—  1-500. 
Corrigirt  man  die   beiden  äusseren  Hauptbrechimgsquotienten 
wie  wir  sie  für  mittlere  Strahlen   gefunden   haben,  in    der   dritten 
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Deciniale  mittelst  des  wirklichen  Axenwitikels,  so  ergeben  sich  fol- 
gende mittlere  Werthe: 

«=1-489        /3  =  1-498        ^  =  1-508. 

Körperfarbe  bläulich  smaragdgrün.  Ihr  dichroitisches  Verhalten 
ähnlieh  dem  vorhergehenden: 

(c  =  6)  >  a. 

8.  SchwefelsHures  Kobaltoiyd-Kali. 
(KO,  SO3  +  CoO,  SO3)  +  6  aij. 


Krystalie  aus  der  Bö ttger'schen  Sendung  und  aus  Herrn  K.  Ritter 
Laboratorio. 


Haue  r's 


Das  Schema  der  Combination  ist: 

/^(l  10),  «(111),  0' (TU),  5(011),  a(lOO),  6(010),  c  (001),  V  (201),  j»/2(120) 
[Taf.  I,  Fig.  IJ. 

Wir  fanden    durch   eine    wegen    schlechter    Spiegelung    der 
Krystalie  ziemlich  unsichere  Messung: 

'(HO)  (110)=  700  39' 

(HO)  (010)=  S4o.'J5' 

(HO)  (100)=  330  18' 

(HO)  (001)=  770  20' 

*(T10)  (001)  =  1010  38' 

(HO)  (120)=  190  40' 

(120)  (T20)  =  700  — 

•(111)  (001)=  330  30' 


a.b:c  =  0-7327 

ac  =750 
Die  Krystalie  besitzen  ganz  den 
Habitus  der  vorhergehenden  Nickel- 
salze, nur  trilt  hier  auch  das  Ortho- 
pinakoid,  und  zuweilen  stark  ausge- 
bildet auf  (Taf.  I,  Fig.  2,  3,  7). 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
symmetrischen  Ebene  (Fig.  8).  Der 
Charakter  derDoppelbrcchu)ig  ist  po- 
sitiv. Substanz  ziemlich  schwach  dop- 
pelbrechend.  ImStauroskope  erhielten 
wir  für  den  Winkel  den  die  unterhalb 


0  4705 


Fig.  8. 
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der   Normale    (iOO)    nach  vorne  austretende  erste  Mittellinie   mit 
ersterer  bildet,  an  vier  Platten  folgende  Mittelwerthe: 


00  11' 

100 

11 

00  33' 

90 

24 

90  15' 

IQo 

2' 

90  20' 

100  15' 

(100)  c  = 

90 

r>4', 

a(001)  = 

40 

49' 

dies  gibt  im  Mittel : 

ferner : 

und  das  Axensehema : 

(001)  b  c  =  85o  11'. 

Nach  S  e  n  a  r  m  0  n  t  ist  : 

c  (OOT)  =  960  45'  _  970  36'. 

Bei  den  Ablesungen  im  Stauroskope  betrug  der  Winkel  zwi- 
schen Eintritt  und  Austritt  des  Kreuzes  S"  —  11". 

In  Luft  ausgetreten  kehren  beide  Axen  ihre  rothen  Enden  der 
ersten  Mittellinie  zu.  An  der  zwischen  (001)  und  (100)  liegenden  Axe 
war  im  Öl  roth  näher  zur  Mittellinie  c  gelegen,  an  dem  andern  Axen- 
bündel  fielen  die  verschiedenen  Farben  zusammen.  Es  ist  also  der 
Axenwinkel  für  roth  kleiner  als  für  blau,  die  Dispersion  derSchwin- 
gungsaxen  in  der  Richtung  der  Zählung  von  blau  nach  roth. 

Für  den  Axenwinkel  in  Öl  ergab  sich: 

((.4Ä))=    670  50', 
woraus  der  scheinbare: 

(^ß)  =  110oio' 
und  der  wirkliche: 

AB=    660  56' 
wird. 

Den  ßrechungsquotienten  für  die  mittlere  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit erhielten  wir : 

für  roth  /J  =  1-482 
„  gelb  „  =1-487 
„  grün  „  =  1-490, 

dabei  war  der  brechende  Winkel  des  Prismas  (/'  =  49"  J  G'  und  die 
Ablenkungen  im  Minimum: 
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für  roth  A  =  27«  12' 
„  gelb  „  =  27»  22' 
„  grün  „  =  27»  32'. 

Seil  arm  Oll  t  gilit : 

^5  =  520  11' 
/3==  1-462  -  1-469. 

DieKi-ystalle  besitzen  einen  atisgezeichnetenTriehroisinus;  es  ist: 

a  =  gesättigt  rosenroth, 
b  :=  carminroth, 
c  =  nelkenbraun, 

daher  für  das  rotlie  Ende  des  Spectrunis: 

a  >  6  >  r, 

für  das  violette  Ende  desselben : 

c  >  b  >  a. 


9.  Schwefelsaures  Eobaltoxyd-Ammoniak. 

(AmO,  SO3  -f  CoO,  SO3)  +  6  aq. 

Krystalle  aus  der  Böttger'schen   Sendung  und  aus    dem  Laboratorium   des 

Herrn  K.  Hitter  v.  Hauer. 

Die  vorkommenden  Flächen  sind: 
piiiO),  o(lll),  o'(Tll),    7(011),  «(100),  6(010),  f  (001).  ^r'  (äoi) 
[Taf.  I,  Fig.  1]. 

Das  Verhältniss  der  Parameter  ist  nach  Marignac: 
a:b  :  c  -=0  7392:  1  :  04985 
die  Schiefe:  ac  =  73»  4' 


Fig.  9. 


Der  Habitus  der  Krystalle  ist 
der  des  schwefelsauren  Kobaltoxyd- 
Kali  (Taf.  I,  Fig.  2,  3,  7). 

Die  optischen  Axen  liegen  in 
der  Ebene  der  Symmetrie  (Fig.  9). 
Der  Charakter  der  Doppelbrechung 
ist  positiv,  die  Doppelbrechung  ist 
gering. 

Die  erste  Mittellinie  hat  zur  Nor- 
male (100)   ungefähr  dieselbe  Lage 
wie  beim  schwefelsauren  Nickeloxyd- 
Ammoniak;  sie  schliesst  mit  ihr  einen  Winkel  von  5"  56'  ein.  Die  ein- 
zelnen an  vier  Platten  gewonnenen  Werthe  dieses  Winkels  waren: 


A.  Murmann  und  L.  Rotter. 


5057' 

60  14' 

60  2' 

60  12' 

60  3' 

5036' 

60  2' 

SO  40' 

5047' 

dabei  die  Weite  des  schwarzen  Kreuzes  5o  —  12o. 
Es  ist  somit: 

(100)  c  =    50  S6', 
was  mittelst  der  vorhergehenden  krystallographischen  Bestimmung 
von  Marignae: 

a  (001)  =  110  0'  und 
(001)  b  r  =  79o0'  gibt. 

Nach  Senarmont  ist  dieser  Winkel: 

(001)  c  =  780  0'. 

Im  scheinbaren  Axenwinkel  lag  an  beiden  Bündeln,  jedoch  ver- 
schieden deutlich  roth  gegen  die  Mittellinie.  Im  Ölget'äss  war  dieselbe 
Dispersion  sichtbar  wie  beim  schwefelsauren  Kobaltoxyd-Kali  (s.  d.). 
Wir  fanden  den  Winkel  der  optischen  Axen  in  ()1 : 
=  830  18' 
hieraus  in  Luft: 

(AB)  =  1550  12' 
und  im  Krystall: 

AB=    810  39'. 

Der  mittlere  Brechungsquotient  wurde  an  einem  Prisma  parallel 
b  ermittelt,  wobei  ^  =  20o36'  war;  ferner  die  Minimum-Ablenkung: 

für  roth  =  I60  40',  woraus  ß  =  1-492 
„  gelb  =  160  43',         „      ,.  =  1-494 
„  grün  r=  160  49',         ,,      „  =  1-497 
folgt. 

Senarmont: 

/3  =  1-491  —1-494. 
Aus  weiteren   Beobachtungen   ergab   sich  für   gelbe   Strahlen 
zusammengehörig: 

a  =  1-489        /S=  1-494         ;'  =  1-501, 
wovon  blos  y  um  eine  Einheit  in  der  dritten  Decimale  mit  Hinzu- 
ziehung  des   wirklichen    Axeiiwinkels   corrigirt   ist.    Für   a  war  ^ 
=  350  41',  A  =  18«  37'. 
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Die  Krystalle  dieser  Verbindung  besitzen  einen  sehr  bedeu- 
tenden Tricliroisnuis,  aber  doch  einen  etwas  schwächeren  als  das 
gleichnamige  Kalisalz.  Es  ist: 

a  =  tief  rosenroth 

b  =  bräunlich  carmiiirotli 

f  =  rötiilich  braun; 

für  das  rothe  Ende  des  Spectrums: 

a  >  6  >  f, 
für  das  violette: 

c  >  b  >  a. 


10.  Schwefelsaures  Zinkoiyd  -  Kali. 

(KO,  SO3  4-  ZnO,  SO3)  +  6  aq. 

Krystalle,  dargestellt  von  Herrn  K.  Ritter  v.  Hauer. 

Die  vorkommenden  Flächen  sind: 

p  (110),  0'  (TU),  q  (011),  b  (010),  c  (001),  V  (201)  [Taf.  1,  Fig.  1]. 

Nach  Rammeisberg  ist: 

a:  b  :  c=  07446  :  1  :  0-5098 
ac  =  74«  33'. 

Die  Krystalle  stimmen  ihrem  Habitus  nach  ganz  mit  denen  des 
schwefelsauren  Zinkoxyd-Ammoniaks  überein,  sind  theils  nach  c  ver- 


längert, theils  tafelförmig  nach  (001) 
verzogen  (Taf.  I,  Fig.  2,  3,  4,  7). 

Die  Ebene  der  Symmetrie  ist 
Ebene  der  optischen  Äxen  (Fig.  10). 
Charakter  positiv,  Doppelbrechung  ge- 
ring. Die  zweite  Mittellinie  liegt  ähn- 
lich wie  bei  allen  vorhergehenden  Kali- 
Salzen.  Für  den  Winkel  den  sie  mit 
der  Normale  (001)  bildet,  erhielten 
wir  an  mehreren  Platten  folgende 
Werthe: 

30  14' 
50  18' 
30  S9' 
4046' 
4042 

4«  2t 

S\U\,.  d.  iiialli.'iu.-ualurw.  Cl.  XXX:iV 


Fig.  10. 


m  Mitte]  =  4«  43'. 


la 
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Es  ist  also : 

a  (001)  =    40  43' 
(100)  c  =  10"  44' 
und  das  Axensehema  : 

(001)  b  c  =  830  17'. 
Die  Axenfolge  in  Luft  ist  : 

violett  roth     c     roth  violett, 
die  Axenfolge  in  Öl: 

violett  roth     c     violett  roth 
in  der  Richtung  der  Zählung.  Dabei  ist  die  Dispersion  ziemlieh  gleich 
stark  an  beiden  Axen.  Es  liegt  also  die  kleinste  Schwingungsaxe  für 
blaues  Licht  näher  zur  Endnormale  als  die  für  rolhes. 
Der  Axenwinkel  in  ()1  uurde  gefunden: 
=  690  42' 
hieraus  der  scheinbare: 

(/15)  =  114o  14' 
und  der  wirkliche: 

AB  =  690  5'. 
Ein    Prisma    parallel    b   geschnitten    von    einem    brechenden 
Winkel  ^  =  49«  21'  gab  als  Minima  der  Ablenkungen: 
A51  =  270    0',  hieraus  ß  =1-479 


A«8  =  27o    3', 

» 

„  =  1-479 

A6  =  27o    C, 

„  =  1.480 

A3)==27o  10', 

„ 

„  =  1-481 

A@  ==  270  14', 

,j 

„  =  1-482 

A^  =  270  19', 

„ 

„  =  1-484 

A®  =  270  26', 

„ 

„  =  1-486. 

Beobachtungen  an  Prismen    parallel  a  und  c  gaben   ausserdem 
für  mittlere  Strahlen: 

a  =  1-476         ;3  =  1-480         ^  =  1-489 
für  a  war  (p  =  43"  34'  A  =  23o  4' 
„  r     „     4>  =  430  46'  A  =  250  0'. 
In  der  dichroskopischen  Loupe  beobachteten  wir  keine  deutlich 
unterschiedenen  Absorptionen. 

11.  Schwefelsaaies  Zinkoxyd-Aminoiiiak. 

(AmO,  SO3  +  ZnO,  SO«)  +  6  aq. 

Krystalle  aus  der  Bö  ttge  r'schen  Sendung  und  aus  Herrn  K.  Ritter  v.  Hauer's 

Laboratorio. 

Das  Schema  der  Combination  ist: 

l>  (tlO),  o'  (TM),  q  (011),  h'  (201),  b  (010),  c  (001)  [Taf.  I,  Fig.  1]. 
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Nach  uiiseni  Messungen  gilt  das  Verhältniss  der  Parameter: 
a:b:c  =  07375  :  1  :  05009 


ac  =  73»  19'. 


Gerechnet 


Beobachtet 


(HO)  (110)=  - 
(HO)  (110)  =  1090  31' 
(HO)  (010)  =  540  46' 
(201)  (001)  =  640  53' 
(TU)  (011)  =  350  6' 
(011)  (011)  =  510  16' 
(011)  (001)  =  1280  34' 
(011)  (001)  =  250  38' 
(011)  (010)  =  640  22' 
(010)  (TU)  =  65«  8' 
(111)  (TTl)  =  490  45' 
(nO)  (TTl)  =  580  27' 
(TTl)  (001)  =  450  7' 
(001)  (HO)  =  — 
(001)  (TIO)  =  1030  34' 
(HO)  (201)  =  — 
(201)  (Tll)  =  350  20' 
(TU)  (110)=  920  10' 
(110)(0H)=  630  36' 
(HO)  (OTl)  =  910  15' 
(Tll)  (OTl)  =  620  59' 
(201)  (011)  =    670  30' 

Dem  gewöhnlichen  Habitus  der 
entsprechen  die  Fig.  2,  3,  7,  Taf.  I. 

Die  Symmetrie-Ebene  ist  Ebene 
der  optischen  Axen  (Fig.  11).  Der 
Charakter  der  Doppelbrechung  ist 
positiv,  die  Doppelbrechung  ist  ge- 
ring. 

Wie  beim  schwefelsauren  Man- 
ganoxydul-Ammoniak kommt  auch  hier 
der  Winkel  a  (001)  dem  (100)  C 
nahe  gleich.  Die  grösste  Schwin- 
gungsaxe  fällt  hinter  die  Normale 
(001)  und  bildet  mit  dieser  einen 
Winkel  von  : 


700  29' 

1090  32' 

540  47' 

640  41' 


580  43' 
440  45' 
760  26' 
1030  33' 
520  30' 


690    0' 


620    c 


;o    0' 


730  46' 


enig   verzogenen   Krystalle 


Fig.  11. 


12' 
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80  28' 

80    5' 

80  13' 

80  47'  im  Mittel  von  8^'  42' 

80  47' 

9»  24' 

90  13'. 

Nach  der  Kante  (HO)  (ITO)  eingestellt,  ergaben  sich  für  den 
Winkel  der  kleinsten  Schwingiingsaxe  mit  der  Normale  (100)  die 
Werthe: 

80  39' 

80    2' 

go  ^2'     im  Mittel  =  80  16' 

80  13'. 

Diese  Beobachtungen  wurden  an  vier  Platten  ausgeführt  und 
war  der  Abstand  des  Eintritts  des  schwarzen  Kreuzes  vom  Austritte 
desselben  ungefähr  8o  —  lO".  Zu  den  oben  gezogenen  Mitteln  die 
Abweichung  ac  =  73o  19'  hinzuaddirt,  gibt  90«  17'  anstatt  90o  0'. 

Wir  erhalten  somit  aus  beiden  Beobachtungen  zusammen: 

a  (001)  =  80  33' 
(100)  c  =  8o    8' 
und  das  Axenschema: 

(001)  b  c  =  8lo27'. 
Senarmont  fand  für  denselben  Winkel: 
790  55'. 

In  Luft  ausgetreten  kehren  beide  optische  Axen  ihre  rothen 
Enden  der  Mittellinie  zu.  Im  Ölgefäss  erscheinen  beide  Axen  von 
(001)  aus  nach  vorne  gezählt  von  blau  nach  roth  ziemlich  stark 
dispergirt,  so  dass  die  erste  Mittellinie  für  blaues  Licht  näher  zur 
Endnormale  zu  liegen  kommt  als  die  für  rothes.  Es  besitzt  somit 
dieses  Salz  dieselbe  Dispersion  der  optischen  Axen  wie  die  vor- 
hergehende Kaliverbindung. 

Der  Axenwinkel  in  ()1  wurde  an  zwei  Platten  gemessen : 

=  800    7' 

=  790  56', 

dies  gibt  für  den  scheinbaren  in  Luft: 

(AB)==  1410  45' 
und  für  den  wirklichen: 

AB  =    780  35'. 
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Für  den  mittleren  Brechungsquotienten  war  ^  =  31"  50',   die 
Minimum-Ablenkung- : 

für  roth  A  =  ie»  25',  woraus  ß  =  i  -490 
„  gelb  „  =160  30',       „       „  =1-492 
„  grün  „  =  16»  36',       „       „  =  1-495  folgt. 
Wir  haben  auch  die  beiden  äusseren  Brechungsquotienten  ihren 
Grenzen  nach  durch  Beobachtungen  ermittelt;  sucht  man  mit  Hilfe 
des  wirklichen  Axenwinkels  die  Werthe  für  ß  und   y  genauer,    so 
erhält   man    folgende     genäherte     zusammengehörige     Brechungs- 
quotienten  für  mittlere  Strahlen: 

a  =  l-486        /3  =  1492        /'  =  1-501. 
DiedichroskopischeLoupe  zeigte  keine  deutlich  unterschiedenen 
Absorptionen. 


3,  4, 


12.  Schwefelsaares  Rapferoxyd-Rali. 

(KO,  SO3  -f  CuO,  SO3)  +  6  aq. 
Krystalle  aus  dem  Laboratorium  des  tterrn  Prof.  Schrötter. 
Nach    Brooke   ist  die    Combination    der   Krystallform   dieses 
Salzes  : 

p  (HO),  q  (011),  b  (010),  c  (001),  V  (201)  [Taf.  I,  Fig.  IJ 
und  das  Veihältniss  der  Parameter: 

a:  b:  c  =  0-7701  :  l  :  0*4932 
öC=7lo  56'  (Bammelsbg.  kr.Ch.  24o). 

Den  Verziehungen  der  Krystalle  entsprechen  die  Fig.  2, 
Taf.  I  ohne  (100). 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Symmetrie-Ebene  (Fig.  12).  Der  Cha- 
rakter der  Doppelbrechung  ist  positiv, 
Substanz  schwach  doppelbrechend. 

Während  bei  allen  vorherge- 
henden Verbindungen  die  zweite  Mit- 
tellinie, grösste  Schwingungsaxe, 
nach  oben  hinter  die  Normale  (001) 
zu  liegen  kommt,  fällt  sie  bei  dieser 
Verbindung  in  den  spitzen  Winkel  der 
Normalen  (100)  und  (001);  ausser- 
dem ist  ihre  numerische  Neigung  zur  Endfläche  nicht  viel  von  denen 


Fig.  12. 


J'J'Q  A,  Mniniann  und  L.  Itotlcr. 

bei  den  vorhergehenden  Kalisalzen  verschieden.   Beobachtungen  an 
drei  Platten  gaben  diese  Neigung  von  a  zu  (001): 

=  40  26' 
=  40  5' 
=  40  33' 
=  40  25' 
=  4«  26' 

hiemit  haben  wir  im  Mittel: 

(001)  a  =    40  23' 
(iOO)  c  =  220  27' 
und  das  Axenschema: 

(001)  b  c  =  940  23'. 
Sowohl  in  Luft  als  in  Öl  ausgetreten  schliessen  sich   die   opti- 
schen Axen  für  rothes  Licht  enger  an  die  Mittellinie  an,  als  die  für 
violettes. 

Den  Axenwinkel  in  Öl  erhielten  wir: 
=  490  39', 
hiemit  wird : 

(AB)  ==  760  12'  und 
jß  =  480  53'. 

Das  Prisma  zur  Ermittelung  des  mittleren  Brechungsquotienten 
besass  einen  brechenden  Winkel  =  o2o  26',  und  gab  Minimum-Ab- 
lenkung: 

für  Ende  roth  49o  46',  hieraus  ß  =  1-488 
,.  hell  roth  29052',  „  „  =  1-489 
„  gelb  300    1',         „       „  =  1-491 

„  grün  300    9',         „       „  =  1  ■  493 

„  grün/blau  300  17',         „       „  =  1-495 
„  blau  300  36',         „       „  =  1-498. 

Die  dichroskopische  Loupe  zerlegte  das  durchgehende  Licht 
nicht  wahrnehmbar. 

13.  Schwefelsaures  Kupferoxyd-Ammoniak. 

(AmO,  SO3  4-  CuO,  SO3)  -f  6  aq. 

Krystalle  aus  dem  Laboratorium  des  Herrn  Professor  Schrötler. 

Nach  Miller  ist  (R  ammelsbg.,  kr.  Chemie): 

a:b:c  =  0-7433  :  1  :  04338 
ac  =  730  W, 
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das  Schema  der  Combination: 

p  (HO),  o'  (Hl),  9  (011),  V  (001),  2/-  (äOl)  [Taf.  I,  Fig.  1]; 

ausser  diesen  Flächen  henbachfeten  wir  noch  das  Prisma  (120)  und 
das  Pinakoid  (010)  und  ihre  Winkel: 

(HO)  (120)=  19«-200appr. 
(010)  (120)  =  35«     —       „ 

Die  Krystalle  waren  häufig  nach  der  c-Axe  verlängert  und  nach 
einer  der  PrismenHäcben  (110)  verzogen  (Taf.  I,  Fig.  2).  Oft  er- 
halten sie  auch  durch  Verkürzung  derselben  Axe  als  vorherrschende 
Form  das  rechtwinkelige  Prisma  (001)  (HO),  bei  ziemlich  ausge- 
bildeten (201),  wie  es  in  Taf.  I,  Fig.  12  verzeichnet  ist,  oder  sie 
sind  nach  (001)  verzogen  (Fig.  3). 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der  Fig.  13. 

Symmetrie-Ebene  (Fig.  13).  Die  Dop- 
pelbrechung ist  gering. 

Der  derNormale  (001)  nahe  lie- 
gende Hauptschnitt  der  Symmetrie- 
Ebene  liegt  in  der  Richtung  der  Zäh- 
lung von  der  Endfläche  aus  nach  vorne; 
besitzt  somit  übereinstimmend  mit  dem 
Kupferoxyd  -  Kali  eine  entgegenge- 
setzte Lage  in  Bezug  auf  alle  übrigen 
vorhergebenden    Verbindungen.   Für 

den  Winkel,  den  diese  Schwingungsaxe  a  mit  der  erwähnten  Nor- 
male bildet,  erhielten  wir  an  drei  Platten  folgende  Mittelwerthe : 


20  10' 

20  33' 

20  46' 
20  21'  '"* 

Mittel 

=  20 

33 

20  38' 

20  50'. 

(001)  a 

=    2" 

33' 

(100)  c 

=  180 

39' 

(001)  c 

=  920 

33'. 

Es  ist  also 


Zugleich  geht  der  am  C  liegende  Winkel  der  optischen  Axen, 
der  bei  allen  vorhergehenden  kleiner  als  90"  ist,   in  den   stumpfen 


!  72  '^     Mm- 111  nun   imd   L.  R  otter. 

über,  wodurch  der  Charakter  der  Doppelbrechung,  bei  allen  anderen 
positiv,  hier  negativ  wird. 

Das  Schema  der  Schwingungsaxen  ist  daher: 

(001)  b  a  =  20  33'. 
Der  scheinbare  Axenwinkel  in  Luft  und  in()I  ist  für  blau  kleiner 
als  für  roth ;  die  Dispersion  an  beiden  Axen  beträchtlich  und  nahe 
gleich. 

Wir  beobachteten  den  Winkel  der  optischen  Axen  in  Öl  (an  a): 
((.4^))  =  720  W, 
was  für  den  Axenwinkel  in  Luft: 

(AB}  =  121"  39' 
und  im  Krystall: 

AB  =  710  21' 
gibt. 

Der  Brechungsquotient  für  die  mittlere  Fortpflan.zungsge- 
sehwindigkeit  wurde  an  einem  Prisma  von  </>  =^  45o  51'  ermittelt;  es 
waren  Minima  der  Ablenkung: 

für  ro(h  d  =  2öo  21',  hieraus  ß  =  1-494 
„  gelb  „  =  2^)0  29'.  „  „  =  1-497 
„  grün„  =2.'>o39',  „  „  =  1-S00 
„  blau  „  =  250  46',         „      „  =  lb02. 

Über  den  Trichroismus  konnten  wir  entscheiden: 

ci  röthlich 

b  dunkler  blau 

f  heller  blau 

r  >  b  >  Ci. 

14.  Oxalsaures  Eisenoxyd -Kall. 
(3K0,  C^Os  +  FcoOs,  SC^Os)  +  6  aq. 
Krystalle  aus  dem  Laboratorio  des  Herrn  Prof.  Schrötter. 
Wir  beobachteten  an    den   Krystallen   dieses   Doppelsalzes  die 
Formen : 

p  (HO),  b  (010),  /•'  (TOI),  0  (111),  o'  (TU)  [Taf.  II,  Fig.  IJ , 
wozu  nach  Kopp  noch  die  Flächen  |/)(230)  und«  (iOO)  hinzutreten. 
Nach  unseren  Messungen  ist: 

a:b:  c  =  09918  :  1  :  03896 
ac  =  8S0  45'. 


rnlersuehniiffoii  iiliec 
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(110)(lT0)=  890  22 

(ilO)  (110)  =  900  3H'       _ 

(i  10)  (100)=  440  41' 

(IIO)'(OIO)  =  450  19'       _ 

(230)  (230)  =  —        — 

(100)  (101)  =  720  17'       _ 

(T00)(T11)=  730  2.';'      — 

(TU)  (Hl)=  —     •  400  9' 
(111)  (100)  = 
(010)  (111)  = 

(iii)(iri)  = 

(010)  (Hl)  = 

(111)  (TTl)  =  —           »400  43' 

(111)  (TTT)  =  1390  17'         1390  17' 

(TU)  (T01)=  200  22'               — 

(TTO)  (TT!)  =  630  2S' 

(TTl)  (Hl)  =  S70  48'               — 

(111)  (H0)=  580  47' 

(T11)(H0)=  880    1'               _ 

(ITI)  (110)=  870    6'               — 

(TOI)  (T10)=    770  30'  — 

(111)  (TTT)  =  1220  12'  1220  17' 

(111)  (TOI)  =  460  13'               — 


450  19' 


660  26' 
700  34' 


690  38' 


670  30' 
710  55' 


380  52'  — 


390  28' 
690  16' 


410  14' 


400    4' 


—         690  13' 
400  54'  _ 


580  46'  —        580  48' 


46»  20' 


Die  Krystalle  sind  allenthalben  nach  den  Flächen  der  hinteren 
Hälfte  der  Grundgestalt  verzogen;  zugleich  sind  dieseFlächen  paral- 
lel der  Combinationskante  mit  (TOl),  welche  Fläche  nie  deutlich 
auftrat,  gefurcht,  so  dass  die  Kante  (TII)  (TTl)  gewölbt  erscheint. 
An  einigen  Individuen  kamen  ausser  dem  Hemiorthotyp  blos  Andeu- 


tungen der  Prismenflächen  und  des 
Fig.  2),  an  anderen  war  nebst  der 
Fläche  (TU)  eben  das  Klinopinakoid 
vorherrschend  (Taf.  II,  Fig.  3). 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Symmetrieebene  (Fig.  J4);  ihre  erste 
Mittellinie  entfälltin  den  spitzenWinkel 
derNormalen  (101)  und  (TOI),  welche 
durch  die  Kanten  der  vordem  und 
hintein  Hemipyramide  bestimmt  sind. 
Wir  haben  in  der  Figur  den  zuge- 
hörigen Rhombus  punktirt verzeichnet. 


Klinopiuakoids   vor   (Taf.  II, 
Fig.  14. 
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Fül-  den  Winkel,  den  dieser  Hauptsehnitt  der  Symmetrieebene 
mit  der  Normale  (TOI)  bildet,  ergaben  sich  folgende  Mittelwerthe  an 
drei  Platten: 

180  20' 
18"  40' 
180  33' 
180  37' 
190  4' 
190  7' 
190  S8' 
190  'l' 


nn 


d  da  wir  den  Charakter  der  Doppelbrechung  negativ  fanden,  ist: 


(101)  a=  18"  äö' 
a  (001)  =    30    3', 

ferner : 

(100)  c  =  10 12' 

und  das  Symbol  der  Schwingungsaxen : 

(001)  b  a  =  —  30  3'. 

Die  Doppelbrechung  ist  sehr  stark,  stärker  als  beim  Oxalsäuren 
Eisenoxyd-Natron. 

Die  Aufeinanderfolge  der  optischen  Axen  im  Öl  betrachtet,  ist: 
roth  grün     a     grün  roth, 

dabei  verschieden  stark  dispergirt  an  beiden  Axen. 
Wir  fanden  den  Axenwinkel  in  Öl: 

für  rothes  Licht  =  85»  40', 
„  grünes     „     =  84o  58'; 

hiemit  wird  der  scheinbare  in  Luft: 

{AB)  für  rothes  Licht  =  172o    7', 
„       „  grünes     „      =  i67o  40' 

und  der  wirkliehe: 

AB  für  rothe  Strahlen  =-=  80«  4' 
„     „    grüne         „       =  79o  4'. 

Es  ist  somit  der  scheinbare  und  wirkliche  Axenwinkel  für  roth 
grösser  als  für  grün. 

Der  für  die  Reduction  des  Axenwinkels  nöthige  Brechungs- 
quotient p  wurde   an    einem   Prisma   ermittelt,   dessen   brechender 
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Winkel    tp  =  38"  T  war;   es  ergaben  sich    als  Minima  der  Ab- 
lenkung: 

A9I  =.  22»  38',  hieraus  /?3i  =  i-548 
A»  =  220  46',  „  i55Ei  =  l-J)äl 
Ag  =  220äl',  „  /?g=i.SS3 
Ad  =  220  58',  „  /9t)  =  1  •  S56 
A®  =230  5',  ,^  /3e  =  l-5I}8 
Ag  =230  13',  ^  ß^  ^  1.562 
A®  =  230  19',  „  /3®  =  l-ä64. 
Nach  Grailich  ist  bei  einer  Platte: 

parallel  b'.         a.  schön  smaragdgrün 
c  gelblich  grün 
?  >  r; 

parallel  a:         h  schwach  smaragdgrün 
r  grünlich  gelb 

^  >  V' 
parallel 'r:         a  bläulich  smaragdgrün 
b  gelblich  „ 

a  >  6. 
Wir  fanden  auf  der  Symmetrie-Ebene  die  Absorption  gleich  der 
des  Oxalsäuren  Eisenoxyd-Natron : 

c  smaragdgrün 
a  gelblich  grün, 
eine  Platte  parallel  b  c  zeigte  keine  deutlichen  Unterschiede. 

15.  Oxalsaures  Eisenoxyd-Natron. 

(3NaO,  C3O3  +  FeaOs,  SC^Os)  +  9  aq. 

Krystalle  aus  Herrn  Prof.  Schrötter's  Laboratorio. 

Nach  Rammeisberg  sind  die  vorkommenden  Flächen: 

;j(110),  o(lll),   o'(Tli),  c(OOi),   a(lOO),   j2  (021)  [Taf.  II,  Fig.  14]. 

W^ir  fanden  das  Verhältniss  der  Parameter: 


«  :  6  :  c  = 

1-3677  :  1 

:  1-2007 

ac 

=  80"  6'. 

Gerechnet 

Beobachtet 

von  uns : 

Rammeisberg 

(iio)(irü)=     - 

M06O50' 

1070    9' 

(IIÜ)  (110)=    730  10' 

— 

720  49' 

(110)  (100)=    530  2ö' 

— 

530  25' 

17ß 
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Gerechuel 

Beobachtet 

von  uns: 

von  uns: 

Rammelsb^TiT 

Schabus: 

(001)  (iOO)  =    80"    6' 

— 

— 

790    9' 

(100)  (Hl)=    äöo42' 

— 

— 

530  35' 

(111)  (111)=    38»  S6' 

— 

— 

— 

(fil)(T00)=    650  22' 

- 

- 

— 

(IOO)  (021)=    86»  10' 

— 

— 

— 

(TU)  (ni)=    880  37' 

— 

- 

— 

(1H)(1T1)=    780  40' 

— 

— 

— 

(001)  (021)  =    670    ö' 

— 

670  48' 

— 

(021)  (021)  =  1340  l(t' 

— 

1330  38' 

— 

(HO)  (ni)  =    350  .-58' 

360  18' 

360    8' 

360-37 

(ITI)  (001)  =    590  SS' 

600    1' 

600    2' 

— 

(111)  (ni)  =  1110  46' 

— 

— 

— 

(001)  (110)=    840    r 

— 

830  54' 

830  30' 

(001)  (111)=        - 

'  510  51' 

510  32' 

510  14' 

(111)  (110)=        - 

•  320  16' 

320  14' 

— 

(HO)  (021)=    380  47' 

— 

— 

— 

(021)  (TU)  =    330    1' 

- 

— 

— 

(ITI)  (HO)  =  1000    1' 

— 

— 

— 

(TU)  (110)=    710  48' 

— 

— 

— 

(TlO)  (021)  =    450  36' 

— 

— 

— 

(021)  (111)=    340  23' 

— 

— 

— 

Die  Krystalle  sind  theils  tafelförmig  durch  die  stark  vorherr- 
schende Endfläche  zusammengedrückt  (Taf.  II,  Fig.  S),  theils  bilden 
sie  ein  gut  ausgebildetes  Hemiorthotyp,  an  dem  die  Prismenflächen 
parallel  der  c-Axe  ungleich  und  mangelhaft  ausgebildet  vorkommen, 
oft  auch  Verziehungen,  wie  Taf.  II,  Fig.  6.  Die  Tafeln  sind  häutig 
nach  der  einen  Seitenriehtung  verzogen.  DasOrthopinakoid  kommt  an 
grossen  tafelförmigen  Individuen  ziemlich  entwickelt  vor.  Das  Klino- 
doma  (021),  durch  die  Zonen  (110) 
(TU)  und  (001)  (010)  bestimmt, 
beobachteten  wir  nicht. 

Die  optischen  Axen  liegen  in 
der  durch  den  spitzen  Seitenwinkel 
der  schiefrhombischen  Tafeln  gehen- 
den Symmetrie-Ebene  (Fig.  15);  die 
erste  Mittellinie  fällt  nahe  in  die 
Richtung  der  Normale  der  Endfläche, 
so  dass  auf  den  ausgezeichneten  Spal- 
tungsstücken parallel  dieser  Ebene  die 
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Axen  vollkommen  sichtbar  sind.  Der  Charakter  der  Doppelbrechung 
ist  negativ.  Für  die  geringe  Neigung  der  ersten  MitteUinie  zur  Nor- 
male (001)  erhielten   wir  folgende  Mittelwerihe  an  drei  Platten: 

10  24' 
10  48' 
20  15' 
20  ^^,  im  Mittel  =  lo  56' 

10  50' 

20    .i' 

und  da  dieser  Hauptschnitt,  welcher  zugleich  die  gr()sste  Schwin- 
gungsaxe  ist,  in  den  spitzen  Winkel  der  Normalen  (001)  und 
(100)  entfällt,  ist: 

(001)  a=  10  56' 
a  (100)  =  780  10' 
(100)  c  =  110  50' 

und  das  Schema  für  die  Schwingungsaxen: 

(001)  ba  =  10  56'. 

Sowohl  in  Luft  als  auch  in  Öl  ausgetreten,  kehren  beide  opti- 
sche Axen  ihre  violetten  Enden  der  ersten  Mittellinie  zu  :  /?  >  u. 
Die  Doppelbrechung  ist  stärker  als  bei  den  schwefelsauren  Doppel- 
Salzen.   Wir  beobachteten: 

{(AB))  =  310  25', 
dies  gibt: 

(^ß)  =  46o53', 

und  für  den  wirklichen  Winkel  der  optischen  Axen : 

^5  =  300    0'. 

An  einem  Prisma  parallel  b  von  einem  brechenden  Winkel 
^  =  360  20',  beobachteten  wir  die  Minimum-Ablenkung: 

A  für  rothe  Strahlen  =  20o  50',  hieraus  ß  =  1-534 
„  „gelbe  „  =200  58',  „  /3  =  1-537 
„    „grüne        „        =21"    9',        „      /?  =  1-542. 

Wir  fanden  die  Krystalle  sehr  stark  dicbromatisch,  und  zwar: 

c  und  b  gesattigt  grasgrün, 
a  grünlich  gelb, 

(c  =  b)  >  a. 
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16.  Baryuni- Platin -Cyanür. 

(BaPtCya)  +  3  aq. 
Krystalle  aus  Herrn  Professor  Schrotte  r's  Laboratorio. 
Die  vorkommenden  Flächen  sind : 

j9  (HO),  5  (011),  «  (100),  6  (010)  [Taf.  II,  Fig.  27]. 
Nach  unseren  Messungen  gilt  das  Verhältniss  der  Parameter 
a.b:c^  0-8677  :  1  :  0-4788 
ac  =  76«  18'. 


Gerechaet 

Beobachtet 

von  uns: 

von  uns: 

Schabus: 

Senarmont 

(HO)  (110)  = 

800  16' 

— 

800  18' 



(HO)  (110)  = 

99«  44' 

990  41' 

— 

— 

(HO)  (010)  = 

49"  52' 

490  52' 

— 

500    0' 

(HO)  (100)  = 

— 

•400    8' 

— 

400    0' 

(100)  (011)  = 

770  36' 

— 

— 

— 

(jOO)  (001)  = 

760  18' 

— 

750  53' 

— 

(0iI)(0Tl)  = 

490  S4' 

490  57' 

490  52' 

490  45' 

(011)  (011)  = 

1300    6' 

— 

— 

— 

(011)  (010)  = 

— 

•650    3' 

— 

650    4 

(HO)  (011)  = 

640    9' 

— 

— 

— 

(HO)  (011)  = 

960  11' 

960  11' 

— 

— 

(HO)  (011)  = 

— 

•830  49' 

— 

— 

Von  den  parallel  der  Längsrichtung  gestreiften  Flächen  (010) 
ist  die  eine  häufig  sehr  stark,  die  andere  sehr  schwach  ausgebildet, 
wodurch  denn  auch  die  eine  Domenfläche  gegen  die  andere  zurück- 
tritt (Taf.  II,  Fig.  8).  Zuweilen  aber  ist  die  ganze  Form  durch 
Vorherrschen  des  ganzen  Klinopinakoids  zu  Lamellen  zusammen- 
gedrückt (Taf.  II ,  Fig.  9),  wo  dann 
die  übrigen  Flächen  gleichmässig 
entwickelt  sind. 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Symmetrie-Ebene(Fig.  16).  Charakter 
der  Doppelbrechung  positiv,  Disper- 
sion ungeheuer  stark,  so  dass  die  Hy- 
perbeln des  Axenbildes  für  rothes  und 
grünes  Licht  getrennt  neben  einander 
zu  liegen  kommen.  Die  erste  Mittel- 
linie ist  nahe  parallel  der  Längsaxe 
des  Prisma  (HO)  (Senarmont). 


ß  ^^  00' 
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Wir  erliielten  an  zwei  Platten  folgende  Mittel  werthe  für  die  geringe 
Neigung  der  zweiten  Mittellinie  zur  Normale  (100),  so  dass  jene  in 
den  spitzen  Winkel  der  Normalen  (001)  und  (100)  zu  liegen  kommt: 

10   0' 

10  20' 

10  21' 

10  18' 

^„gg,  im  Mittel  lo20' 

10  49' 
10  41' 
10  15' 
10  20' 

und  da  dies  die  grösste  Schwingungsaxe  ist,  so  hat  man: 

a  (100)  =    10  20' 
c  (001)  =  150    2' 

und  das  Axenschema: 

(001)  bc  =  —  150  2'. 

Der  scheinbare  und  wirkliche  Axenwinkel  für  grünes  Licht  ist 
kleiner  als  für  rothes. 

Im  Ol  gemessen  wird: 

p  =  230  39',  hieraus 
(AB)  Yfj  =  270  43' 
„      p  =  350    0',  und 
AByp^iGoZS' 
^  =  200  51. 

Für  die  liiebei  verwendeten  Brechungsquotienten  war  der  bre- 
chende Winkel  desPrisma's  ^  =  50»  26';  dieMinima  der  Ablenkung: 

für  roth  =  42o  4',  woraus  /9  =  1-662 
„  gelb  =  42"  23',  „  „  =  1  •  666 
„  grün  =  420  53',         „      „  =  1-673  folgt. 

Im  durchgelassenen  Lichte  ist: 

f  =  goldgelb 
a  und  i  =  sehwefelgelb 
c>  (a  =  b), 

jedoch  die  Unterschiede  sehr  gering. 

Über  Körperfarbe,  Oberflächenfarben,  Fluorescenz  u.  s.  w. 
siehe  Grailich  (kryst.  opt.  Unters.  104). 


\  80  -'^-   M  "  '■  "I  »  "  "   »ikI 


17.  Natrium- Eisen -fyanür. 

(2Na  Cy  +  Fe  Cy)  + 


19.  ;i 


Krystalle  aus  dein  Laboratorio  des  Herrn  Prof.  Schrötter. 
Wir  beobachteten  die  von  Bunsen  angegebenen  Flächen  : 
p  (HO),  q  (011),  r  (101),  r'  (TOl),  a  (100),  ö  (010),  „/.,  (121), 
von  welchen  die   vorkommende  ilemipyritmide   in   den  Zonen  (HO) 
(011)  und  (101)  (010)  liegl  (Taf.  II,  Fig.  10). 
Aus  unseren  Messungen  ergibt  sich: 

n.b:c  =  0-8443  :  1  :  078 14 
ac  =  82»  15'. 

Gerechnet  Roiiiessen 

von  uns:  von  uns :  Bunsen:  niinimelitkerg': 

(H0)(iT0)=  70":;o'  —         so»  20'  - 

(IK»)  (11(1)  =  l()()o  iO'  _.  _-  _ 

(110)(iOO)=    39»  5:;'  400    3'         40'»  lÜ' 

(110)  («10)  =  öo»  s'        49042'       490  r>3'       490  32' 

(l(Ut)(l01)=  «10  25'  —  510  22'  — 

(101)  (101)=  8.5032'  —  —  860  4' 

(101)  (100)=  430  3'  -  43012'  — 

(100)  (011)=  830  53'  _  _  _ 
(iOO)  (121)  =  600  1'  _  __  _ 
(010)  (011)=  —  ».520  15'  520  2'  — 
(011)(0Tl)=  750  30'  —  760  0'  — 

(010)  (121)=  430  10'  _  _  _ 
(121)  (101)  =  460  KO'  —  50»  55'  - 
(121)  (151)  =  930  40'  -  —  - 
(nO)(Tül)=   —  »610  25'  610  38'  6lo44' 

(101)  (011)=   —  '560  55'  570  0'     — 

(011)  (121)=  300  3'  _  _  _ 
(121)  (110)=  310  37'  _  _  _ 
(TOl)  (121)  =  860  r,8'  _  _  _ 
(011)  (110)=  610  40'  (',10  50'  610  2.5'  - 
(Tr0)(öTl)=  71»  53'  710  24'  710  30'  — 
(0T1)(101)=  •)2o  12'  —  :>2»15'  — 
(101)  (110)=  55055'  56»  11'  56»  16'  — 
(HO)  (121)=  94»  51'  _  _  ._ 

Die  Krystalle  sind  thcils  znTafeln  parallel  derSymmetrie-Ebene 
verzogen  (Taf.  II,  Fig.  II),  häiiliger  jedoch  parallel  der  vorderen 
schiefen  Endtläche  (101 )  (Taf.  II ,  Fig.  12),  wodurch  n»aii  wegen 
der  dem  freien  Augenichtleichtunterscheidbaren  Winkel(l  10)  (101) 
und  (101 )  (Ol  I)  leicht  verlockt   wird,  auf  das  erste   Ansehen   die 


IJntersiidninffei)  iili' 
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gegenüber  stehenden  dev  um  (101)  herum  liegenden  Flächen  als 
zusammengehörig  zu  betrachten,  (101)  aber  für  die  symmetrische 
Ebene.  Die  Flächen  (100)  und  (010),  namentlich  aber(121)  kommen 
häufig  als  äusserst  schmale  Streifen  vor;   letztere  fehlt  oft  ganz. 


Die  optischen  Axcn  liegen  in  der 
Symmetrie-Ebene  (Fig.  17).  Doppel- 
brechung nicht  bedeutend.  Der  Cha- 
rakter der  Doppelbrechung  ist  positiv. 
Die  erste  Mittellinie  ist  von  den  Nor- 
malen (101)  und  (100)  eingeschlossen 
und  liegt  näher  zu  letzterer.  Es  ist 
dies  die  kleinste  Schwingungsaxe  und 
bildet  mit  der  Normale  (101)  im  Mittel 
einen  Winkel  =  27"  V.  Die  einzelnen 
Beobachtungen  ergaben  hIefür  die 
Mittelwerthe: 


Fi-.  17. 


270  15' 

260  57' 

270  11' 

27»  10' 

2(5"  57' 

200  59' 

26«  54' 

260  50' 

260  58' 

Hiemi 

t  wird : 

t)er  Abstund  des  Kinlriltes  vom  Austritt  des 
st'liwarzeii  Kreuzes  hei  den  einzelnen  Al)le- 
sungen  scliwanlcte  zwisclien  1"  und  6o, 


c  (100)  =  160    2'(Kof)ell:  lOo 
(Tol)  a  =  220  33' 


und  das  Axensehema : 


(001)  b  c  =  660  13'. 
Eine  Platte  senkrecht  zur  zweiten  Mittellinie  geschliffen ,  gab 
den  stumpfen  Winkel  der  optischen  Axen  in  Öl  =  104"  51)',  dabei 
/>  <  u;  dies  gibt  für  den  wahren: 

vi// =  990  0'. 

Eine  Platte  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  c  gab  den  spitzen 
Axenwinkcl : 


((4/?))  ==  840  56',  fiieraus 
yli?  =  80o44'; 


Sit-/.t>.  .1.  mnfhom.-iiatiuw    Tl.  XXXiV.  B.I.  Nr.  2. 
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A.  M  II  r  ni  n  n  ii   und   F..   Rotte  r. 


der   dem   Mittel   aus   beiden  Messungen   (80»  52')    entsprechende 
scheinbare  Axenwinkel  ist: 

(AB)  =  1670  2'. 
Für  den  Brechungsquotienten  ß  war  ^  =  36»  48';  ferner  die 
kleinste  Ablenkung: 

für  roth  =  200  W,  hieraus  /3  =1-528 
„  gelb  =210  3-,  „  „=  1-532 
„  grün  =210  13',  „  „=  IS36 
„  blau  =210  26',  „  „=  1-541 
„  violett=  210  38',  ,^  „=  1-546. 
In  der  diehroskopischen  Loupe  zeigte  sich  das  Absorptionsver- 
hUltniss: 

b  >  a  >  r. 


18.  Borsaares  Natron  (gewöhnlicher  Borax). 

(NaO,  Bo03)  +  10aq. 
Krystalle  aus  Herrn  Prof.  Schrötter's  Laboratorio. 
Über   die  Krystallforni    siehe  Mohs  und   deSenarmont    in 
Raminelsb.  kryst.  Chemie. 
Nach  ihm  ist: 

a:b:c  =  1099S  :  1  :  0-5629 
ac  =  73«  2S'; 
ferner  als  Schema  der  Combination: 

p  (HO),  o'  (TU),  o'/a  (221),  9*  (041),  n  (100),  b  (010),  r(OOl) 
[Taf.  111,  Fig.  IJ. 
Die  von  uns  untersuchten  Krystalle  waren  blos  vom  Prisma  (1 1 0) 
den  beiden  Pinakoiden,  der  Endfläche  und  der  hinteren  Hälfte  der 


Grundgestalt  begrenzt. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen 
und  die  erste  Mittellinie  stehen  senk- 
recht zur  Symmetrie-Ebene  (Fig.  18). 
Doppelbrechung  nicht  bedeutend.  Cha- 
rakter der  Doppelbrechung  negativ. 

Die  zweite  Mittellinie  kommt  in 
den  stumpfen  Winkel  der  Normalen 
(001)  und  (100)  zu  liegen.  Für  die 
Neigung  dieses  Hauptschnittes  zur 
Normale  (100)  erhielten  wir  über- 
einstimmend mit  den  bisherigen  Beobachtungen 


Fig.  18. 
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340    4' 
330  49' 
330  39' 
340    1' 

340 
340 
34« 
340 

IG' 
11' 
9' 
14', 

somit 

im  Mittel: 

(100)  c 
(001)  b 
woraus  das  Axenschema : 

=- 

340    5' 
170  30', 

folgt; 

ferner  ist : 

(001)  9  c 

:107£ 

'30' 

Nach  Miller  ist 
nach  Se  narmont: 


(100)  ^p  <  (100)  c 
(100)  c    =  350  0', 


(100)  (p  =    330  10' 

„      u  =    350  10' 
(001)  c^  =  1060  35' 

„      u  =  108«  35'. 

Es  ist  der  scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen,  mithin  auch 
der  wirkliche  für  roth  grösser  als  für  violett.  Für  mittlere  Strahlen 
fanden  wir: 

((^5))  =  400    6',  hieraus 
iAB)  =  600  30',  und 
AB  =  400  16'. 

Nach  Senarmont  ist  der  Axenwinkel  in  Luft  =  59°  0'. 
Miller:  AB  =  %9^^    5', 

Brewster:  ^i5  =  28«  42',  /jt  =  1-475. 

Zur  Ermittlung  der  mittleren  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Lichtes  wurde  ein  Prisma,  dessen  brechende  Kante  in  der  Sym- 
metrie-Ebene senkrecht  zur  Axenlinie  c  lag,  mit  einem  brechenden 
Winkel  von  54o  53'  verwendet.  Die  beobachteten  kleinsten  Ab- 
lenkungen waren : 

für  Grenze  roth  d  =  29«  45',  hieraus  ß  =  1-461 
„  hellroth  ,,=290  50',  „  „  =  1-462 
„  gelb  „  =290  58',       „        „  =  1-464 

„  grün  „  =300    T,       „        „  =  1-466 

„  blau  „  =300  16',       „        „  =  1-468. 

Substanz  opalisirend.    Es  werden  absorbirt  die  Schwingungen 
lel: 

c  >  ci  >  b. 

13* 
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19.  Baryum  -  Kadmium-Chlorid. 

(HaCI  +  CdCl)  H-  4  aq. 
Krystalle  aus  dem  Laboratorio  des  Herrn  Prof.  Schrotte r. 

Die  Krystalle  dieser  Verbindung  sind  von  Rammelsberg  als 
mouoklinoedrisch  beschriolten  worden,  mit  dein  Bemerken,  dass  Dif- 
ferenzen in  den  Winkeln  bc  und  pc,  falls  sie  nicht  von  der  Unvoll- 
liommenlieit  der  Flächen  herrühren,  auf  Diklinoedrie  oder  Trikli- 
iioedrie  hindeuten.  Die  uns  zu  Gebote  stehenden  Krystalle  besassen 
zwar  nicht  sehr  glänzende  Flächen,  aber  dennoch  überzeugten  wir 
uns  durch  die  Messung,  dass  das  System  wenigstens  nicht  das  zwei- 
und  eingliedrige  sei,  was  auch  durch  den  optischen  Habitus  der 
Krystalle  bestätigt  wurde,  da  die  erste  Mittellinie  schief  zur  Fläche 
(010)  steht.  Da  von  den  Winkeln  (100)  (HO)  und  (100)  (ITO), 
bald  der  eine  bald  der  andere  grösser  ausfiel,  und  dasselbe  auch 
mit  den  Winkeln  (010)  (110)  und  (010)  (TlO)  der  Fall  war,  so 
konnton  wir  nichts  anderes  thun,  als  die  ersten  zwei  und  dann  die 
letzten  zwei  einander  gleich  setzen,  wodurch  (100)  (010)  =  90" 
appr.  wird,  und  das  System  eingliedrig.  Hiefür  ist  das  Schema  der 
Combination: 

(HO),  (iiO),  (ill),  (Ttl),  (iTl),  (TTl).  (100),  (010).  (001) 
[Taf.  III,  Fig.  2]. 

Das  Verhältniss  der  Parameter  und  deren  Neigungen  zu  ein- 
ander l>erechnen  sich  auf: 

(i.b.c  =  0-8i>G0  :  1  :  0I>067 
bc  =  900  51' 
ac  =  73»  39' 
ab  =  89»  12'. 


(HO)  (ITO)  =        —  »78«  1)2'  78«  30' 

(HO)  (TlO)  =  1010    8'  —  1010  42' 

(100)  (010)  =        —  90»  -  - 

(HO)  (100)=.  390  26'  39037'  390  lU' 

(HO)  (010)=  :>0»  34'  510    0'  — 

(001)  (100)=  73"  41'  -  — 

(100)  (111)=  740  13'  —  - 

(Hl)(Hl)=  540  16'  —  — 

(Hl)  (100)=  510  31'  -  510  51' 


(100)  (HI)  =    730  36' 
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r„.reclinet 

Bp< 

r.haohlC't 

^ 

y " 

^             III II  ~ — ~^^ 

von  uns : 

von  uns: 

HammfUbcig: 

(IM)  (inj  = 

06"    0' 

56"  30' 

56"  50' 

(iiij(i()(>)  = 

HO"  24' 

50«  29' 

— 

(001 J  (010)  = 

92"  44' 

— 

— 

(001 J  (010)  = 

87»  16' 

— 

890  —  87" 

(010)  (111)  = 

66"  .'{0' 

— 

— 

(Ml)  (111)  = 

öl"  26' 

- 

510  20' 

(TU)  (010)  = 

62"    4' 

— 

— 

(0i0)(lM)  = 

71"  19' 

— 

— 

(111)(111)  = 

410    !j' 

— 

41"  30' 

(111)  (010)  = 

67"  36' 

— 

— 

(no)(Tii)  = 

61"  Ö2' 

61"  46' 

(58"40')<) 

(111)  (001)  = 

42"  27' 

42"  o5' 

(42"  16') 

(001)  (111)  = 

310  57' 

32"    ä' 

(33"  54') 

(111)  (111)  = 

74"  24' 

— 

760  12' 

(111)  (110)  = 

43"  44' 

43"  36' 

(45"  15') 

(001)  (110)  = 

— 

•7:i"4r 

76"  - 

(110)  (TU)  = 

ÖO"  28' 

58"  34' 

58"  40' 

(111)  (001)  = 

41"  16' 

42"  10' 

(42"  16') 

(001)(1T1)  = 

33"  21' 

330  40- 

33"  54' 

(TU)  (111)  = 

74"  37' 

— 

760  i2' 

(111)  (110)  = 

— 

*45"  55' 

450  i:^' 

(001)  (110)  = 

— 

'79"  16' 

790  — 

Die  Ki-ystalle  sind  zumeist  nach  der  Fläche  (HOJ  oder  (1  10) 
verzogen,  die  Flächen  der  Grundgestalt  konrimen  meistens  sehr  stark, 
die  Endfläche  schwach  ausgehildet  vor  (Taf.  III,  Fig.  4,  5),  Ausser- 
dem beohachteten  wir  Zwillinge,  deren  ZusanimensetzungsfläclK'  (0 1 0) 
ist;  der  erhabene  Winkel  der  Endflächen  beider  Individuen  wurde 
gemessen  =  4"  ^  ö".  Verwachsungen  zweier  solcher  Zwillinge 
parallel  der  Prismenrichtung  machen  zuweilen,  dass  an  beiden  Enden 
der  erhabene  Winkel  der  Endflächen  auftritt  (Taf.  III,  Fig.  6),  und 
sind  diese  je  parallel  der  Combinationskante  (HO)  (001)  gestreift. 

Die  erste  Mittellinie  entfällt  ungefähr  in  die  Richtung  der  Nor- 
male (HO)  und  liegt  von  dieser  gegen  (010)  ab;  die  Neigung  der 
beiden  optischen  Axen  zur  Fläche  (110),  [larallel  welcher  die  Kry- 
stalle  auch  viel  besser  spaltbar  sind  als  nach  (HO),  ist  nahe  gleich. 


'J  Wo  sich  die  Beobachtungsangahen  von  Ra  m  in  el  sber  g  auf  zwei  nach  liikl'noiWIri- 
scher  Orientirnng  verschiedene  Winkel  bezielieii,  huben  wir  sie  zweimal ,  bei  den 
stärker  abweichenden  aber  in  Klammern  angelühi  t. 


1.S«) 


A.   M  II  r  IM  ;i  ii  ii   uiü]   L.   11  u  U 


Fig.  19. 


Auf  der  Axenplatte  bildet  der  der  Axeiilinie  ungefähr  entsprechende 
Hauptschnitt  (a)  mit  der  Kante  (110)  (ITO)  einen  Winkel  von 
im  Mittel  =  iO»  30', 

und  zwar  ist  seine  Lage  durch  Fig.  19 
bestimmt.  Im  Zonenkreis  (001)  (100) 
bildet  der  eine  Hauptschnitt  mit  der 
Normale  (100)  den  Winkel  von 

40  47' 

40  23' 

40  28'  im  Mittel  4«  40' 

4059' 

40  41- 

und  kommt  in  den  spitzen  Winkel  der 
Normalen  (100)  und  (001)  zu  liegen. 

Der  scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen  ist  (alles  auf  die 
Spaltungsstücke  parallel  (110)  bezogen)  für  p  <i;,  und  sind  an  jeder 
Axe  die  Farben  längs  der  Axenlinie  deutlich  von  roth  nach  grün  und 
blau  dispergirt.  Auch  im  Ölgefässe  sind  beide  Axenpunkte  einander 
ähnlich,  die  Axen  für  rothes  Licht  rücken  näher  an  die  Mittellinie; 
die  Axenpunkte  für  verschiedene  Farben  liegen  in  einer  zur  Axen- 
linie schiefen  Richtung. 

Es  wurde  gefunden  : 

((AB))  =  690  33', 

hieraus : 

(AB)  =  113"  W  und 
AB=    610    i'. 

An  einem  entsprechenden  Prisma  von  einem  brechenden  Winkel 
(p  =  58°  21',  beobachteten  wir  die  Minima  der  Ablenkung: 

für  Grenze  roth  =  47»  41',  hieraus  ß  =  1-638 
„  hellroth  =  47o  S7',  „  „=1-641 
„  gelb  =480S5',       „        „  =1-6S1 

„grün  =.49043',       „        „=1-660 

„  blau  =300    7',       „        „  =1-664 

Die  Unterschiede  in  der  mittleren  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit für  verschiedene  Farben  sind,  wie  man  sieht,  ziemlich  bedeutend; 
so  auch  bei  der  folgenden  Substanz. 
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Der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  negativ,  die  Doppelbre- 
chung nicht  sehr  stark. 

Keine  unterscheidhare  Absorption  des  durchgehenden  Lichtes. 

20.  Baryüm- Kadmium -Bromid. 

(BaBr  +  CdBr)  +  4  aq. 
KrysUüle  aus  Herrn  Professor  Schröttcr's  Laboratorlo. 
Die  Krystalle   dieser   Verbindung    sind   vollkommen   isomorph 
denjenigen  des  Baryum- Kadmium -Chlorids. 
Wir  beobachteten  die  Winkel: 

(HO)  (ilO)  =  780  58' 
(HO)  (TiO)  =  1000  42' 

(110)  (100)=  390  36' 
(HO)  (010)  =  SOo  15' 
(HO)(TH)=    580  30' 

(111)  (001)=  41»  19' 
(001)  (110)=    790  21'. 

Die  Krystalle  waren  in  demselben  Sinne  wie  die  des  Chlorid- 
salzes verzogen,  nur  noch  mehr,  und  es  treten  die  Flächen  (111) 
gegen  (001)  zurück  (Taf.  III,  Fig.  4). 

Die  optische  Orientirung  ist  ähnlich  der  des  Baryum-Kadmium- 
Chlorids.  Die  Spaltbarkeit  dieselbe;  Charakter  der  Doppelbrechung 
ebenfalls  negativ. 

Im  Zonenkreis  (100)  (001)  bildet  der  eine  Hauptschnitt  mit 

der  Endnormale  einen  Winkel  von : 
20  19' 

Jj,    ^,  im  Mittel  10  42' 
10  38', 
somit  einen  kleineren  als  bei  der  vorhergehenden  Verbindung. 

Der  scheinbare  WMnkel  der  optischen  Axen  ist  für  roth  kleiner 
als  für  violett.  Auf  die  vollkommene  Spaltungsrichtung  wieder  be- 
zogen, wurde  gefunden  der  Winkel  der  optischen  Axen 
in  Öl  =    830  32',  daraus 
in  Luft  =  1560  25', 
[  und  im  Krystall  =    70o  13'. 

Im  Ölgefässe  erscheint  das  eine  Axenbündel  ähnlich  wie  beim 
Baryum-Kadmium-Chlorid  schief  zur  Axenlinie  zerstreut,  das  andere 
Bündel  dagegen  parallel  zu  dieser  Bichtung. 
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Dispersion  der  optischen  Axen  bedeutender  als  beim  Chlorid. 
Für  den  Brechungsquotienten  ß  wurde  an  einem   entsprechend 
geschnittenen  Prisma  von  S4'*  5'  beobachtet: 


kleinste  Ablenkung  für  roth  =  46«  33',  woraus  /5  =  1  -693 
„  selb  =  47<»  17',       „        „  =  1-702 


folgt. 


31.  Essigsaare  ülagnesia. 
(MgO,  AcOs)  +  4  aq. 
Dargestellt  von  Herrn  K.  Ritter  v.  Hauer. 
Die  vorkommenden  Flächen  sind : 

?;  (110),  o'  (111),  c  (001),  b  (010)  [Taf.  Hl,  Fig.  7], 
das  Verhältniss  der  Parameter: 

a.b'.c  =  0-7128  :  1  :  04030 
ac  =  840  23'. 


Gerechnet 

Beobachtet 

von  uns: 

von  uns  : 

Grailich  : 

(liO)(lTO)=       - 

•   700  42' 

710  38' 

(110)  (110)=  1090  18' 

109«  18' 

1080  20' 

(110)  (010)=    540  39' 

— 

— 

(010)  (TU)  =    690  58' 

— 

— 

(TU)  (TT1)=    400    5' 

— 

380  47' 

(TTO)(ni)=    580  24' 

580  17' 

580  30' 

(TTl)  (001)  =       _ 

•   360  11' 

— 

(001)  (110)=        - 

-   850  25' 

— 

(TM)  (110)=    970  19' 

- 

970  38' 

Die  Krystalle  sind  ihrem  Habitus  nach  durch  Fig.  8,  Taf.  111 
dargestellt,  sie  kommen  aber  auch  häufig  nach  dem  Parameter  c 
verlängert  vor.  Fig.  20. 

Der  Prismenwinkel  (001)  (110) 
dillerirte  unter  acht  Messungen  von 
dem  angegebenen  Mittel  im  Maximum 
um  J)',  (111)  (001)  war  noch  weni- 
ger schwankend,  und  der  Winkel 
(001)  (HO)  erreichte  nie  Sßo. 

Die  Symmetrie-Ebene  ist  Ebene 
der  optischen  Axen  (Fig.  20).  Dop- 
pelbrechung sehr  bedeutend  und 
stärker  als  beim  essigsauren  Kobalt- 
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Oxyd.  Dei-Chai-jikter  der  Doppelbrechung  ist  negativ.  Verwachsungen 
erzeugen  oft  mehrfache,  ja  zuweilen  eine  ganze  Reihe  von  Axen- 
bildern.  Die  für  die  Ermittlung  der  Hauptschnitte  bestimmten  Platten 
sind  wegen  der  Zertliesslichkeit  der  Substanz  schwer  mit  scharfen 
Kanten  zu  erhalten,  daher  ist  auch  die  Einstellung  im  Stauroskop  we- 
niger sicher.  Die  in  den  spitzen  Winkel  der  Normalen  (001)  und 
(100)  entfallende  Schwingungsaxe  ist  zweite  Mittellinie  und  bildet 
mit  der  Normale  (100)  einen  Winkel  von: 

480  37' 

490    6' 

480  44' 

i«o  20'  '•"  '^^'**®'  ^*'"         **' 


Es  ist  also: 
hiemit : 
und  das  Axenschema: 


470    6' 
480  13'. 

c  (100)  =  480  11', 

(100)  a  =  4lo49' 


(001)  b  a  =  -  530  48'. 
Der  Axenwinkel  in  Öl  ist : 

=  570  28', 
in  Luft=>  890  54'  und 
im  Krystaj]  =  S60  34'; 
dabei  liegen  in  Luft  und  Ol  an   beiden  Axen  die  rothen  Enden  der 
Mittellinie  a  zugewendet. 

Ein  Prisma  parallel  b  vom  brechenden  Winkel  <p  =  34«  28' 
ergab  als  Minimum  der  Ablenkung: 

für  roth    17o  51',  woraus  ßp    =1-488 
„  gelb     17058',       „       ßr    =1-491 
„  grün    180    2',       „       ßrr  =  ^'^^'^ 
„  violett  180    8',       „      ßo    =1-495  folgt. 
In    der    dichroskopischen    Loupe    zeigten    sich   absorbirt   die 
Schwingungen : 

i^  >  c>  a. 

23.  Essigsaures  Kobaitoxyd. 

(CoO,  AcOs)  +  4  aq. 
KrystallC;  dargestellt  von  Herrn  Professor  Hornig. 
Ausser  den  von  Rammel  sberg  angegebenen  Flächen  beob- 
achteten wir  noch  das  Klinodoma  in  den  Zonen   (100)  (TU)   und 
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430  42' 
210  si' 
580  3' 
3Ü0  47' 


17' 

von   uns  : 

710  11' 

1080  47' 


39»  S3' 


Ö70  57' 
350  S3' 
860  10' 


sbeig : 

710  18' 

108«  40' 

350  10' 


390  56' 


570  46' 


(010)  (001)  gelegen,  al)er  äusserst  schwach  ausgebildet;  daher  das 
Schema  der  Coinbination: 

p(ilO),  o'(Tll),  «/(Oli),  «(100),  r(OOl)  [Taf.  111,  Fig.  9]. 
Das  Axenverhältniss  ist  nach  unseren  Messungen: 
a:h:c  =  0  7181  :  1  :  04024 
ac  =  85' 

Gerechnet 
von  uns : 

(H0)(1T0)=        - 
(HO)  (110)  =  1080  49' 
(110)  (100)=    350  35'.5 
(001)  (100)  =    850  17' 
(100)  (011)=    850  37' 
(011)  (TU)  =    280  22' 
(Hl)  (100)=    66»    0' 
(T11)(TT1)=       - 
(011)  (011) 
(TU)  (001) 
(HO)  (111) 
(Hl)  (001) 

(001)  (HO)  =        -  * 

(TU)  (HO)  =    970  36' 
(Tll)(OTl)=    510  15' 
(HO)  (011)=    73049 
(HO)  (OTl)=    980  54' 
Die  vollständige  Ausbildung  der 
Formen  ist  durch  Taf.  III,    Fig.    10 
dargestellt. 

Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Symmetrie  -  Ebene  (Fig.  21).  Die 
Doppelbrechung  ziemlich  stark.  Cha- 
rakter der  Doppelbrechung  negativ. 

Die   erste  Mittellinie  entfällt  in 
den   stumpfen  Winkel   der  Normalen 
(001)  und  (100)  und  bildet  mit  der 
Normale  (100)  einen  Winkel  von: 
370  0' 
360    5' 
360    9' 

360  34'  im  Mittel  36«  38 
360  46' 
360  54' 
360  55'. 


Jo  12' 


Fig.  21. 
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Es  ist  also: 

(100)  a  =  36"  38' 
(OOi)  c  =  31"ö5' 
und  das  Schema  der  Sehwingungsaxen: 

(OOJ)bg  =  — 58"5)'. 
Die  Aufeinanderfolge  der  optischen  Axen  in  Luft  ist: 
violett  roth     a     roth  violett, 
im  Ölgefäss  dagegen: 

roth  violett     a     rotli  violett 

und  zwar  in  der  Richtung  (001)  —  (100),  so  dass  die  grösste 
Schwingungsaxe  für  roth  mit  der  Endnormale  einen  kleineren  Winkel 
bildet,  als  die  für  violettes  Licht;  dabei  ist  die  Dispersion  der  opti- 
schen Axen  ziemlich  gleich  gering  an  beiden  Bündeln. 

Die  Grösse  des  Winkels    der    optischen    Axen    in    Ol    wurde 
gemessen  an  drei  Platten : 

=  320  15' 
320  i6' 
320  18', 

somit  das  Mittel  daraus  in  Luft: 

(AU)  =  480  12' 
und  im  Krystall : 

AB  =  300  43'. 

An  einem  Prisma  von  41°  43'  parallel  h   beobachteten  wir  die 
Minima  der  Ablenkung: 

für  rotli  240  42',  woraus  ß  =  \- «38 

„  gelb  240  S4',       „       „==1-542 

„  Ende  grün  250    5',       „       „  =  1-546 
folgt. 

Betreff  des  Pleochroismus  ergab  sieh: 

a  rosenroth 
6  carminroth 
c  bleich  rosenroth 
b  >  a  >  c. 
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Parameter 

Orientirung 

S  u 

1)  s   t  a  11  z 

rt  :  /> :  c  = 

der 

nr  = 

Schwingungsaxen 

Schwefels.  Mag- 

nesia-Kali  .  . . 

KO.SOg   +MfrO,S03 

0-7420: 1:0-5003 

(OOI)f'r=  S9"0' 

+  6aq. 

75«  5' 

Schwefelsanres 

Magnesia-Am- 

moniak   

AmO,S03  +MgO,  SO3 

0-7376:  1:0-4891 

(OOl)bc  =77050' 

+  6aq. 

720  54' 

Schwefelsaures 

Manganoxydiil- 

Animoniiik  .  . . 

AmO.SOg  f  MnO,S()3 

0-7309:1:0-4972 

(OOl)bc  =81034' 

+  6aq. 

720  58' 

Schwefelsaures 

Eisenoxydul- 

Kali  .  . .' 

KO,S03+FeO,S03 

0-7512: 1:0-51 11 

(001)br=87ol4' 

+  6aq. 

750  44' 

Schwefelsaures 

Eisenoxydul - 

Ammoniak  .  .  . 

AmO,  SO3  +  FeO,  SO3 

0-7466:1:0-4950 

(OOl)bc  =820  55' 

+  6aq. 

730  12' 

Schwefelsaures 

Nickeloxyd- 

Kali  ...." 

KO,SOs-fNiO,S03 

0-7374:  1:0-4965 

(00  l}bc  =840  34' 

+  6aq. 

740  57' 

Schwefelsaures 

Nickeloxyd- 

Atumoniak  . . . 

AmO,S03  +  NiO,S03 

0  7370:1:0  5032 

(001)br=79o2' 

+  6aq. 

720  56' 

Schwefelsaures 

Kobaltoxyd- 

Kali  

KÜ.SOg+CoO.SOg 

0-7327:1:0-4705 

(001)bc=85oll' 

+  6aq. 

750  17' 

Schwefels.    Ko- 

baltoxyd-Am- 

moniak  

AmO,S03  +  CoO,S03 

0  7392:I:0-498"5 

(001)br  =  790  0' 

+  6  aq. 

730  4'  Marignac 

Schwefelsaures 

Zinkoxyd-Kali 

K0,S03    hZnO.SOg 

0-7446:1:0-5098 

(001)bc=85ol7' 

i-6aq. 

740  33'  Rammelsb. 

Schwefelsaures 

Zinkoxyd-Am- 

moniak   

AmO,  SO3  +  ZnO,  SO3 

0-7375:1:0-5009 

(OOl)bc  =810  27' 

+  6aq. 

730  19' 

Schwefelsaures 

Kupferoxyd  - 

Kali 

KO,S03+CnO,S03 

0-7701:1:0-4932 

(001)  bf  =940  23' 

+  6aq. 

710  56'Brooke 
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Winkel  der  opt.  Axen 

Brecluingsver- 

1 

hiiltniss  /5  =  "T 

P  1  e  0  c  ii  r  0  i  s  111  u  s 

selieinb. 

wirklicher 

- 

480  21' 

1-468....  1-476 

o<p 

500  22' 

1-469....  1-475 

r<'j 

690  9' 

1-482....  1-485 

c  >  b  >  ci. 

fJ  <o 

680  4' 

1-478....  1-489 

fJ  <o 

760  52' 

1487....  1492 

fJ  <u 

750  36' 

1-487....  1-495 

(f  =  b)  >  a. 

- 

860  26' 

1-496....  1-504 

0  =  6)  >a. 

fJ  <u 

660  56' 

1-482....  1-490 

ci  gesättigt  rosenrot!)  />  |  a  >  6  >  r  | 

b  carminroth 

c  nelkenbraun              »^  {  ?  <  {*  <  j"  f  • 

fXu 

810  39' 

1-492....  1-497 

a  tief  rosenroth              />  {  a  >  b  >  c  J 

b  bräunlich  carminroth 

c  röthlich  braun             t»  {  r  >  b  >  a  ( . 

fi  <  u 

690  5' 

1-479....  1-486 

jf  <  0 

780  35' 

1-490.... 1-495 

//<u 

480  53' 

1-488....  1-498 

A.  M  n  r m  a  n  II   und  L.  Rotte  r. 


Parameter 

Orientirung 

Su 

b  s  t  a  n  z 

a:b:  c  = 

der 

ac  == 

Schwingungsaxen 

Schwefelsaures 

Kupferoxyd 

Ammoniak  .  . . 

AmO.SOs  +  CuO.SOs 

1-7433:1: 0-4338 

(001)ba  =  20  33' 

+  6aq. 

73054'  Miller 

Oxalsaures    Ei- 

senoxyd-Kali . 

SKO.CoOg  +Fe303,3C303 

0-9918: 1:0-3896 

(001)ba=  -  303' 

f  9  aq. 

850  45' 

Oxalsaures    Ei- 

senoxyd -  Na- 

tron   

SNaOXjOg 

1-3677:1:1-2007 

(001)  6a  =10  56' 

+  F'ea<^3'3C203i-  9aq. 

800  6' 

Natrium -Eisen- 

cyanür  

3NaCy  -}-  Fe,Cy3 

0-8443:1:0-7814 

(OOl)bf  =660  13' 

+  12  aq. 

820  15' 

Baryum-Platin- 

cyanür  

BaPtCya  +  3  aq. 

0-8677:1:04788 
760  18' 

(001)  bc=— 1502' 

Borsaures     Na- 

tron   

NaO.BgOo  +10aq. 

1-0995: 1:0-5629 
730  25' 

(001)  ac  =  1070  30' 

Baryum  Chlorid- 

CadmiumChlo- 

rid 

BaCI  +  CdCl  +  4aq. 

0-8560: 1:0-5067 

\ 

6c  =  900  51' 

«c=730  39' 

«Ä  =  890  12' 

\  a    wenig   geneigt 

Baryum  Broniid- 

//.ur  Normale  (HO) 

Cadmium  Bro- 

i 

mid 

BaBr  +  CdBr  +  4  aq. 

isomorph  dem 
vorigen 

) 

Essigsaure  Mag- 

nesia  

MgCAcOs  +  4aq. 

0-7128:1:0-4030 
840  23' 

(001)ba=- 53048' 

Essigsaures  Ko- 

baltoxyd  

CoO,Ae03+4aq. 

0-7181:1:0-4024 
850  17' 

(001)ba=— 580  5' 
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Winkel  der  opt.  Axen 


wirklicher 


710  21' 


p  800  4' 
YP  790  4' 


300  0' 
800  32 


/?200S1' 
YP  160  28' 


010  1' 

700  13' 
566  34' 
30«  43' 


Breehungsver- 

hältniss  ß  ==■  ^ 
0 


1 -494....  1  002 

1-S48....  1-564 

1S34....  1-542 

1-328 1-546 

1-662....  1673 
1-461....  1-468 

,1-638....  1-664) 

1693....  1-702 
1-488....  1-495 
1-538 1  546 


P 1  e  0 e  h  r  o i s  Hill s 


a  röthlich 
b  dunkel  blau 
c  hell  blau. 

b  =  f  smaragdgrün 
a  gelblich  grün. 


(  =  h  gesättigt  grasgrün 

ci  grünlich  gelb  <\  <  {c  =^  b). 

b  >  a  >  c. 


c  goldgelb 

'  =a  schwefelgelb  c  >  (a  =  b). 


ind  zu  verlauffen. 


b  >  f  >  a. 


a  rosenroth 

$  carminroth 

c  bleich  rosenroth  ^>  <}>  1- 


Miirmann  lind  Kuller.     Orieiifirung  der  .Scliwin^iingsaxen  des  Lirliles  in  RrvHtaUen  des  raonoklinoMrisclien  Sy 


n?'sb.(Lk.Ak«d  d.W;  matli.nalurwClXXXIVBd.K»  'i.  185«, 


den    Liilitcs  in  Krv.sliillni  des  niiirinklirioi'dnsi'licii  Svs 


r^.7. 


S-iliungsb.d,k  .Akad.dM'math  naiur«-.  flXV.VnBilA™  2. 1858. 


iiaiin  und  Rnttrr     Oiieiiliiuiiij'  der  Srliviiiigimgsaxeii  des  l.idites  iii  Kivstallfii  des  luoiiolvliiioedrisrlieii  Sysleiiis  . 


f'üj.  't 


/•■ig.  /O. 


Ans  ili.li  Hof-ii.  Stadtsäiudteiei. 


SilKun^sl.  d  kAkad.(LWinathnatur»'n,XX.\IVKii.N»3  1858 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


M \THE.MATJ.SCI1  -NATL'KWI.S.SEN.SCHAI-TLICilE  CLASSE. 


XXXIV.  BWD. 


srrzTNTj  VOM  20.  jänner  im. 


N2   3. 
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III.    SITZUNG  VOM  20.  JANNER  1839. 


Herr  Sectionsrath  Haidinger  übersendet  ein  an  ihn  gerich- 
tetes Schreiben  des  Herrn  Dr.  F.  Hochstetter  aus  Sydney  vom 
12.  November  1858. 

Der  k.  k.  Bergmeister  in  Hallstadt,  Herr  Ramsauer,  erstattet 
seinen  ersten  Bericht  über  die  mit  Unterstützung  der  Akademie  im 
Echernthale  bei  Hallstadt  neu  aufgenommenen  Nachgrabungen,  und 
übersendet  mehrere  dabei  gefundene  Gegenstände. 

Die  „naturforschende  Gesellschaft"  in  Danzig  theilt  die  von 
ihr  für  das  Jahr  1860  ausgeschriebene  Preisfrage  mit.  Die  Gesell- 
schaft wünscht:  Eine  Bestimmung  der  Bahn  des  periodischen 
Kometen  von  Faye  (Komet  1843,  HI)  aus  den  drei  Erschei- 
nungen von  1843—44,  1850-51  und  1858,  mit  Berücksichtigung 
aller  Störungen  und  Fortführung  derselben  bis  zur  nächsten  Wie- 
derkehr 1865 — 66,  für  welche  eine  Ephemeride  zu  geben  sein  wird. 
Auch  ist  zu  untersuchen,  ob  bei  diesem  Kometen  ein  widerstehendes 
Mittel  angedeutet  ist.  Der  Einsendungstermin  ist  der  1.  September 
1860,  die  Ertheilung  des  Preises  von  60  Friedrichsd'or  geschieht 
am  2.  Jänner  1861  in  der  ordentlichen  Versammlung  zur  Feier  des 
Stiftungstages.  Die  gekrönte  Abhandlung  bleibt  Eigenthum  der 
Gesellschaft, 

Der  Dresdner  Gewerbeverein  ladet  zur  Beschickung  seiner 
25jährigen  Stiftungsfeier  ein,  welche  am  29.  Jänner  abgehalten  wird. 

Das  c.  M.,  Herr  Capitular  Reslhuber,  Director  der  Stern- 
warte im  Stifte  Kremsmünster,  übersendet  15  Separatabdrücke  seiner 
in  dem  Jahresberichte  des  oberösterreichischen  Landesmuseums  für 
das  Jahr  1858  verüfFentlichten  Abhandlung:  „Untersuchungen  über 
den  Druck  der  Luft". 

14* 
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Herr  Director  Kr  eil  berichtet  über  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  Rohrer,  Kreisphysicns  in  Lemberg  :  „Über  Regentropfen  und 
Schneeflocken",  und  beantragt  die  Aufnahme  dieser  Abhandlung  in 
die  Sitzungsberichte. 

Herr  Director  v.  Littrow  legt  die  Fortsetzung  der  Berech- 
nungen des  Herrn  M.  Löwy:  „Über  die  Bahn  des  Kometen  „Donati" 
von  1858"  vor,  deren  erster  Tlieil  im  XXXH.  Bande  der  Sitzungs- 
berichte  enthalten  ist. 

Herr  Director  Fe  nzl  liest  einen  Auszug  aus  dem  in  der  Sitzung 
vom  13.  vorgelegten  Berichte  des  Herrn  Frauen  feld,  „Hongkong- 
Shanghai",  und  beantragt  die  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungs- 
berichte. 

Herr  Professor  K.  v.  Zepharovich  spricht  „Über  die  Kry- 
stallformen  des  Epidots". 

Herr  Dr.  Reitlinger  legt  eine  Abhandlung  vor,  betitelt: 
,,Über  flüssige  Isolatoren  der  Elektrieität". 

Beide  Abhandlungen  wurden    zur  Berichterstattung  bestimmt. 

An  Werken  ist  eingelangt: 

Alberi,    E.,    Intorno  ad    una  disquisizione  storica  circa  la  prima 

applicazione  del  pendolo  all' orologio.     Lettera  al   professore 

Vinc.  Flauto.  Firenze,  1858;  4«- 
Austria.  XI.  Jahrgang,  2.  Heft. 
Carlini,  Franc,  Sulla  legge  della  distribuzione  delle  piogge  nei 

diversi  mesi.  Milano,  1858;  4«»- 
Gesellschaft,  naturhistorische,  in  Nürnberg.  Abb.,  2.  Hft.1858;  8o- 
Land-  und  forstwirthschaftliche,  allgem.  Zeitung.  IX.  Jahrg.,  Nr.  3- 

Wien;  4o- 
Mitt heilungen    aus    Justus    Perthes'   geographischer    Anstalt, 

von  Petermann,  Nr.  XII,   1858;  4o- 
Pichler,  Vinc,  Die  Umgebung  von  Turrach  in  Ober-Steiermark 

in  geognostisclier  Beziehung.   (Aus  dem  Jahrbuche  der  k.  k. 

geologischen  Reichsanstalt,  9.  Juhrg.,  I.  Viertelj.) 
Reslhuber,  A.,  Untersuchungen  über  den  Druck  der  Luft.   Linz, 

1858;  80- 
Verein,    geognostisch  -  montanistisi^hea-,    für   Steiermark,    Achter 

Bericht.  Graz.  1858;  8»- 
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MITTIIFJLÜNGEX  UM)  ABHANDLUNGEN. 


Vorlage  einen  Schreibens  von   Herrn  Dr.  F.    Hochstetter^ 

abgesandt  von  Sydney  am   i2.  November  18H8. 

Von  dem  w.  M.  W.  Haidinger. 

Seit  der  letzten  Sitzung  der  hochverehrten  inathematiseh-natur- 
wissenschaftlichen  Classe  trafen  von  der  k.  k.  Fregatte  Novara  noch 
viele  Briefe  und  Berichte  in  Wien  ein. 

Ich  habe  die  Ehre  das  folgende  an  mich  gerichtete  Schreiben 
des  Herrn  Dr.  Hochstetter,  das  mir  am  i5.  zukam,  zur  freundlichen 
Kenntnissnahme  vorzulegen. 

„In  See  den  3.  November  1858. 
Damit  die  erste  Post  von  Sydney  w^^  nicht  ohne  Brief  auch 
von  meiner  Seite  an  Sie  abgehe,  schreibe  ich  noch  in  See.  Ich  habe 
über  unsern  Aufenthalt  in  China  wenig  mehr  nachzutragen  ;  das 
Schreiben  von  Sir  John  Bo wring,  Gouverneur  in  Hongkong  und 
Präsidenten  der  Hongkong  Literary  Society,  das  ich  mit  der  ersten 
Post  von  Shanghai  absandte,  wird  richtig  in  Ihre  Hände  gelangt  sein, 
ebenso  der  erste  Band  der  Publicationen  der  Shanghai  Literary 
Society ,  welchen  ich  einer  Büchersendung  an  die  kaiserliche  Hof- 
bibliothek, die  mit  der  Overlandmail  von  Shanghai  abging,  bei- 
packte. Die  Shanghai  Brauch  der  Royal  Asiatic  Society  hat  zwar 
eben  erst  ein  selbstständiges  Leben  begonnen,  aber  ich  glaube  nach 
der  Bedeutung  von  Shanghai,  nach  seiner  Lage  auf  chinesischem 
Boden,  selbst  nach  den  tüchtigen  Männern,  die  dort  leben ,  dürfte 
mit  der  Zeit  von  der  Shanghai  -  Gesellschaft  selbst  mehr,  als  von  Hong- 
kong aus,  zu  erwarten  sein,  und  eine  dauernde  Verbindung  mit  der 
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Shanghai -Gesellscluift  ist  daher  gewiss  von  grossem  Werihe,  wenn 
gleich  das  Fliissalluvinni  von  Shanghai  geologisch  gar  nichts  bietet. 
Dr.  Macgowan  in  Ningpo  ist  eigentlich  der  Naturforscher  im  nörd- 
lichen China.  Er  wurde  mir  namentlich  auch  als  Geologe  fjenannt, 
scheint  jedoch  nach  den  Aufsätzen,  welche  der  in  Shanghai  erschei- 
nende North  China  Herald  öfters  von  ihm  bringt,  alle  Zweige  der 
Naturwissenschaften  zu  umfassen.  Ich  konnte  ihn  leider  nicht  persön- 
lich kennen  lernen,  da  die  Kürze  unseres  Aufenthaltes  am  Yang-tse 
einen  Ausflug  nach  Ningpo,  wo  überdies  damals  gerade  Unruhen 
ausgebrochen  waren,  nicht  möglich  machte. 

Dr.  Bridgman,  der  gegenwärtige  Präsident  der  Shanghai 
Literary  and  Scientific  Society  (oder  North  China  Brauch  of  the  Royal 
Asiatic  Society)  ist  ein  sehr  berühmter  philologischer  Name.  Seine 
„Chinesische  Chrestomathie"  ist  ein  classisches  Werk,  in  dem  man  auch 
Manches  über  Naturwissenschaft  unter  den  Chinesen  findet.  Ich  habe  ein 
Exemplar  davon  für  die  kaiserliche  Hofbibliothek  acquirirt  und  einge- 
sandt. Dr.  Bridgman  ist  amerikanischer  Missionär.  Dr.  Hobson, 
W.  Muirhead,  M.  A.  Wylie  sind  Missionäre  der  englischen 
Missionsgesellschaft,  wissenschaftlich  höchst  verdiente  Männer,  aber 
ebenfalls  mehr  auf  philologischem  Gebiet  als  auf  naturwissenschaft- 
lichem; alle  drei  sehr  bekannt  durch  Übersetzung  populär  natur- 
wissenschaftlicher Werke  in's  Chinesische,  W.  Muirhead  dabei  ein 
grosser  Freund  der  Geologie.  Zufällig  lernte  ich  in  Shanghai  auch 
Herrn  Baron  Gros,  den  französischen  Gesandten  bei  den  Friedens- 
verhandlungen mit  China,  kennen,  der  am  Pajho  und  bei  der  Chinesi- 
schen Mauer  sich  auch  mit  Geologie  beschäftigt  zu  haben  scheint 
und  mir  während  eines  Diners  bei  dem  französischem  Consul  Herrn 
von  Montigny,  bei  welchem  ich  an  seine  Seite  zu  sitzen  kam,  viel 
von  den  geologischen  Verhältnissen  jener  Gegenden  erzählte.  Auch 
Herr  von  Montigny  selbst  hat  in  national-ökonomischer  Beziehung 
durch  seine  Aufmerksamkeit  auf  chinesische  Nutzpflanzen,  die  sich 
nach  Europa  verpflanzen  lassen ,  viele  Verdienste,  Dass  wir  den 
bekannten  Reisenden  Robert  Fortune  in  Shanghai  getroffen,  hat 
Ihnen  Freund  Scherz  er  gewiss  schon  geschrieben.  Unter  den 
wissenschaftlichen  Capacitäten  von  Shanghai  darf  ich  auch  Mr. 
Charles  Spencer  Comp  ton,  den  Redacteur  des  North  China 
Herald,  nicht  vergessen.  Von  ihm  rühren  die  meteorologischen  Beob- 
achtungen  in   Shanghai,  welche  die  genannte  Zeitung  bringt,  her, 


Vorlage   eiiii-i   Sc'lireil,fiis    von    Ut-vvu    (tr.    K.    H  o  c  h  s  l  e  1 1  e  r.  201 

und  sein  Blatt  ist  voll  iiatui'M'isst'nscIialtlicher,  interessanter  Notizen 
iiiui  Aufsätze.  Er  hat  mir,  indem  er  mir  aus  früheren  Blättern  seiner 
Zeitung-  geologische  Notizen,  um  welche  ich  ihn  bat,  aussuchte,  z.  B. 
über  die  Veränderung  des  Flussgebietes  des  „gelben  Flusses"  grosse 
Gefälligkeit  erwiesen.  Ich  glaube,  die  Angeführten  sind  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  die  Hauptnamen  von  Shanghai,  dessen 
Umgegend  übrigens,  um  naturwissenschaftliche  Studien  anzuregen, 
keineswegs  geeignet  ist,  was  Sie  aus  meinen  Schilderungen  in  der 
Wiener  Zeitung  ersehen  werden. 

Unsere  lange  Seefahrt  von  Shanghai  nach  Sydney  bietet,  nach- 
dem ich  in  meinen  Briefen  an  die  Wiener  Zeitung  erzählt  liabe,  was 
zu  erzählen  ist,  M'enig  Stoft',  Ihnen  zu  schreiben.  Nur  Eines  habe 
ich  Ihnen  zu  berichten,  dass  ich  nämlich  auf  Stewart -Atoll  (Lat. 
8"  22'  S.  Long.  162o  58"  0.  v.  Gr.)  bei  unserm  zufälligen  Besuch 
daselbst  am  17.  October  bei  dem  Häuptling  auf  der  Hauptinsel 
Sikeiana,  der  ganz  anständig  englisch  spriciit,  zum  Andenken  an  den 
Besuch  der  k.  k.  Fregatte  Novara,  und  damit  Ihr  Name  auch  auf 
einer  der  Südsee-Inseln  bei  Menschen,  die  ihrer  Art  nach  die  besten 
sind ,  die  man  nur  finden  kann ,  verewigt  sei,  eine  Ihrer  Medaillen 
zurückgelassen  habe,  mit  derWeisuHg,  dieselbe  jedem  Europäer,  der 
diese  Insel  besucht,  zu  zeigen.  Werden  Sie  mir  nicht  grollen,  dass 
ich  Menschen,  die  von  Mineralogie  keinen  BegritT  haben  können, 
weil  ihre  ganze  Welt  nur  aus  einem  Mineral,  kohlensaurem  Kalk 
besteht,  den  Namen  eines  berühmten  Mineralogen  ausspreclien 
gelehrt  habe?  dass  sogenannte  „Wilde"  die  aber  keine  Wilden  sind, 
im  Besitz  Ihrer  schönen  Denkmünze  sind  und  selbe  als  Amulet  um 
den  Hals  tragen?  Aber  möge  der  Wind,  der  uns  jetzt  so  günstig  ist. 
dauernd  sein,  dann  können  wir  hotfen,  in  4  Tagen  im  Hafen  einzu- 
laufen, nach  einer  langen,  überlangen  Seefahrt,  bei  der  Wind  und 
Wetter  alle  Pläne  vereitelt  haben. 

Ich  habe  meinem  diesmaligen  Bericht  an  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  die  Form  eines  Schreibens  an  Alex,  von 
Humboldt  gegeben,  und  dasselbe  an  die  kaiserliche  Akademie 
eingesandt  mit  der  Bitte  es  nach  Berlin  gelangen  zu  lassen.  Es  war 
meine  Pflicht,  einmal  v.  Humboldt  selbst  zu  schreiben,  wie  es 
meine  Pflicht  ist  der  kaiserlichen  Akademie  zu  bei-ichten.  Ein  und 
dieselbe  Sache  lässt  sich  aber  schwer  zweimal  schreiben,  so  habe 
ich  diesen  Weg  gewählt.     Es  war  dies  längst  meine  Absicht,  aber 
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ich  konnte  nie  Zeit  (l;tzu  finden.  Dieses  Hnni  ho!  dt -Schreiben 
bezieht  sich  auch  zum  Theil  auf  Java  und  enthält  die  Antwort  aut 
die  von  A.  v.  H  u  m  b  o  1  d  t  in  seiner  Novara-Instruction  gestellten  Frage. 

Wie  sehnsüchtig  wir  auf  Nachrichten  von  Wien ,  die  wir  in 
Sydney  erwarten,  sind,  können  Sie  sich  kaum  vorstellen.  Da  ich 
gewiss  weiss,  dass  auch  Briefe  von  Ihnen  darunter  sind,  will  ich 
diesen  in  Sydney  beschliessen.  Freund  Zelebor,  der  während  der 
ganzen  Überfahrt  krank  war  —  wiederholte  Fieberanfälle  in  Ma- 
nila und  Shanghai  hatten  ihn  sehr  geschwächt,  dazu  kamen  dann 
noch  gastrische  Leiden  während  der  Reise  —  befindet  sich  jetzt 
wieder  besser  und  hoH't  in  Sydney  wieder  ganz  zu  seiner  alten 
Kraft  zu  gelangen.  Er  war  entschlossen,  wenn  sich  sein  Zustand 
nicht  bessere,  in  Sydney  sich  auszuschiffen.  Dr.  Schwarz  hat  sich 
auch  wieder  erholt  von  einer  sehr  gefährlichen  Shanghai -Dysen- 
terie, ebenso  einige  der  Herren  Officiere,  die  nach  der  Abreise  von 
Shanghai  erkrankten ,  so  dass  wir  gottlob  alle  gesund  ankommen. 
Und  nun  können  sich  die  durch  Krankheit  Geschwächten  in  Sydney 
erholen. 

Port  Jackson,  den  5.  November  Abends  10  Uhr. 

Ganz  wider  Erwarten  rasch  war  der  Schluss  unserer  Reise. 
Heute  Morgen,  als  der  Tag  anbrach,  noch  mehr  wie  100  Meilen 
entfernt  und  schon  um  6  Uhr  Abends  fielen  die  Anker  vor 
Sydney.  Mit  rapider  Schnelligkeit  schössen  wir  zwischen  North - 
und  South- Head  hindurch  in  den  prächtigen  Hafen  von  Sydney. 
Freund  Scherzer  alsbald  an's  Land  wegen  der  Briefe.  Für 
die  Post  war  es  zu  spät,  nur  einen  Brief  brachte  er  mit  zurück, 
einen  Brief  von  Ihrer  Hand  an  den  Commodore  durch  die  Güte 
des  Gouverneurs  Sir  William  Denison,  und  darin  zwei  Briefe 
eingeschlossen  einer  an  Scherzer,  einer  an  mich.  Wir  dreie 
waren  die  einzigen  Glücklichen,  und  Ihre  liebe  Hand,  Ihre  warme 
Theilnahme  an  der  Novara- Expedition,  das  erste,  was  uns  von  der 
Heimath  auf  australischem  Boden  begrüsste;  den  innigsten,  herz- 
lichsten Dank  für  Ihre  freundlichen  Zeilen,  die  mich,  nachdem  wir 
noch  vor  wenigen  Stunden  auf  den  Wellen  tanzten,  nun  mit  einem 
Male  in  den  trautesten  liebsten  Freundeskreis  versetzen.  Ich  schäme 
mich  fast,  wenn  ich  Ihre  wohlthuenden  anerkennenden  Zeilen  lese, 
und  bedenke,  wie  wenig  ich  in  meinen  Briefen  an  Sie  bieten  konnte. 
Ich  bin  während  der  Seereise  immer  so  viel  mit  Ausarbeitungen   und 
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vei'scliiedeiiartigeii    (ortlauleiidt'ii    IJeobaehtmigeii    beschäftigt,   dass 
ich  zu  ausführlichen  Berichten  schwer  komme. 

Nehmen  Sie  solche,  wie  bisher,  für  den  guten  Willen,  dem 
nach  (inserei-  glücklichen  Heimkehr,  so  Gott  will,  über  ein  Jahr,  die 
That  folgen  wird.  Sie  erzählen  mir  so  viel  Interessantes  von  meinen 
Freunden  und  Collegen;  ich  freue  mich  schon  jetzt  auf  den  Zeitpunkt, 
wo  es  auch  mir  wieder  vergönnt  sein  wird,  unter  ihrer  Reihe  zu 
stehen  und  an  den  geologischen  Eroberungszügen  in  Österreich 
Theil  zu  nehmen.  Vorerst  nun  habe  ich,  wenn  ich  alle  Angelegen- 
heiten in  Sydney  besorgt,  im  Sinne,  mich  weiter  ins  Innere  nach 
Bathurst  in  die  Golddistricte  zu  verfügen.  Da  die  Novara  verschie- 
dener Reparaturen  halber  in  das  Dock  muss,  so  werden  wir  wohl 
einen  Monat  hier  zubringen.  Ich  hofTe  die  Zeit  gut  verwenden  und 
Ihnen  dann  einen  Bericht  über  Bergbau  in  Australien  schicken 
zu  können  (von  wo  weiss  ich  noch  nicht,  vielleicht  erst  von  Valpa- 
raiso aus),  wie  ich  Ihnen  einen  solchen  von  Manila  über  das  Berg- 
wesen in  holländisch  Indien  einsandte.  Ich  hoffe,  nun  sind  auch 
meine  Büchersendungen  an  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt,  die 
ich  von  Singapore  abschickte,  in  Ihren  Händen.  Ich  gebe  mich  der 
Hoffnung  hin,  in  den  Briefpacketen,  die  morgen  an  Bord  kommen 
werden,  vielleicht  noch  neuere  Nachrichten  von  Ihnen  zu  bekommen, 
daher  für  heute  Schluss.  Es  drängt  mich  Ihnen  heute  schon  zu 
danken  für  Ihre  herzlichen  freundlichen  Zeilen.  Auch  die  Novara 
ruft  von  Herzen:  „Haidinger  hoch!" 

Sydney,  den  11.  November. 

Das  officielle  Postpacket  enthielt  ausser  einigen  Zeilen  von 
Freund  Grailich  nichts  weiter  für  mich.  Humboldt's  IV.  Band 
^Kosmos",  den  Sie  mir  in  Ihrem  Schreiben  ankündigen,  wird  also 
erst  mit  der  nächsten  Post,  die  gegen  Ende  dieses  Monats  ankommen 
wird,  an  mich  gelangen.  Ich  kann  Ihnen  nun  schon  Einiges  von  Syd- 
ney selbst  schreiben.  Die  Ankunft  der  Novara,  als  ersten  deutschen 
Kriegsschiffes  in  Australien,  hat  ganz  ungewöhnliche  Sensation 
erregt.  Die  Zeitungen  sind  voll  von  „Novara".  Die  Deutschen  hier 
wollen  in  feierlichster  Weise  der  Expedition  eine  Adresse  über- 
reichen, Feierlichkeiten  aller  Art  werden  vorbereitet.  Engländer  und 
Deutsciie  wetteifern  miteinander,  lin  die  ersten  Tage,  ehe  der  Fest- 
strudel beginnt,  zu  benützen,  hatte  ich  schon  am  6.  November  kaum 
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an's  Land  gestiegen,  mich  Abends  wieder  eingeschifft  nach  dem  Hiinter 
River  New-Castle,  nm  die  dortige  Steinkohlenformation  zu  unter- 
suchen. Es  ist  von  Sydney  nach  New-Castle  eine  Überfahrt  auf  täg- 
lich verkehrenden  Dampfern,  wie  von  Triest  nach  Venedig.  Gestern 
Abend  kam  ich  ausserordentlich  befriedigt  von  diesem  Ausfluge  wieder 
hier  an.  Ich  habe  die  Hauptkohlenwerke  bei  New-Castle  besucht, 
und  drei  Kisten  mit  Sammlungen  mitgebriicht,  Kohlenproben,  fossile 
Pflanzen  und  silurische  Versteinerungen  weiter  aus  dem  Innern, 
theils  selbst  gesammelt,  tlieils  von  Privaten  aus  ihren  Sammlungen 
mir  freundlichst  überlassen.  Mr.  Keene  in  New-Castle  ist  der  vom 
Gouvernement  angestellte  Examiner  of  Coal  Fields  in  New  South 
Wales,  und  ihm  hauptsächlich  hin  ich  fiir  Duplicate  aus  seinen  Samm- 
lungen und  für  Mittheilungen  werthvoller  Resultate  seiner  Reobach- 
tungen  zum  Danke  verpllichtet,  dessgleichen  Rev.  Mr.  Canon  Wilton 
in  New-Castle  und  zwei  hochgebildeten  jungen  Damen,  den  Ladies 
Harri  et  und  Helena  Scott,  Töchtern  von  Mr.  A.  W.  Scott, 
Parlamentsmitglied  und  Resitzer  von  Ash- Eiland  (Hunter  River). 
Diese  beiden  Damen,  Mädchen  in  der  schönsten  Rlüthe  der  Jahre,  in 
Australien  geboren  und  erzogen ,  besitzen  ausser  geologischen  und 
conchylioiogischen  Sammlungen  namentlich  ausgezeichnete  Insecten- 
iind  Schmetterlingssammhingeu  und  sind  eben  im  Regriffe,  ein  grös- 
seres Werk  über  australische  Schmetterlinge  herauszugeben,  zu  wel- 
chem sie  die  Tafeln  (ich  habe  gegen  500  Nummern  gesehen),  als 
vollendete  Künstlerinnen  im  Zeichnen  und  Malen,  selbst  lithogra- 
phiren  und  coloriren.  Ich  habe  in  Darstellung  von  Schmetterlingen, 
den  ganzen  Entwicklungsprocess  vom  Ei  durch  die  Raupe  und  Pujtpe 
mit  inbegriffen,  nie  etwas  Vollendeteres  gesehen  als  das  bewunde- 
rungswürdige Werk  dieser  beiden  Naturforscherinnen.  Ich  erlaube 
mir  die  Anfrage,  ob  es  gegen  die  Grundsätze  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  ist,  unter  der  Liste  ihrer  Correspondenten  auch  zwei 
schöne  liebenswürdige  junge  Damen  aus  Australien  zu  haben,  die 
dazu  beigetragen  haben,  die  paläontologischen  Sammlungen  des  Geo- 
logen der  Novara-Expedition  zu  bereichern.  Nach  Sydney  zurück- 
gekehrt, trafen  mich  allerlei  Neuigkeiten.  Der  Gouverneur  von  New 
South  Wales,  von  der  englischen  Regierung  in  Neu-Seeland  ersucht, 
einen  Geologen  nach  Auckland  zu  senden,  zur  Untersuchung  der 
daselbst  neuerdings  entdeckten  Kohlenlager,  hat  den  Commodore 
ersucht,  er  möge  gestatten,  dass  ich  diese  Untersuchung  ausführe 
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während  unseres  Besuches  auf  Neu-Seeland.  Der  Commodore  wai' 
sehr  erfreut  über  dieses  Vertrauen,  das  die  englische  Regiernnpj 
durch  diese  Bitte  und  diesen  Antrag  der  Novara-Expedition  gegenüber 
beweist,  uiul  sprach  sieb  dabin  aus,  dass  er  mir  in  jedem  Falle  die 
Durchführung  dieser  Untersuchung  möglich  machen  werde.  So  stehen 
die  Sachen  jetzt.  Ich  selbst  werde  erst  morgen  zu  dem  Gouverneur 
kommen,  um  mich  weiter  über  die  Angelegenheiten  zu  besprechen, 
leb  bin  nun  doppelt  froh,  dass  icii  die  Kohlenlager  im  Himter  River 
gesehen ,  und  so  aus  eigener  Anschauung  den  Vergleich  mit  den 
australischen  Koblenfeldern  babe. 

Eine  andere  Neuigkeit  ist  der  Fund  eines  gewaltigen  Gold- 
klumpens in  den  Diggings  der  westlichen  Distriete  (Gegend  von 
Batburst),  der  gestern  hieher  telegraphirt  wurde,  ein  Stück  von  1800 
Unzen  =  6000  L.  St.  =-  lliO  Pfund  Gewicht,  und  ein  zweites 
Stück  mit  90  Pfund  Gewicht.  Diese  Funde  haben  bier  grosse  Sen- 
sation gemacht;  man  fürchtet,  dass  sie  ein  ähnliches  Goldfieber 
erzeugen  wie  die  Nachrichten  von  der  Entdeckung  neuer  Goldfelder 
am  Fitzroy-River  (Port  Curtis,  Nord-Australien).  Mehr  als  10.000 
Menschen  hat  der  Goldwabnsinn  in  den  letzten  Monaten  nach  Port 
Curtis  geführt,  halbverbungert  und  mit  getäuscbten  Hoffnungen  sind 
sie  wieder  zurückgekehrt.  Die  beiden  grossen  Goldstücke  sollen  nach 
Sydney  gebracht  und  bier  ausgestellt  werden.  Nach  einem  kurzen 
flüchtigen  Besuche  des  naturbistoi-iscben  Museums  hier  kann  icb 
Ihnen  nur  das  mittheilen,  dass  dieses  Museum  böcbst  merkwürdige 
geologische  und  paläontologiscbe  Sautmlungen  aus  Australien  enthält, 
und  dass  Mr.  Wall,  der  Custos,  sehr  erfreut  war,  zu  hören,  dass  icb 
zum  Eintausch  gegen  Duplicate  Sammlungen  mitgebracbt. 

Ri'V.  Mr.  W.  B.  Clarke,  F.  G.  S. ,  ist  der  einzige  Geologe  in 
Sydney,  icb  werde  ihn  morgen  kennen  lernen.  Er  soll  ebenfalls  sehr 
schöne  Sammlungen  haben.  Der  Gouverneur  Sir  W.  Denison  wird 
Ihnen  selbst  schreiben. 

Das  ist,  was  icb  Ihnen  bis  heute  schVeiben  kann. 

An  der  Novara  sind  nicht  weniger  als  70  Kalfaterer  beschäftigt 
und  morgen  soll  sie  in  die  Docks  kommen.  Es  haben  sich  mehr  Schäden 
gezeigt  als  man  erwartete,  und  es  werden  nunmebr  einige  Wochen 
vergeben,  bis  die  Reparaturen  ganz  fertig  sind. 

So  eben  fällt  mir  bei,  dass  dieser  Brief  Sie  erst  im  neuen  Jahre 
trifft,   daher   meine  herzlichsten  Glückwünsche  für  das  neue  Jahr. 
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Möwe  Gott  Sie  und  Ihre  hochverehrte  Familie  gesund  erhalten  ,  und 
die  Hollnunii'  eines  freudigen  VViederseliens  in  diesem  Jahre  in  Er- 
fülhing  gehen.  Ich  lege  aus  den  neuesten  Zeitungen  hier  einen 
Bericht  über  Mr.  Gregorys  Expedition  zur  Aufsuchung  des  ver- 
unglückten Dr.  Leiehhardt  hei,  und  die  Notiz  über  den  Gold- 
klumpen.   Vielleicht  ist  Ihnen  Beides  von  einigem  Interesse." 

Ein  wirklicher  Brief  ist  um  so  Vieles  anregender,  als  ein  Auszug, 
sei  er  nocii  so  umfassend  (ich  versuchte  zuerst  einen  solchen  zu 
machen), dass ich  mich  endlich  entschloss,  ihn  doch  selbst  vorzulegen, 
und  nur  dabei  mir  von  der  hochverehrten  Classe  die  freundliche 
Nachsicht  zu  erbitten,  wenn  ich  mehrere  Stellen  desselben  nicht 
wegstrich,  in  welchen  Freund  Hochs  t  etter  mich  selbst  in  ein  allzu- 
vortheilhaftes  Licht  stellt.  Aber  selbst  dies  war  ich  seinem  freund- 
lichen Wohlwollen  schuldig,  und  es  bleibt  charakteristisch  inv  die 
Lage  auf  der  Beise  in  jenen  fernen  Zonen,  wo  das  Höchste,  was 
unseren  Fieiinden  geboten  werden  kann,  was  sie  zum  Auslmrren 
anregt,  gerade  die  Theilnalime  ist,  welche  ihnen  ihre  im  Mittelpunkte 
zurückgebliebenen  Freunde  beweisen. 

Herrn  Dr.  Ho  chst  ette  r's  Schreiben  ist  in  vieler  Beziehung 
eine  Ergänzung  zu  den  früher  mitgetheilten  Nachrichten,  auch  zu 
seinen  Berichten  im  Abendblatt  der  Wiener  Zeitung,  welche  sich 
M'ohl  jetzt  regelmässig  folgen  werden.  Es  ist  also  auch  wichtig,  dass 
es  vollständig  für  die  spätere  Zeit  erhalten  werde. 

Am  16.  erhielt  ich  eine  Nummer  der  Australischen  deutschen 
Zeitung,  welche  schon  von  mel)reren  Personen  gelesefi  ist,  auch  in 
der  vorgestrigen  Sitzung  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  vor- 
gelegt wurde,  mit  höchst  erfreulichen  Artikeln  über  die„Novara".  Ich 
glaube,  meine  hochverehrten  Herren  Collegen  werden  ihr  mit  grosser.i 
Interesse  einen  Augenblick  Iliie  Aufmerksamkeit  schenken. 
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Über  die  Bahn  des  Kometen  Donati. 

Von  M.  liöwy. 

Zahlreiche  Beobachtungen,  welche  noch  im  Verlaufe  des  Octo- 
Lers  in  Europa  und  Amerika  von  dem  Donati'schen  Kometen  ange- 
stellt und  verötlentlicht  wurden,  veranlassten  mich  eine  neue  Berech- 
nung desselben  vorzunehmen,  um  Elemente  zu  gewinnen,  die  sich 
auf  Beobachtungen  eines  grösseren  Zeitraumes  gründen.  Es  sollte 
sich  auch  zugleich  dabei  herausstellen,  ob  der  Komet  nicht  etwa 
durch  die  bedeutende  Annäherung  an  Venus  in  seinem  ferneren 
Laufe  eine  grössere  Veränderung  erlitten  habe  und  in  wie  weit 
die  Umlaufszeit  desselben  aus  einer  ganz  unabhängigen  Rechnung 
abgeleitet,  mit  den  von  mir  bereits  mitgetheilten  wahrscheinlichen 
Zahlen  übereinstimme.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  in  der  vorlie- 
genden Rechnung  22  geprüfte  Beobachtungen  vom  13.  Juni  bis 
10.  October  verwendet: 


Mittle 

•e  Ortszeit 

Beobachtungsui-t 

Rectascensiou 

Dedinalioi. 

18Ö8,  Aug. 

17. 

7"  54"'  8= 

Ann  Arbor      . 

1530  22' 28-9 

31050' 33-9 

.,       Juni 

13. 

11     7  17 

Berlin     .    .    . 

141  22  41-9 

24  59  47-4 

" 

14. 

10  35  37 

... 

141  24  55-5 

23     3  48-6 

",       Se"|)t. 

22. 

7  23  40 

Bonn  .... 

180     3  47-1 

33  44  17-8 

,.       Oct. 

16. 

3  56  42 

„     .... 

243  49  26-6 

-16     8  32-4 

„       Sept. 

22. 

7  29     1 

Göltingen  .    . 

180     3  19-8 

+  35  54  28-3 

22. 

7  .lO  49 

» 

180     4  58-0 

35  54     4-4 

l        Oet. 

4. 

7  18     8 

« 

208  55  31-8 

22  16  37-3 

„       Aug. 

17. 

8  49  52 

Krenisnuinster 

153  17  14-8 

31  48  29-2 

Sept. 

22. 

7  40  57 

^^ 

180     3     7-6 

33  34  26-5 

Oct. 

4. 

7     3  41 

„ 

208  51  43-0 

22  20     6-7 

!)                         « 

4. 

5  40  50 

Liverpool  .    . 

208  19  46  4 

22  21  41-8 

„                        „ 

4. 

6     0  58 

»           •    • 

208  52  21-9 

22  19  37-5 

» 

4. 

6  21     4 

w                •      • 

208  54  51-4 

22  17  35-9 

„        .Juni 

13. 

9  41  27 

Piiilua     .    .    . 

141  22  31-6 

24  39  25-5 

„        .)uli 

9. 

9  17  49 

Washington  . 

143  37  36-0 

27  27  52-8 

Aug. 

17. 

7  41  44 

»> 

153  21  .38-3 

31  50  18-9 

„       Juni 

14. 

10  55  21 

Wien"     .    .    . 

141  25  12-9 

23     3  34-3 

,.        .Juli 

9. 

10     8     3 

... 

143  53  32  1 

27  26  42-3 

.,       Aiiu-. 

17. 

8  47  30 

„ 

153  17     9-6 

31   48   18-4 

.,       Od. 

4. 

7     7  46 

„ 

208  30  43-6 

22  20  38-8 

- 

iC. 

6  42  32 

«         .    •    • 

243  50  21-9 

—  16     9  38-8 
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woraus  sieh  durch   die   Vereinigung  der  Beobachtungen   desselben 
Tages  die  folgenden  Normalörter  ergeben : 


Normalürt 

Datum 
mittlere  Berliner  Zeit 

Rectascension 

Declination 

1 

2 
3 

4 
rj 

6 

Juni    13.     22"    13'"     8» 
Juli       9.     12     18       1 
Aug.  17.     11       6     41 
Sept.  22.       7     40     37 
Oct.      4.       7       3     23 
„      16.       6     21     19 

1410  23'    53-0 
143     56     36-8 
153     19     46-2 
180       3     54-6 
208     52     39-5 
243     50       2-3 

250     2'    46-6 
27     27     20-1 
31     49     28-4 
35     54     26-1 
22     19     36  1 
—16      9     13-6 

Ich  habe  es  vorgezogen,  die  Bahn  durch  den  ersten  und  vor- 
letzten Ort  zu  legen,  um  den  Einfluss  des  letzten  Ortes,  der  von 
den  Störungen  der  Venus  afficirt  sein  konnte,  auf  die  Elemente  be- 
stimmen zu  können,  und  weil  sich  auch  die  Vertheilung  der  Beob- 
achtungen gleichmässiger  gestaltete.  Ich  rechnete  zuerst  nach  der 
vom  Herrn  Dr.  Hörnst  ein  mitgetheilten  Methode  mit  den  alten 
Werthen  von  a  (Halbaxe  der  Ellipse)  und  m  (Verhältniss  der  kur- 
tirten  Distanzen)  eine  elliptische  Hypothese,  und  ermittelte  sodann 
für  eine  Änderung  von  a  die  Änderung  der  Rectascension  und  Decli- 
nation mit  Beibehaltung  desselben  VVerlhes  von  m  und  dann  für  eine 
V^eränderung  des  Verhältnisses  der  kurtirten  Distanzen  dasselbe  mit 
dem  ursprünglichen  Werthe  von  «.  Mit  Hilfe  dieser,  aus  den  drei 
Hypothesen  erlangten  Unterschiede  wurden  dann  die  Corrections- 
zahlen  x  und  y  so  ermittelt,  dass  die  Summe  der  Fehlerquadrate  der 
übrigen  Normalörter  auf  ein  Minimum  gebracht  wurde. 

Ich  fand  auf  diesem  Wege  die  folgenden  elliptischen  Ele- 
mente: 

Perlhclzeit  1858,  Si'pleiuber.  29'«yyil,  initiiere  Berliner  Zell. 

ß 1630  19'    18"5  )  mittl.  Äquinoct.  1858, 

-Ö" 294     25     44-3)  O.Jänner. 

i 116     57     56-4 

Log.  q 9-7622751 

e  0-9964033 

Log.  a 2-2063794 

Umiaufszeit 2039  71  Jalin; 

/i 1-739552. 

mit  den  folgenden  übrig  bleibenden  Fehlern: 
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Noniialort:  Datum:  dX  dß 

1  1838,  Juni        13.  O'O  O'O 

2  „  Juli  9.  — S-1  +9-9 

3  „  August  17.  —3-0  —5-4 

4  „  Sept.  22.  -9-2  —2-6 
3  „  Octol).  4.  0-0  0-0 
6  „  „         16.  -7-3  +3-4 

Die  neue  Umlaufszeit,  die  sich  schon  in  der,  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  bereits  überreichten  Abhandlung  als  beinahe 
gleich  wahrscheinlich  mit  der  dort  mitgetheilten  Umlaufszeit  von 
2495  ergibt,  zeigt  durch  diese  Verschiedenheit  die  noch  grosse 
Unbeslimmlbeit  dieses  Elementes,  und  es  wird  erst  die  ganze,  auf 
alle  Beobachtungen  gegründete  Berechnung  engere  Grenzen  für  den 
VVeith  dieser  Zahl  angeben  können. 

Ich  führe  hier  die  Umlaufszeiten  an,  wie  sie  von  den  verschie- 
denen Berechnern  mitgetheilt  wurden: 

Berechner:  Umlaufszeit:     Aus  Beobachtungen  berechnet: 

Brünow 2470  Jahre  vom  14.  Juni  bis  13.  Oclobcr. 

Watson 2413  „  „  „  „  ,,  23.  Scplcmb. 

Löwy,  Bahn  I    .    .    .2493  „  „  „  „  „  29. 

ßruhns 2101  „  „  „  „  „  21. 

Stampfer    ....  2138  „  „  „  „  „  29. 

Löwy,  Bahn  n    .    .2039  „  „  „  „  „  1(5.  Octol.er. 

Löwy,     „     in    .    .2034  „  „  „  „  „  4. 

Diese  Zahlen  liegen  alle  in  den  Grenzen  der  in  dem  folgenden 
Schema  als  wahrscheinlich  erscheinenden  Umlaufszeiten.  Stellt  man 
nämlich  die  Fehler  als  Function  der  Correctionszahl  y  dar,  die  un- 
mittelbar zur  Verbesserung  der  grossen  Axe  angewendet  wird,  so 
erhält  man  für  die  Fehler  die  folgenden  Gleichungen  : 

Normalort:  Datum:  d^  dß 

2  1838,  Juli       9.         _3-33+    0-37y         +8-99+    8-73»/ 

3  „      Aug.    17.         —4-90—    0-94/7         —  8-22  +  14-C3// 

4  „      Sept.  22.         _8-04-    2-(i3»/         —  3-14  +  1^-02  7/ 
6  „      Oct.     16.         -4-79  — 10  84//  +  6-33  -  13-87//. 

Und  für  verschiedene  Werlhe  dieser  Correctionszahl  y  ergeben 
sich  die  folgenden  Umlaufszeiten  mit  den  daneben  stehenden  übrig 
bleibenden  Fehlern  : 
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y 

ümlaufs- 

Norm.  2. 

Norm.  3. 1  Norm.  4.  Norm.  6. 

Summe 
d.Fehler- 
quadiate 

zeit 

dl 

—2 

lli-4 

1176 

-6-3 

-2-9 

-  3-3 

+  16'9 

347 

—1 

131-7 

1311 

-3-9 

-4-0 

-  6-0 

4-  6-0 

123 

—  '2 

143  1 

1713 

-3-6 

—4-4 

-   7-3 

+  0-6 

104 

ü 

135-6 

1941 

"3-3 

-4-9 

—  8-6 

—  4-8 

149 

0- 19631 

160-8 

2(»40 

-3-1 

-3-0 

—  9-1 

-  6-9 

181 

V2 

169-2 

22Ü1 

-3-0 

-3-4 

-     9-0 

-10-2 

214 

1 

l94-(> 

2493 

—4-7 

-3-8 

—  11-3 

-15-6 

424 

2 

217-3 

3207 

-4-2 

6-8 

-13-9 

-26-3 

939 

11 

Umlaufs- 

Norm. 2.  Norm.  3.  j  Norm.  4.  j  Norm.  6. 

Summe 

zeit 

dß 

(juadrate 

—  2 

ni-4 

1176 

-  8-3 

^37- 3 

— 20-9 

+  35-4 

3168 

—  1 

131-8 

1311 

+   0-4 

22  -  9 

-18-2 

+22-2 

1349 

—  \  2 

143-1 

1713 

+   4-6 

—15-3 

-11-6 

+  14-3 

603 

0 

133-6 

1941 

+  9-0 

-  8-2 

-  5-1 

+  6-4 

213 

0-19631 

160-8 

2040 

4-  9-9 

-  5-4 

—  2-6 

+  3-4 

146 

Vz 

169-2 

2201 

+  13-3 

+  0-9 

+   1-4 

-  1-6 

183 

1 

1990 

2493 

+  17-7 

-r  6-4 

+  7-8 

-  9-5 

405 

2 

217-3 

3207 

+26-3 

+  21-1 

+  20-9 

-23-4 

2227 

Da  hier  alle  Fehler  einen  kleinen  Gang  hahen,  der  vielleicht  von 
dem  durch  Venus  gestörten  letzten  Orte  verursacht  werden  könnte, 
und  dadurch  besonders  in  Länge  etwas  zu  gross  resultiren,  so  ist  hei 
Beurtheilung  der  Zulässigkeit  der  Umlaufszeiten  hauptsächlich  die 
Summe  der  beiderseitigen  Fehlerquadrate  und  nicht  die  Grösse  der 
einzelnen  Fehler  entscheidend. 

Lässt  man  bei  Verbesserung  der  Elemente  den  letzten  von  Venus 
vermuthlich  gestörten  Ort  weg,  so  bekonmit  man  die  folgenden 
Werthe  derselben: 

Periheizcit  1858,  Seplember.  29'!MJ770,  luitficre  Berliner  Zeit. 

ß 1650    19'    22-4 

TU 294     25     43-4  (    mittl.  Äquinoct.  1838, 

i 116     38     10-0  )  0.  Jänner. 

Log.  «y 9-7622836 

Log.  a 2-2084139 

Umlaufszeit 2054-11  Jahre. 

Die  übrig  bleibenden  Fehler,  die  dadurch  viel  kleiner  ausfallen, 
sind  die  tuigenden : 
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Noniialort: 

Datum  : 

(Iä: 

dß: 

— .^    ■— ^^ 

—         -^ 

» — 

1 

1838,  Juni 

14. 

O'-'O 

0-0 

2 

„      Juli 

9. 

-3-7 

+  10-5 

3 

„      Aug. 

17. 

-0-4 

-    4-5 

4 

„      Sept. 

22. 

-0-6 

-    2-3 

5 

„      Oct. 

4. 

0-0 

0-0 

Die  etwas  zu  grosse  Abweichung  der  Breite  des  2,  Normalortes 
scheint  von  einem  iiieinen  Fehler  einer  Beobachtung  desselben  Nor- 
malortes verursacht  zu  werden.  Ich  fand  denselben  Unterschied  schon 
in  der  früher  mitgetheilten  Rechnung. 

Es  hat  sich  also  bis  jetzt  jedesfalls  der  Einfluss  der  Venus  auf 
die  Elemente  des  Kometen  als  sehr  gering  erwiesen.  Die  L'mlaufszeit, 
das  variabelste  Element,  verrückt  sich  dadurch  blos  um  einige  Jahre. 

Die  Veigleichung  der  Beobachtung  aus  Ann  Arbor  vom  21.  Oc- 
tober,  an  welchem  Tage  schon  die  grösste  Wirkung  der  Venus 
erfolgt  war,  ergibt  die  Abweichungen  der  ersteren  Elemente  in  fol- 
gender Weise:  rfA  =  — 9'8  dß  =  -\-  12-0. 

Die  grösste  Annäherung  des  Kometen  an  Venus  erfolgte  am 
177  August,  die  Entfernung  von  ihr  an  diesem  Tage  war  1'82 
Millionen  Meilen. 
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Beiträge  zur   Naturgeschichte  der  Insecteii. 
Von  E.  Heeger. 

Dreizehnte     Fortsetzung, 
(Mit  3  TalVhi.) 

(Vorg-elegl  in  der  Sitzung  vi»in   11.  November  1858.) 


Nalurgeschichte  des  Orchestes  pratensis  Germ, 

Die  Käfer  dieser  Art  kommen  erst  in  der  Mitte  oder  gegen 
Ende  Mai's  aus  ihrem  langen  Winterschlaf,  den  sie  auf  Waldwiesen 
unter  Moos  oder  lockerer  Erde,  die  in  der  Nähe  ihrer  Nahrungs- 
ptlanze  sich  findet,  verhringen,  zum  Vorschein. 

Bemerkenswert}!  ist,  dass  immer  die  männli(;hen  Käfer  acht  his 
zehn  Tage  früher  als  die  weihlichen  erscheinen,  und  letztere  von  den 
männlichen  hei  sonnenheller  Witterung  nach  einigen  Tagen  mit 
ünrnhe  erwartet  und  gesucht,  daher  hei  ihrem  Erscheinen  gleich 
befrnchtet  werden. 

Drei  bis  vier  Tage  nach  der  Befruchtung  sucht  das  Weihchen 
die  für  die  Larve  hestimmte  Nahrungsptlanze,  die  Centanrea  sca- 
biosa  auf,  und  nachdem  es  dieselbe  vielfältig  abgelaufen  hat,  stellt 
es  sich  auf  die  Endspitze  eines  der  unteren  Blätter,  bohrt  mit  dem 
Rüssel  in  die  Oberhaut  desselben  ein  F^och,  und  legt  dann  mit  vorge- 
streckter Legeröhre  ein  Ei  hinein. 

Kurze  Zeit  darnach  ist  die  Wunde  am  Blatte  vernarbt  und 
kaum  mehr  zu  erkennen, 

Nach  acht  bis  zwölf  Tagen,  je  nach  der  Höhe  der  Temperatur, 
entwickelt  sich  aus  dem  Ei  die  Larve,  und  nach  einigen  Tagen 
beginnt  die  Anschwellung  der  Blattspitze,  welche  erstere,  durch 
fortwährendes  Nagen  der  Larve  im  Inneren  des  Blattes,  2  bis  3'"  lang 
wird,  sich  nach  zehn  his  zwölf  Tagen  nach  unten  und  oben  erweitert 
und  dnnkel-violet  färbt. 
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Die  Larve  häutet  sich  nur  bei  Gelegenheit  der  Verpuppung, 
nährt  sich  durcli  zwanzig  bis  viernndzwanzig  Tage  und  verwandelt 
sich  in  der  entstandenen  eiförmigen  galligen  Höhlung. 

Nach  zehn  bis  vierzehn  Tagen  ist  der  aus  der  Puppe  ent- 
wickelte Käfer  erst  vollkommen  gereift  und  erstarkt,  beisst  sich  des 
Morgens,  nach  deniThaufall,  in  der  Oberseite  des  galligen  Auswuch- 
ses ein  Loch  und  kommt  bei  windstillem  Wetter  zum  Vorschein. 

Gewöhnlich  erscheinen  auch  bei  der  Metamorphose  die  männli- 
chen Käfer  sechs  bis  zehn  Tage  früher  als  die  weiblichen,  die  dann 
ebenfalls  mit  sichtlicher  Begierde  wie  im  Frühling  gesucht  und  bald 
nach  ihrem  Erscheinen  befruchtet  werden. 

Sie  bleiben  selbst  hei  günstiger  heiterer  Witterung  sechs  bis  acht 
Stunden,  bei  kühlem  oder  windigem  Wetter  al)er  auch  oft  ganze 
Tage,  an  der  Unterseite  der  unteren  Blätter  der  Nahrungspflanze 
ruhig  beisammen ,  und  so  entledigt  sich  in  dieser  Jahreszeit  (Mitte 
oder  Ende  Juli)  das  befruchtete  Weibchen  längstens  in  zwei  oder 
drei  Tagen  auf  oben  bemerkte  Weise  seiner  Eier  (12  —  20)  und 
stirbt.  Die  hieraus  entstehende  zweite  Generation  entwickelt  sich  bei 
günstiger,  feuchter  und  warmer  Witterung  bedeutend  schneller, 
und  die  nun  im  September  zum  Vorschein  kommenden  Käfer  ver- 
fallen, ohne  sich  zu  begatten,  gegen  Emie  September  oder  längstens 
Anfangs  October  in  den  Winterschlaf. 

Beschreibung-. 

Die  Eierchen  kurz-eiförmig,  weiss,  fast  häutig,  kaum  ^j^"  lang, 
»/j  schmäler  als  lang. 

Die  Larve  ist  gelblichweiss,  glatt,  glänzend,  ohne  bemerkbare 
Wärzchen,  fast  walzenförmig,  nur  nach  vorne  etwas  verdickt, 
erreicht  eine  Länge  von  beinahe  zwei  Linien  und  wird  fast  »/^  so 
dick  als  lang.  Der  Kopf  ist  beinahe  kuglig,  lichtbraun-hornig,  halb 
so  breit  als  der  Hinterleib,  dessen  Ringe,  mit  Ausnahme  des  ersten, 
schmälsten,  beinahe  alle  gleich  lang  sind;  auch  ist  der  Kopf  oben, 
hinten,  im  Dreieck  ziemlich  tief  eingeschnitten,  dieser  Einschnitt 
dickhornig  gesäumt  und  dieser  verdickte  Saum  vom  Innern  Winkel 
an  bis  über  die  Mitte  desselben  verlängert:  der  Mundrand  ist  oben 
beinahe  wellenförmig,  ebenfalls  mit  einer,  aber  etwas  schwächeren 
Leiste  gesäumt  und  der  Querdurchmesser  des  Mundes  halb  so  breit 
als  der  Kopf. 
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Die  Oberlippe  ist  liehtbraun-hornig,  der  Vorderraiid  viertel- 
kreisfürmig  gebogen;  der  Hinterrand  winklig,  nach  hinten,  an  der 
Spitze  des  Winkels,  in  der  Mitte  verdickt,  doch  verschmälert  ver- 
längert, mit  abgerundetem  Ende.  —  Am  Vorderraude  der  Lippe 
sitzen  überdies  an  jeder  Seite  sechs  bis  sieben,  nach  innen  geneigte, 
kurze,  kaum  etwas  gebogene  zugespitzte  Zähne;  sie  ist  halb  so  breit 
als  der  Mund  und  nicht  halb  so  lang  als  breit. 

Die  Oberkiefer  sind  lichtbraun,  dickhornig,  mit  convexer,  in  der 
Mitte  abgesetzter  Aussenseite.  Ihre  Spitze  ist  ungespalten,  die 
Schneide  der  Kautläche  ist  oben  mit  einem  breiten,  nach  unten  mit 
fünf  schmalen,  kurzen,  abgerundeten  Zähnen  bewaflfnet,  und  am 
Grunde  nach  hinten  schräg  abgeschnitten.  Sie  sind  so  breit  als  die 
Oberlippe  und  etwas  länger  als  breit. 

Die  Unterkiefer,  so  lang  als  die  Oberkiefer,  aber  nur  i/g  so  dick 
als  lang,  sind  braun,  hornig,  halb  walzenförmig;  die  Angel  fast 
rosendorn-förmig,  mit  der  abgerundeten  Spitze  nach  hinten  gekehrt, 
beinahe  halb  so  lang  als  der  Stamm;  dieser  gegen  die  Mitte  etwas 
gebuchtet,  und  wie  vorne,  auch  nach  aussen,  mit  einer  ziemlich 
langen  Borste  besetzt  und  gerade  abgestutzt. 

Auf  der  Mitte  des  Vorderrandes  sitzen  die  runden ,  kurzen, 
kegelförmigen  und  zweigliederigen  Taster;  die  Glieder  sind  gleich 
lang,  aber  das  zweite  nur  halb  so  dick  als  das  erste;  der  Lappen  ist 
gelbbraun,  ledrig,  fast  eiförmig,  platt,  am  Vordertheil  des  Innenran- 
des mit  sechs  ziemlich  langen,  abwärts  geneigten  wenig  gebogenen 
Zähnen,  und  am  Grunde  mit  einer  langen  Borste  versehen. 

Die  Unterlippe  mit  dem  Kinn  ist  so  breit,  aber  fast  i/g  kürzer, 
als  die  Unterkiefer,  gelb,  dünnhornig,  mit  halbkreisförmigem  Vor- 
derrande; am  Grunde  mit  dem  Kinn  verwachsen,  trägt  an  den  Seiten- 
winkeln die  sehr  kleinen  zweigliederigen  Taster,  welche  weiss,  fast 
häutig,  kegelförmig  und  beinahe  gleich  lang  sind. 

Das  Schildchen  auf  dem  ersten  Brustringe  ist  y^  schmäler  als 
der  Kopf,  halb  so  lang  als  breit,  gelb,  dünnhornig,  mit  geradem  Vor- 
der- und  bogenförmigem  Hinterrande,  von  welchem  letzterer  nach 
aussen  zwei  verdickte  Haargrübchen  hat. 

Die  Puppe  ist  ebenfalls  gelblich-wachsweiss,  eiförmig,  mit  nach 
hinten  verschmälertem  Hinterleibe;  der  Kopf  liegt  wie  die  Extremi- 
täten an  der  Bauchseite;  die  beiden  ersten  Beinpaare  mit  angezoge- 
nen Schenkeln    und   Schienen  liegen  schräge  abwärts  geneigt ,  frei 
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über  die  Flügelscheiden,  das  dritte  Paar  aber  von  den  Flügelscbei- 
den  bedeckt;  doch  liegen  in  der  Mitie  alle  drei  Fnsspaare  frei  über 
einander  und  das  letzte  Paar  reicht  bis  an  den  vorletzten  Hinterle.bs- 
Abschnitt;  die  abgerundeten  Flügelscheiden  reichen  aber  nur  bis  an 
den  Vorderrand  des  siebenten  Ringes. 

Da  die  ForiTi  der  Fühler  und  der  Vorderbeine  des  Käfers  von 
den  gewöhnlichen  Abbildungen  derselben  abweicht,  so  füge  ich 
diese  nach  durch  das  Sonnenmikroskop  photographirten  Bildern 
gezeichneten  Theile  bei,  und  da  auch  die  Flügeldecken  dieser 
Käfer  nicht  wie  bisher  beschrieben,  grau  behaart,  sondern  wie 
alle  Theile  des  Körpers,  äusserlich  beschuppt  sind,  so  gebe  ich  auch 
hievon  die  Beschreibung  und  Abbildung. 

Diese   Schuppen   sind   nämlich    scheinbar   getrübt-weiss   wie 
Fischschuppen,  pfriemenförmig,  breit,  auf  der  oberen  Fläche  drei-, 
fünf-   oder  siebenmal   gerifft,  vorne   spitz,   gegen  den  Grund   ver- 
schmälert und  am  Ende  verdickt  abgerundet. 
Eikläning  der  Abltildiingeii. 

Fig.    i.  Ein  Ei. 

2.  Eine  Larve  lOmal  linear  vergrössert. 
"„        3.  Der  Kopf  52nial  vergrössert. 

4.  Die  Olierlippe. 

5.  Ein  Oberkiefer. 

6.  Ein  Unterkiefer. 

7.  Die  Unterlippe. 

8.  Eine  Puppe. 
„        9.  Ein  Fühler. 

10.  Ein  Vorderbein  des  Käfers. 
„      11.  Eine  Schuppe       „       „ 

12.  Eine  Blattspitze  von  Cent,  scabiosa  mit  der  erzeugten  Galle. 


Naturgeschichte  des  Brnchns  lentis  Bohem. 
Dieser  der  Ökonomie  sehr  schädliche  Käfer  war  in  der  öster- 
reicbischen  Käferfauua  bisher  noch  unbekannt;  ich  fand  ihn  erst 
einzeln  in  der  Gegend  um  Mödling  unweit  Wien  im  Freien,  spa  er 
aber  entdeckte  ich  ihn  auf  einigen  Linsen-Feldern  in  bedeutender 
Anzahl,  wodurch  ich  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  die  Lebens- 
geschichte desselben  genau  zu  beobachten. 
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J)er  grösste  Theil  der  Käfer  dieser  Art  überwintert  in  den 
Linsen  selbst,  w'w  Brnchus  pisi  m  den  Evhsen,  aus  welchen  sie 
gegen  Ende  April  oder  im  Mai  zum  Vorschein  kommen. 

Drei  bis  vier  Tage  nach  der  Begattung  legt  das  befruchtete 
Weibchen  die  Eier  des  Abends  vor  Sonnenuntergang  einzeln  in  die 
geöffneten  Bliithen  der  Linsen. 

Nach  acht  bis  zehn  Tagen  kommen  aus  den  Eiern  die  Larven 
zum  Vorschein  und  beissen  sich  gleich  in  die  begonnene  junge 
Hülse  ein,  wo  sie  sowohl  diese  als  auch  die  Samen  anfangs  nur 
benagen,  so  dass  man  im  Juli  ihre  Anwesenheit  in  den  Hülsen  durch 
das  aufgedunsene  gelbe  Äussere  leicht  erkennen  kann. 

Schon  im  Juli  findeii  die  Larven  im  Waehsthum  vorgeschrittene 
Samen,  in  welche  sie  sich  dann  einbeissen  ;  sind  aber  diese  ver- 
zehrt und  keine  weiteren  in  der  Hülse,  so  wandern  sie  Abends  nach 
Sonnenuntergang  aus,  und  beissen  sich  in  andere  noch  unbewohnte 
Hülsen  und  Früchte  ein. 

Ich  verwendete  viele  Mühe  und  Zeit,  um  zu  ermitteln,  wie  die- 
ses fusslose  Geschöpf  sich  doch  zu  halten  vermag,  um  in  eine  andere 
Hülse  zu  gelangen,  endlich  fand  ich  die  Sache  hier  wohl  ganz  einfach; 
sie  geht  nämlich  nur  bei  Windstille  aus  der  Hülse,  fällt  auf  die  Erde, 
und  windet  sich  mit  Hilfe  ihres  Gebisses  am  Boden  fort,  bis  sie  da 
eine  anwendbare  grüne  Hülse  findet,  in  welche  sie  sich  sogleich 
einbeisst.  Da  sie  als  Larven  nicht  sehr  gefrässig  sind,  so  haben  sie 
gewöhnlich  mit  dieser  zweiten  Frucht  genug,  in  welcher  dann  auch 
gegen  Ende  August  oder  Anfangs  September  die  Verwandlung  zur 
Puppe  und  die  Reife  des  Käfers,  welcher,  wie  oben  gesagt,  darin 
überwintert,  vor  sich  geht. 

Beschreibung^. 

Die  Eier  sind  weiss,  fast  häutig,  wenig  länger  als  breit,  beinahe 
'/j'"  lang,  und  an  beiden  Enden  gleichmässig  abgerundet. 

Die  Larven  sind  wachsweiss,  mit  verhältnissmässig  kleinem, 
runden  Kopf,  und  werden  ly,  bis  2'"  lang,  3/3  so  dick;  sie  sind 
beinahe  walzenförmig;  die  Leibabsclinitte  fast  gleich  lang. 

Der  Kopf  frei,  dünnhornig,  gelbbraun,  kaum  halb  so  breit  als  die 
Leibabschnitte ;  der  Hinterrand  in  der  Mitte  etwas  gebuchtet,  die 
Mundtheile  bedeutend  vorragend. 
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Die  ()l>ei'li|)pe  ist  kaiiiii  '/.^  si»  l)reit;ils  dei-  l\u|tl',  wciii';  langer 
als  breit,  gellibrami,  (iiitiiili(»niig,  iieinahe  gleichseitig  dreieckig,  mit 
geradem,  an  den  Seiten  abgerundetem  Vorderrande  und  in  eine 
hornig  verdickte  braune  Spitze  auslaufendem  Hinterrande;  der  Vor- 
derrand ist  mit  acht  flachen  geraden  und  spitzen  Zähnen,  welche 
sich  von  beiden  Seiten  gegen  die  Mitte  neigen,  bewallnet;  auch  sind 
fast  auf  der  Mitte  der  Fläche  zwei  kleine,  runde,  hornige  Ver- 
dickungen. 

Die  Olterkiefer  sind  lichtbraun,  dickhornig,  am  Grunde  fast 
dreieckig,  beinahe  %  so  breit  als  der  Kopf,  so  lang  und  halb  so  dick 
als  breit,  an  der  Spitze  zweigzähnig,  der  Rücken  gerade,  beinahe 
flach  aber  breit;  die  Kaufläche  ist  am  geraden  Inneiirande  mit  acht 
bis  zehn  vorwärtsstehenden  etwas  abgerundeten  Zähnen  bewehrt, 
der  Grund  wellenförmig  ausgeschnitten,  und  die  runde  Gelenkkugel 
bedeutend  vorragend. 

Die  Unterkiefer  sind  blass-bräunlich,  dünnhornig,  beinahe  so 
breit  als  die  Oberkiefer  am  Grunde,  nochmal  so  lang  als  breit;  die 
Angel  ist  braun  hornig,  etwas  grösser  als  die  Oberlippe,  flach,  bei- 
nahe gleichseitig  dreieckig,  mit  abgerundeten  Spitzen;  der  Stamm 
ebenfalls  dünnhornig,  sehr  blass,  bräunlich,  beinahe  eiförmig,  aber 
unten  verlängert,  gespitzt,  bedeutend  gewölbt,  fast  so  breit  als  die 
Oberlippe,  mehr  als  doppelt  so  lang  als  breit;  der  Vorderrand  nach 
aussen  mit  einigen  Borsten  besetzt;  das  Tasterstück  ist  nicht  siebt- 
bar; die  äusseren  Taster  sind  kurz  und  dick,  braunhornig,  kegel- 
fiirmig,  zweigliederig,  das  erste  Glied  ringförmig,  das  zweite 
beinahe  kugelig,  nicht  halb  so  gross  als  das  erste;  der  äussere  Lappen 
fehlt,  der  innere  ist  fast  häutig,  flach,  gelb,  pfriemenförmig  ,  mit 
der  Spitze  nach  unten,  die  Mitte  mit  einer  schmalen  hornigen  Quer- 
leiste, der  Vorderrand  halb  so  breit  als  der  Stamm,  abgerundet,  und 
mit  vier  bis  sechs  geraden,  walzenförmigen  und  abgestutzten 
Zähnen  bewalTnet. 

Die  Unterlippe  ist  beinahe  nochmal  so  breit  als  die  Oberlippe, 
halb  so  lang  als  breit,  gelblich-häutig,  der  Vorderrand  im  Rogen 
abgerundet,  der  Hinterrand  gerade;  auf  der  Mitte  findet  sich  eine 
schmale,  braune  Hornleiste,  welche  eine  herzförmige  Contour  bildet, 
an  deren  nach  innen  gebogene  Spitzen  ,  die  kleinen ,  walzenförmi- 
gen, zweigliederigen  und  braun  hornigen  Taster,  deren  Glieder 
gleich  gross,  und  fast  ringförmig  sind,  sitzen;  unter  diesen,  auf  der 
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Haulfläche,  sind  zwei  hornisjumraiidete  Haaigi übcheii,  in  deren  Mitte 
je  eine  lange,  gelbe  Borste  steht. 

Die  Fühler  sind  sehr  klein,  braun  hornig, beinahe  walzenförmig 
und  eingliederig,  und  sind  an  den  Vorderseiten  des  Kopfes,  hinter 
der  Gelenkkugel  der  Oberkiefer,  eingefügt. 

Augen  fand  ich  keine. 

Die  Puppe  ist  Anfangs  wachsweiss,  wird  aber  schon  am  dritten 
Tage  graulich  und  die  Augen  werden  schwarz;  der  Kopf  ist  auf  die 
Brust  abwärts  geneigt,  die  beiden  vorderen  Beinpaare  sind  an  den 
Seiten  schräg  aufgezogen,  das  dritte  unter  die  Flügelscheiden  ver- 
steckt, letztere  reichen  bis  an  den  fünften  Hinterleibsring,  und  die  auf 
der  Mitte  liegenden  Füsse  ragen  nur  wenig  über  diese  vor. 

Erklärung  der  Abbilduiigen. 

Fig.  1.  Ein  Ei. 

„  2.  Eine  Larve. 

„  3.  Die  Oberlippe. 

„  4.  Ein  Oberkiefer  von  aussen. 

„  S.  Ein  Oberkiefer  von  innen. 

„  6.  Ein  Unterkiefer. 

„  7.  Eine  Puppe. 


Naturgeschichte  von  ftyninetron  teter  Fab. 

Auch  diese  Büsselkäfer  überwintern  unter  dürrem  Laubwerk, 
Baumrinde,  unter  Sträuchern  u.  dg!.,  kommen  erst  gegen  Ende  Mai 
wieder  zum  Vorschein,  nähren' sich  einige  Tage  von  den  Blättern 
der  Scrofularia  aquntica ,  begatten  sich  sechs  bis  acht  Tage  nach 
ihrem  Erscheinen  bei  Sonnenschein,  gewöhnlich  auf  der  Nahrungs- 
pflanze, und  das  befruchtete  Weibchen  legt  nach  mehreren  Tagen 
die  Eier  einzeln  in  die  Blüthentriebwinkel  obengenannter  Pfhinze 
oder  auch  auf  Yerbascum  nigrum. 

Aus  den  Eiern  entwickeln  sich  die  Larven  nach  zehn  bis  vierzehn 
Tagen;  da  sie  sehr  träge,  furchtlos  und  glatt  sind,  so  sind  sie  leicht 
zu  finden  und  zu  sammeln. 

Diese  Larven  häuten  sich  in  Zwischenräumen  von  zehn  bis 
zwölf  Tagen  dreimal,  werden  aber  nach  der  dritten  Häutung  merk- 
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lieh  unruhiger, und  während  si(^  sieh  in  der  Jugend  hauptsächlich 
von  Bliithen  genährt  haben,  nähren  sie  sich  nach  der  dritten 
IläuUing  ausschliesslich  durch  vierzehn  bis  zwanzig  und  mehr  Tage 
vom  Laube  genannter  Pflanzen.  Vollkommen  ausgewachsen  suchen 
sie  dann  auf  der  Pflanze  einen  zu  Verfertigung  eines  Cocons  ihnen 
dienlichen  Platz ,  wo  sie  sich  ein  eirundes  Gehäuse  in  drei  Tagen 
spinnen,  aus  welchem  nach  vierzehn  bis  zwanzig  Tagen,  gewöhnlich 
gegen  Ende  August  oder  Anfangs  September,  das  vollkommene  Kerf 
des  Morgens  zum  Vorschein  kommt.  Dieses  nährt  sich  mehrere  Tage 
durch  Benagen  der  Blätter  besagter  Pflanzen  und  sucht  gegen  Ende 
September  einen  geeigneten  Ort  zum  Überwintern. 

Beschreibung'. 

Die  Eier  sind  lederig,  anfangs  weiss  (später  werden  sie  gelb), 
gedrückt  eiförmig,  gleichmässig  abgerundet,  kaum  i/g  Linie  lang, 
halb  so  dick  als  lang. 

Die  Larven  sind  fast  walzenförmig,  blassgelblich,  haben  sechs 
rudimentäre  Vorderbeine,  zwei  kaum  erkennbare  Afterfüsse  und 
keine  Bauchfüsse ;  sie  sind  glatt,  nackt,  bekommen  aber  nach  der 
dritten  Häutung  an  den  Seiten,  in  der  Gegend  der  Stigmata,  dunkle, 
grünlichgrau  verwischte  Flecken. 

Der  Kopf  ist  schwarzbraun,  hornig;  die  Leibringe  fast  gleich 
lang,  wenig  eingeschnürt,  die  Stigmata  sind  klein,  rund  und  kaum 
bemerkbar,  die  Larven  werden  bei  vier  Linien  lang  und  beinahe  '/g 
so  dick  als  lang. 

Der  Kopf  ist  rund,  etwas  plattgedrückt,  ja,  vorne  sogar  etwas 
eingedrückt,  gegen  den  Hinterrand,  fast  halb  so  breit  als  die  mittleren 
Leibabschnitte,  und  abgerundet. 

Das  Rückenschildchen  am  ersten  Brustringe  ist  ziemlich  gross, 
stumpfwinklig  dreieckig,  schwarzbraun  hornig,  ungetheilt  und 
glänzend. 

Die  Oberlippe  ebenfalls  schwarzbi'aun  dickhornig,  in  der  Mitte 
des  bogenförmigen  Vorderrandes  ziemlich  tief  eingekerbt ,  mit 
ungleich  langen  Borsten  sparsam  besetzt  und  an  den  Seiten  nach 
aussen  mit  einem  grossen,  durchsichtigen  Haargrübchen  versehen; 
sie  ist  1/3  so  breit  als  der  Kopf,  und  halb  so  lang  als  breit. 

Die  Oberkiefer,  auch  schwarzbraun  dickhornig,  1/3  länger  als 
die  Oberlippe,  sind  am  Grunde  1/3  schmäler  als  lang,  ihre  Aussen- 
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Seite  stark  S-föniiig  gebogen,  zvvei/.äliiiig,  am  Grmiile  bauchig  aus- 
gebogen und  ohne  Gelenkkugel,  aber  ziemlich  verdickt  und  tief 
buchtig  ausgeschnitten. 

Die  Unterkiefer  sind  gelbbraun  hornig,  kaum  merklich  länger  als 
die  Oberkiefer,  beinahe  halb  so  breit  als  lang;  die  Angel  kegelför- 
mig, braun-hornig,  fast  halb  so  lang  als  der  Stamm,  am  Grunde  breit, 
%  schmäler  als  lang;  die  dreigliederigen  kegelförmigen  Taster 
haben  gleichlange,  allmählich  schmälere  Glieder,  und  sitzen  auf  der 
äusseren  Spitze  des  Stammes;  die  äusseren  Lappen  sind  lederig, 
sitzen  oben  an  der  Innenseite  des  Stieles,  sind  so  lang  als  dieser 
breit  ist,  und  beinahe  so  breit  als  lang,  ihr  bogenförmiger  Innenrand 
ist  mit  neun  röhrenförmigen,  etwas  gebogenen,  ziemlich  langen  und 
beweglichen  Zähnen  bewaffnet. 

Die  Unterlippe  mit  dem  Kinn  ist  fast  lederig,  beinahe  herzför- 
™S'  Vs  kürzer  als  die  Unterkiefer,  fast  1/3  schmäler  als  lang;  die 
Lippe  allein,  ist  mehr  häutig,  weisslich ,  mit  bogigem  Vorderrande 
welcher  mit  vier  Borsten,  besetzt,  und  mit  geradem  Hinterrande,  der 
mit  dem  Kinn  verwachsen  ist. 

Die  Taster  sind  sehr  klein,  zweigliederig,  das  erste  napfförmig, 
das  zweite  beinahe  kuglig,  und  kaum  '/^  so  gross  als  der  erste;  das 
Kinn  lederig  mit  hornigem  Saum,  an  beiden,  bauchig  ausgebogenen 
Seiten,  mit  vier  in  Quadrat  stehenden  zarten  Haarwärzchen  auf  der 
Mitte  der  eingerahmten  Fläche,  die  am  Grunde  verschmälert  und 
gerade  abgestutzt  ist. 

Die  Puppe  ist  beinahe  eiförmig,  kaum  »/i  kürzer  als  die  Larve, 
•/a  schmäler  als  lang,  anfangs  rein  wachsweiss,  glatt,  glänzend,  ohne 
die  mindeste  sichtbare  Behaarung,  färbt  sich  aber  nach  einigen 
Tagen  getrübt  rothgelb;  der  Kopf  abwärts  geneigt,  an  der  Brust 
anliegend,  die  Beine  über  die  Flügelscheiden  schräge  aufgezogen, 
die  Füsse  liegen  auf  der  Mitte  der  Bauchseite,  so  dass  sie  sich  paar- 
weise kaum  mit  den  letzten  Gliedern  berühren.  Die  Flügelscheiden 
reichen  nur  bis  zum  Vorderrande  des  letzten  Hinterleibsringes. 

Die  Gehäuse,  welche  sich  die  vollkommen  ausgewachsenen 
Larven  zu  Verpuppung  an  einem  passenden  Theile  der  Nahrungs- 
ptlanze  anfertigen,  sind  von  weissem  seidenartigem  Stoffe,  welcher 
aber  nach  einigen  Tagen  trüb-gelb  wird,  und  beinahe  netzförmig 
verwebt  ist.   Länge  des  Cocons  2^/.^ — 3'",  Breite  1  Va — 2'". 
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Ui'kläriing  der  Altliililiiiigcii. 
Fig.  1.  Ein  Ei. 
„     2.  Eine  l.urvc,  von  der  Seite. 
„     3.  Die  Oberlippe. 
„    4.  Ein  Oberkiefer. 
„     ii.  Ein  Unterkiefer. 
„    ß.  Die  Unterlippe. 
„    7.  Eine  Puppe. 

„    S.  Zwei  Cocons  an  der  Narunif.spflanze. 
„    9.  Eine  Larve,  in  natürlicher  Grösse. 


Naturgeschichte  des  Rhyncolas  trancorani  Germ. 

Sowohl  die  Larve  als  auch  der  Käfer  lebt  in  faulem  Tannen- 
holze, häufig  in  Gebäuden  in  ebenerdigen  Wohnungen,  wo  sie  sieh 
in  unglaublicher  Menge  vermehren  und  nicht  selten  bedeutenden 
Schaden  verursachen,  indem  sie  den  Fussboden  gänzlich  unter- 
minircn,  ohne  den  Spiegel  desselben  zu  durchbohren. 

Die  Käfer  erwachen  gewöhnlich  schon  im  März  aus  dem  Winter- 
schlafe, kriechen  des  Nachts  zwischen  den  ausgefressenen  Gängen 
herum ,  begatten  sich  aber  erst  im  Mai  oder  Juni ,  ebenfalls  nur  des 
Nachts. 

Nach  sechs  bis  zehn  Tagen  beginnen  die  Weibchen  die  Eier 
zerstreut  einzeln  in  die  Nähe  des  noch  unbenagten  Holzes  zu  legen 
und  sterben  gewöhnlich  mit  Ende  Juni;  sie  tragen  zwanzig  bis  füiif- 
undz\\anzig  Eier,  aus  welchen  nach  zwölf  bis  zwanzig  Tagen  die 
Larven  zum  Vorschein  kommen. 

Diese  nähren  sich  durch  dreissig  bis  sechs  und  dreissig  Tage 
von  dem  weichen  Holze  zwischen  den  härteren  Jahresringen,  berei- 
ten sich  dann  zur  Verpuppung  eine  geräumige  ,  eiförmige  Höhle, 
verfertigen  ein  förmliches  Cocon  von  weisser  Seide  in  Form  eines 
Cylinders  und  nach  vierzehn  Tagen  bis  drei  Wochen  gelangt  der 
Käfer  zur  vollkommenen  Reife.  Dort  wo  sie  einmal  überhand  genom- 
men haben,  trifft  man  vom  Frühling  bis  zum  Spätherbst  meist  alle 
VerwandUingszustände  zugleich  an  ,  ja  in  bewohnton  Localitäten 
sogar  auch  noch  im  Winter. 

Beschreibung-. 

Die  Eier  sind  weisshäutig,  länglich-eiförmig,  kaum  i/e"  '»"g 
und  nur  i/g  schmäler  als  lang. 
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Die  Larven  sind  walzeiifönnig,  naeh  hinten  etwas  versohmälert, 
wachsweiss,  die  Leibrina^e  wenig  geschnürt,  heinahe  gleich  lang,  am 
Hinterrande  über  quer  etwas  aufgeschwollen;  der  letzte  Ring  aber 
etwas  verlängert,  verschmälert  und  abgerundet. 

Der  Kopf  ist  beinahe  rund,  mit  vorgestreckten  Mundtheilen, 
blassgelb,  dünnhornig,  1/4  schmäler  als  der  Vorderbrustring,  in  der 
Mitte  des  Hinterrandes  etwas  eingekerbt. 

Die  Oberlippe  ist  gelbbraun,  dünnhornig,  fast  nur  ein  1/4  so 
breit  als  der  Kopf,  halb  so  lang  als  breit,  am  Vorderrande  in  der 
Mitte  gekerbt,  die  Seiten  abgerundet,  der  Hinterrand  gerade,  fast 
häutig. 

Die  Oberkiefer  sind  dunkelbraun,  dickhornig,  nochmal  so  lang, 
und  am  Grunde  kaum  so  breit  als  die  Oberlippe,  sie  haben  stark 
gebogenen  Rücken,  einfache  Spitze,  dreizähnigen  Innenrand  des 
Kaustüekes  und  vorragenden  eckigen  Gelenkskopf. 

Die  Unterkiefer  sind  gelbbraun,  dünnhornig,  fast  eiförmig,  bei- 
nahe 1/4  länger  und  schmäler  als  die  Oberkiefer;  die  Angel  ist 
braunhornig,  dreieckig,  kaum  1/4  so  lang  als  der  Stamm,  merklich 
schmäler  als  lang;  der  Stamm  eiförmig,  gelbbraun,  stark  gewölbt, 
mit  drei  gelben  Borsten  besetzt. 

Das  Tasterstück  ist  unsichtbar;  die  Taster  sind  kegelförmig, 
gelbbraun,  dreigliedrig,  die  Glieder  beinahe  gleich  lang;  kein  äus- 
serer Lappen  vorhanden.  Der  innere  Lappen  ist  lederig,  gelb,  mit 
der  ganzen  Länge  seines  häutigen  Grundes  an  der  Innenseite  des 
Stammes  verwachsen,  wenig  kürzer  als  der  Stamm,  kaum  %  so 
breit  als  lang,  und  am  Innenrande  mit  zwölf  etwas  gebogenen,  ziem- 
lich langen  Zähnen  bewalTnet. 

Die  Unterlippe  mit  dem  Kinn  ist  fast  so  lang  als  die  Unterkiefer 
und  1/4  schmäler  als  lang,  lichtbraun,  hornig;  am  Vorderrande 
halbkreisrund,  am  Hinterrande  mit  dem  Kinne  verwachsen,  nicht 
halb  so  breit  als  das  Kinn,  kaum  halb  so  lang  als  breit;  die 
Taster  sind  sehr  klein ,  zweigliedrig,  gelbbraun ,  das  zweite  Glied 
merklich  kleiner  als  das  erste  und  fast  kugelförmig;  sie  stehen  am 
Aussenrande  des  Grundes  der  Unterlippe. 

Das  Kinn  ist  dünnhornig,  beinahe  viereckig,  mit  ausgebogenen, 
dickhornig  gesäumten  Seitenrändern,  und  hat  auf  der  Mitte  seiner 
etwas  gewölbten  Fläche,  in  zwei  grossen  Haargrübchen,  je  eine 
ziemlich  lange  Borste. 
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Die  Pup[»e  ist  länglich,  beinahe  eiförmig,  wiiehsweiss,  glatt, 
fast  nur  halb  so  lang  als  die  Larve,  halb  so  dick  als  lang;  der  Kojif 
ist  senkrecht,  frei,  über  die  Brust  gelegt,  alle  drei  Paar  Beine  an 
den  Seiten  schräg  aufgezogen;  die  Flügelscheiden,  welche  mit  dem 
Aussenrande  zum  Theil  unter  die  Schenkel  der  beiden  hinteren 
Beinenpaare  geschoben  sind,  reichen  bis  an  den  Vorderrand  des 
fünften   Hinterleibringes. 

ErUäniiig  der  Abbildinigen. 

Fig.  i.  Ein  Ei. 

„  2.  Eine  I^arve  von  der  Seite. 

„  3.  Die  Oberlippe. 

„  4.  Ein  Oberkiefer. 

„  5.  Ein  Unterkiefer. 

„  6.  Die  Unterlippe. 

„  7.  Eine  Puppe. 

„  8.  Ein  Stück  ausgenagtes  Holz. 


Naturgeschichte  der  Äleyrodes  dubia  Stephens. 

Man  kannte  bis  vor  nicht  langer  Zeit  nur  eine  Art  der  Gattung 
Aleyrodes  (Aley?:  Chelidonii  Latr.),  Bei  Stephens  in  seinem 
System.  Catalog  of  Brit.  Insects,  London  1829,  sind  fünf  Arten  auf- 
geführt; AI.  Chelidonn  immamilata,  bifasciata,  gigantea  und  dubia. 

Diese  Arten  blieben  aber  bisher  unbeschrieben  und  von  vielen 
bezweifelt,  da  Niemand  sich  die  Mühe  nahm,  diese  kleinen  Thier- 
chen  näher  zu  betrachten,  noch  weniger  zu  beobachten  und  ihre 
Schlupfwinkel  so  wie  ihre  Nahrung  auszuforschen. 

Nun  gelang  es  mir  im  verflossenen  Jahre  (1857)  auch  die  voll- 
kommene Lebensgeschichte  dieser  oben  genannten  dritten,  und  ohne 
Zweifel  der  von  Stephens  dubia  genannten  fünften  Art  zu  ent- 
decken, genau  zu  beobachten  und  vergleichend  zu  untersuchen,  so 
dass  durch  die  Erforschung  ihrer  Biographie  die  Artverschieden- 
heiten unwiderleglich  bestimmt  erwiesen  sind. 

Sowohl  die  auf  den  Blättern  verschiedener  Fraxinus-Arten  noch 
im  Herbst,  d.  i,  im  September  und  October,  vorkommenden  Kier  und 
Larven  als  auch  die  vollkommenen  Insecten  überwintern  unter 
Sträuehern,  zwischen  und  an  abgefallenen  Blättern,  kommen  schon 
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iiii  April  bei  günstiger  Witterung'  (ijei  12  bis  I4o  Reauin.)  wieder 
zutn  Vorschein,  wo  die  Weibchen  einige  Tage  nach  der  Begattung 
bei  windstillem  Wetter  die  Eierchen,  wie  die  beiden  schon  bekannt 
gewordenen  Arten,  an  die  Unterseite  der  Fraxinus-Blätter  an  der 
Spitze  der  Zweige,  im  Kreise,  auf  die  mit  ihrem  Exsudate  des 
Hinterleibes  belegten  runden  Stellen   (12  bis  20)  ablegen. 

Aus  diesen  entwickeln  sich  auch  nach  zehn,  nicht  selten  erst 
nach  zwanzig  Tagen  im  Spätherbst,  manchmal  gar  nicht,  die  Larven, 
saugen  sich  am  Blatte,  an  welches  sie  abgelegt  wurden,  fest,  machen 
bei  günstiger  Witterung  in  kurzen  Zeiträumen,  von  neun  bis  zwölf 
Tagen,  jede  der  drei  Häutungen  durch,  indem  sie  die  mit  der 
Rückenhaut  verwachsenen  Scbildchen,  deren  Obertheil  von  vorne 
bis  gegen  die  Mitte  sich  der  Länge  nach  spaltet,  verlassen,  und  sich 
in  kurzer  Zeit  mit  neu  gebildeten  Schildchen  zeigen. 

Zehn  bis  zwölf  Tage  nach  der  dritten  Häutung  geht,  wie  bei 
den  anderen  bekannten  Arten,  die  Verpuppung,  und  nach  äbnlichem 
Zeiträume  unter  dem  Schilde  die  Entwickelung  zum  vollkommenen 
Insect  vor  sich ,  welches  durch  einen  am  Schilde  ebenfalls  in  der 
Mitte  entstanden  Längsspalten    zum  Vorschein  kommt. 

Dic!  Imagines  sitzen  gewöhnlich  am  Tage  ruhig  an  der  Unter- 
seite der  Blätter  und  tliegen  nur  Abends  vor  Sonnenuntergang  in  der 
Nähe  ihres  Aufentlialtsortes  kurze  Zeit  herum ,  wornach  sie  sich  auf 
solche  Blätter,  welche  noch  nicht  mit  Eiern  belegt  sind,  setzen,  sich 
begatten  und  eine  neue  Colonie  bilden. 

Sie  sind  für  die  Hitze  noch  empfindlicher  als  die  beiden  andern 
Arten,  denn  schon  bei  16  bis  20"  Reaum.  vertrocknen  oft  ihre 
Eier  und  auch  die  Männchen  gehen  zu  Grunde,  ohne  den  Zweck 
ihres  Daseins  vollbracht  zu  haben,  so  dass  sie  sich  in  den  Sommer- 
monaten gänzlich  verlieren. 

Ich  fand  sie  im  Mai  im  vorigen  und  in  diesem  Jabre  in  Laxen- 
burg  in  grosser  Anzahl  auf  mehreren  der  genannten  Bäume  ,  welche 
nur  einigermassen  vor  West-  und  Nordwestwinden  geschützt  sind, 
so  zwar,  dass  eine  sonst  nicht  gemeine  Käferart,  die  Coccinella  bis- 
sex  guttata  Yhv.,  zu  welcher  die  Coccinella  16  -  guttata  h'\  n.  ^\s 
Weib  gehört,  die  ihr  Feind  ist,  auch  in  Menge  angetroffen  wurde, 
die  sowohl  die  Larven  als  auch  Imagines  verzehrte. 

Erst  im  September,  als  sich  diese  Coccinella  bereits  in  den 
Winterschlaf  begeben    batte ,    begann   die   neuerliche    Vermehrung 
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(iieser  kleinen  'J'liierchen,   tieroii  Lelu'ii  his  /um  Altfallen  des  Laubes 
(Innert. 

Beschreibung-. 

Die  Eierchen  sind  in  der  Form,  wie  die  der  bekannten  zwei 
Arten,  spitz  eiförmig,  fast  ohne  Stiel,  blass- grünlich  und  bereift, 
kaum  i/e'"  lang,  aber  nicht  halb  so  dick  als  lang. 

Die  Larven  kommen  ans  den  Eiern  gleich  mit  einem  weissen, 
fast  glasartigen,  mit  dem  Rücken  verwachsenen  Schildchen,  welches 
gleich  anfangs  elliptisch  wie  die  der  beiden  andern  Arten  ist. 

Diese  Schildchen  bleiben  bis  zur  dritten  Häutung  ungefärbt, 
nach  dieser  bekömmt  der  Rücken  aber  in  der  Mitte  am  Thorax 
einen  braunen  Punkt,  und  der  Hinterleib  durch  seine  ganze  Ijänge 
einen  braunen,  mehr  oder  weniger  breiten,  am  Rande  verwischten 
Streif. 

Der  Schild  hat  deutlich,  jedoch  nur  durch  das  Mikroskop  sicht- 
bar, zwölf  schwache  Einschnürungen,  deren  eilf  an  beiden  Seiten 
am  Rande  mit  je  einem  röhrenförmigen,  glasartigen  weissen,  oben 
trichterförmig  erweiterten,  geraden  Dorn  versehen  sind;  der  zweite 
bis  achte  llinterleibsring  haben  aber  noch  überdies ,  jeder  nach 
iimen,  noch  zwei  ähnliche  Dornen,  so  dass  auf  diesen  sieben  Leib- 
ringen zwei  Längsreihen  solcher  Dornen  stehen,  der  Afterabschnitt 
aber  dornlos  bleibt. 

Diese  Dornen,  welche  sich  also  schon  deutlich  von  jenen  der 
Aleyrod.  immaculata  auszeichnen,  sind  auch  im  Verhältniss  um  1/3 
länger  als  bei  dieser  Art. 

Die  Schildchen,  obwohl  sehr  zart,  sind  doch  sehr  spröde  und 
zerbrechlich,  werden  gewöhnlich  fast  Vs  "  bing,  1/3'"  breit  und  sind 
merklich  weniger  gewölbt  als  die  von  Aleyrod.  immaculata. 

Die  Larven  färben  sich  erst  kurze  Zeit  vor  der  Verpuppuug 
etwas  schwefelgelb  und  haben  die  Form  jener  der  beiden  bekannten 
Arten,  nur  sind  sie  merklich  kleiner  und  bedeutend  zarter. 

Die  Puppen  sind  blass  schwefelgelb  und  erhalten  gleich  in  den 
ersten  Tagen  schwarze  Augen  und  die  Form  des  Imago. 

Die  Imagines  beider  Geschlechter  bleiben  in  allen  ihren  Körper- 
theilen ,  mit  Ausnahme  der  Flügel  und  Augen,  schwefelgelb;  die 
Flügel  hahen  in  der  Mitte  nur  eine  Längsader  und  sind  durchgeheuds 
sehr   zart    und    fein   weisslich    besläubt,    auch    fehlt   ihnen    die    bei 
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Aleyrod.  Immaculata  so  auffallende  Anhäufung  der  Bestäultung  an 
der  Flügelwurzel  und  der  Hauptadei-  der  Vorderfliigel. 

Die  Männchen  sind  oft  kaum  halb  so  gross  als  die  Weihchen 
die  1/3  kleiner  als  von  Aleyrod.  immacidata  sind;  auch  wurde  mir 
durch  vielfache  genaue  Untersuchungen  die  Überzeugung,  dass  die 
Fühler  der  Männchen  sieben-,  die  der  Weibehen  fiinfgliederig  sind, 
und  dass  beide  Geschlechter  am  Prothorax  eine  zarte,  braunhornige 
und  erhöhte  Querlinie  haben. 

Erliläi'ung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Ein  Ei. 

„  2.  Eine  Larve  nacli  der  2.  Häutung. 

„  3.    „         „         „       „   3. 

„  4.     „     Puppe. 

„  5.     „     weibliche  Imago. 

„  6.  Ein  männlicher  Fühler. 

„  7.     „    weiblicher        „ 

„  8.  Ein  mit  Eiern  und  Larven  besetztes  Blatt  von  Fraxinus. 


Hecöt'i'.  Bcitrii'ic  7.iir  Xaluraescluohte  der '.Insecten  . 


,.^ 


Taf.I. 


,^ 


f 


A 


Y 


Orc7iestes  />r{fJrr/A-f.y  (rer///. 

A-js  i'k.k.Koi.u.Sla.av3iru(r>.erel. 

Sitzuniisb.d.k.Akad.d.W.matliJialurw.CI.XXXlV  Bd.S^  3.1859. 


äf  <'«'■?' «T.  !!(Mtr<<i>'<'  y.iii'  N'atiir'/cscliiclilc  der  liiscclcii . 


T;.i:ii. 


'"'^^ 


3 

\  *  »^ 


tj 


firi/r/ii/A-    fr////.s-     /iti///,i 
Sil/.iiiiqsb.a.k  .\k.i(l  (I  W  madi  iiali.ru- ClXXXlV'.Hd.X"  :',.  185H. 


}le('i>'(M'.  HcilmiiV  /,iir  X,ilmM>>,scliiclil c  der  lirsccfcii. 


Tun 


f\ 


1 


^ 


^,^5 


^  i 


"--^'m* 


I/I///I/I  r/roii     /(■//'/■    /'.' 

Sily.uiip-.sh  il.k.Akad  (1  U  i„atli  ii<iliinv{'LXniVK«-3.1859. 


Hecder.  Peitraso  xur  Aaturcfscliiehie  der   Insectcn. 


Taf  IV. 


-'^^ 


WM 


HlujnnilNS  IriinioriiNi    Schpp. 

kis  Ikk.K : :"-  u.it  iMs  drucks 
Sn^.unesb.d.k.Akcd.d  W.malh.n..liww.Cl.XXXIVB<i  N53.1859. 


.i/ff/r-or/fs     t/uhifi       .S'le///i 

Alts  L  ",T.k..Ko£-  u.  ,>  '■'  .'iidi-Älcerei 
Sit/.un!>-sl>.d.k..\katl.(i.\riiiafli.t.,ifunr('l.XXXJVN'?3  1859. 


L ö  f fl  e r.  Methode, diegr.  und  kl.Wertlie  uiiliest. Intcgialformohi  zu  finden.     227 


Über  die  Methode,   die  grüssien  und  kleinsten  Wertlie  nnhe- 
stimmter  Integral  formein  zu  finden. 

Von  Alexander  Löffler. 

(Mit  I  Tiifel.) 
(Vorgelegt   in  der  Sitzung    am  9.  Deceinber  18öS.) 

§.  1.  Nachdem  Euler  die  Bedingung  angegeben  hat,  unter  der 
ein  bestimmtes  Integrale 

U  =  ff{xyy'....)dx 

a 

ein  grösstes  oder  kleinstes  wird,  hat  Lagrange  dieses  Resultat  im 
zweiten  Bande  der  „Miscellanea  Taurinensia"  auf  ganz  analytischem 
Wege  erhalten.  In  dieser  Abhandlung  hat  Lagrange  sein  Ver- 
fahren durch  nichts  begründet,  er  sagt  nur,  dass  ^7  =  ^7  wobei 
F=  f'{.v  dx  d\v  .  .  .  y  dy  d~y  .  .  .  z  dz  d^z  .  .  .)  ist,  zu  einem  Maximum 
oder  Minimum  wird  für  dU  =  f()V=0.  Die  Entwickelung  von  dV 
gibt  ihm  eine  Gleichung  von  der  Form 

dV=^  Adx  -\-  Axddx  -\-  A-iod'^x  -\- 

+  B3y  +  BMy  +  B.dd^j  + 

+  Cdz  +  CioV^  4-  C^'-z  + 

und  die  Anwendung  der  partiellen  Integrationen,  bemerkend  dass 
ddx  =  ddx  dd^x  =  d~dx  n.  s.  w.  ist,  lieferte  ihm  die  drei  Bedin- 
giingsgleichungen  des  Grössten  und  Kleinsten 

A  —  dA,  -\-d^A,—^ =0 

B  —  dB,-^d~Bz  — =-e- 

c  —  dc,  +d~c^  —  —  =-e-. 

Letztere  sind  aber  Differentialgleichungen  und  man  weiss  nicht, 
welche  Grössen  bei  der  Integration  als  abhängig,  und  welche  als 
unabhängig  veränderlich  zu  betrachten  sind  ;  dann  nach  welcher  Grösse 
in  der  Gleichung  U  =  fV  integrirt  werden  soll.    In  unveränderter 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXIV.  ßd.  Nr.  3.  16 
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Form  sind  aber  diese  Rechnungsentwickelungen  in  das  grosse  Werk 
von  Lacroix  über  Differential-  und  Integralrechnung  übergegan- 
gen, und  wurden  von  da  aus  in  manche  später  erschienene  Werke 
verpflanzt. 

Lagrange  hat  noch  mehrere  Abhandlungen  über  Variations- 
rechnung geliefert,  ausser  derjenigen,  welche  im  vierten  Bande  der 
Turiner  Memoiren  für  1766  enthalten  ist,  und  wo  er  das  Maximum 
oder  Minimum  von  ?7  sucht,  sobald  letztere  Grösse  durch  eine  Diffe- 
rentialgleichung von  der  Form 

r        rfC/                 d-U                dy  d-y-^ 

Fl  U  —  ....  ,  xy  — — I  ="" 

L       dx  dx'"  dx  dx"-! 

gegeben  ist,  findet  man  diese  Materie  in  der  Theorie  der  Functionen, 
in  den  Vorlesungen  über  Functionenrechnung  und  in  der  analytischen 
Mechanik  behandelt.  —  In  der  Theorie  der  Functionen  erwähnt 
Lagrange  nichts  von  der  Variation  der  unabhängig  Variablen,  aber 
in  den  Vorlesungen  über  Functionenrechnung,  wo  er  die  Principien 
der  Variationsrechnung  nach  Eul  er's  Vorgang  erläutert,  behandelt 
er  auch  den  Fall,  wenn  die  unabhängig  veränderliche  ^  einen  Zuwachs 
erhält  nach  zwei  Methoden;  die  Resultate,  zu  denen  er  gelangt,  lassen 
sich  aber,  wie  hier  gezeigt  werden  wird,  auf  eine  einfachere  Art  ab- 
leiten. Den  Ideengang  von  Eul  er  und  Lagrange  verfolgend, 
gelangt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Variationsquotient  von  x  und 
der  gemischte  Variationsquotient  von  y  constante  Grössen  sind,  wo- 
durch eben  die  Rechnungen  abgekürzt  werden  können.  In  der  analy- 
tischen Mechanik  gelangt  Lagrange,  sich  der  Methode  des  unendlich 
Kleinen  bedienend,  zu  den  nämlichen  Endresultaten  wie  in  den  Vor- 
lesungen über  Functionenrechnung,  und  diese  Ableitungsweise  wurde 
in  alle  später  erschienene  Werke  der  Analysis,  welche  die  Variations- 
rechnung berücksichtigten,  aufgenommen. 

Man  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  U  =  fVdx 
wobei  U  =  f{xyy'  ....  2/*^"-^)  ist,  für  SU  =  0  ein  Maximum  oder 
Minimum  liefert,  dann  diffeientirt  man  die  Grösse  Fnach  der  Charak- 
teristik (5,  und  betrachtet  diese  Art  der  Differentiation  als  sich  auch 
auf  die  Grösse  x  erstreckend.  Hierauf  werden  aber  immer  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Rechnungen  nur  darum  gemacht,  weil  nicht 
berücksichtiget  wird ,  dass  dx  constant  ist.  In  dieser  seiner  letzten 
Abhandlung  hat  Lagrange  keinen  Grund  angegeben,  warum  er  die 


VVertlie  unbestimmter  rnteg^ralformeln  zu  finden.  229 

zuerst  von  ihm  in  den  Turiner  Memoiren  gegebene  Entwiekelungs- 
weise  aufgegeben.  Es  blieb  daher  noch  übrig  genau  nachzuweisen, 
wie  sich  die  auf  diese  Art  gewonnenen  Resultate  in  die  auf  jene  jetzt 
allgemein  gang  und  gebe  gewordenen  Ausdrücke  transformiren  lassen. 
Ob  es  überhaupt  erlaubt  ist  nach  dem  Maximum  oder  Minimum  von 
U  zu  fragen,  wenn  die  Grenzwerthe  des  Integrales  nicht  gegeben 
sind,  mag  dahingestellt  bleiben;  Thatsache  ist  es  aber,  dass  die  analy- 
tischen Resultate  öfters  den  aus  der  blossen  Anschauung  entspringenden 
Auflösungen  widersprechen,  und  im  Allgemeinen  die  zur  Restimmung 
der  Integrationsconstanten  und  Grenzwerthe  des  Integrales  nöthigen 
Daten  nicht  liefern. 

§.  2.  Aus  Nachfolgendem  wird  man  ersehen,  dass  Lagrange's 
erste  Abhandlung  an  Klarheit  gewinnt,  wenn  statt  den  Differentialien, 
Differentialquotienten,  welche  in  der  Analysis  allein  einen  Sinn  haben, 
eingeführt  werden.  Der  Einfachheit  wegen  behalte  ich  nur  die 
Variablen  .r  und«/  bei,  und  schreibe  statt  U  =  fV  die  Gleichung 

U  =  fm,  (I) 

wobei  F=  /*(a?  .r'  a'" y  y'  y"  •  •  .  .)  ist  und  x'  x"  . .  .  y'  y" . .  . 

u.  s.  w.  der  Kürze  wegen  statt 

dx    d^x  dy    d^y 

K  ~dt~d^'''~dt'd^'''' 

geschrieben  wurde. 

Die  Aufgabe  besteht  darin,  x  und  y  als  Functionen  von  t  derart 
zu  bestimmen,  auf  dass  V  zwischen  den  gegebenen  Grenzwerthen 
des  t  genommen  zu  einem  Maximum  oder  Minimum  werde.  Voraus- 
gesetzt, X  =  f(t)  y  =  <p  (t)  leisten  der  Aufgabe  Genüge,  so  lasse 
man  diese  Reziehungen  zwischen  x  und  t,  y  und  t  übergehen  in 
andere  x  =  F  (t  i),  y  =  0  [t  i),  unter  i  einen  variablen  Parameter 
verstanden,  der  mit  t  derart  verbunden  ist,  dass  sich  F  {t  i)  und 
0  (t  i)  für  ^  =-6-auf /"(/)  und  ^  (t)  reduciren.  U  wird  hiedurch 
zu  einer  Function  von  t  und  i,  deren  Entwickelung  nach  steigenden 
Potenzen  von  i  lehrt,  dass  U  zu  einem  Maximum  oder  Minimum  wird 

für  -— -  =  0,  wobei  i  der  Nulle  gleich  su  setzen  ist.    Den  so  trans- 

di 

formirten  Differentialquotienten  nennt  man :  ersten  Variationsquotienten 


230  Löffler.    Üher  die  Methode,  die  grössten  und  kleinsten 

von  U  und  bezeichnet  ihn  durch  Ü  oder  — r  .     Die    Gleichung  I   gibt 
uns  aber 

dU         r dV   ,         r;  ,  dx    ,     ,    dx'    ,  ^   ,     , 

-Ii=j-äi"'-j^^^+^'-lI^ >*+ 

+A^+-.f + )"' 

letztere  erscheint  für  i  =  0  unter  der  Form 

'2 
(II)  (J  =  f{Äx'  +  Ay  £c'  +  A.  x"  + )ilt-^ 

h 

h 

Partielle  Integrationen  transformiren  diese  Gleichung  in  nachfolgende 

(HO    ^=/;,_^+f±_ ).... 

+  |(i^.-^+....).|'V{(«.-^-f....).i'V.... 

Eine  einfache  Betrachtung  dieses  Ausdruckes  lehrt,  dass  Ü  nur 
dann  unabhängig  von  x  und  if  verschwinden  kann,  wenn  .^'  und  y  als 
Functionen  von  t  mittelst  der  zwei  Differentialgleichungen 

(IV)                  A-A,'  +  A,"  —  Ar  +  ....=■& 
B  —  B^'-\-  BJ'  —  Bs"  + =-0- 

bestimmt  werden. 


Werthe  unbestimmter  fntegralformelii  zu   finden.  231 

Ausserdem  müssen  noch  die  Grenzgleichungen  verschwinden, 
letzteres  findet  immer  Statt,  sobald  die  Werthe  von  .r,  x',  x"  .... 
y,  y'  .  .  .  .  ?/C»-0  sowohl  für  t  =  t^,  als  auch  für  i  ^=  t^  gegeben 
sind. 

Wären  aber  durch  die  Natur  der  Aufgabe  nur  vier  Gleichungen 
von  der  Form  x  =  (/'i  (t),  x  =  <po^  (t),  y  =  (p^  (t),  y  =  <p^  (t) 
bekannt,  von  denen  je  zwei  zusammengenommen,  wie  x  =  <pi  (^) 
y  =  ^^  Q^,  eine  auf  zwei  Coordinatenaxen  bezogene  Curve  reprä- 
sentiren,  dann  müsste  aus  diesen  letzteren  y  als  Function  von  ar, 
y  als  Function  von  x,  u.  s.  w.  bestimmt  werden.  Die  Substitution 
dieser  Werthe  von  y,  y  .  .  •  in  die  Grenzgleichung  bewirkt,  dass  in 
letzterer  blos  Glieder  vorkommen  ,  welche  x,  x'  .  .  .  als  Factoren 
enthalten.  Bezeichnet  man  diese  Glieder  kurzweg  mit  C,  Ci,  Co,  .  .  . 
so  ist  ersichtlich,  dass  Ü  \n  diesem  Falle  verschwindet,  sobald  ausser 
den  zwei  Gleichungen  sub  Nr.  IV  noch  die  Gleichung 

{c  i-);;  -f  (A  x)X  +  (^^  •*");;  + =  -9-     (V) 

besteht. 

Bezeichnet  man  die  Werthe  von  C,  Ci,  C3  .  .  .  .  für  t  =  t^  durch 
D,  Z>i,  Da  .  .  .  .  und  die  Werthe  dieser  Grössen  C,  Ct  .  .  .  für  t  =  ti 
mit  E,  El,  Ei  ...  .  so  hat  man  nachfolgende  2«  Bedingungsglei- 
chungen für  die  Grenzen 

D  =  0         Dl  =  0         A  =  0    

[  E  =  0         ^1=0         ^3  =  0    . .  .  . . 

Die  Bestimmung  von  ij  als  Function  von  de,  eben  so  von  y  als 
Function  von  x'  u.  s.  w.  ist  immer  möglich,  denn  zwei  Gleichungen 
wie  X  =  (pi  (t),  y  =  ^3  (t)  geben  durch  Elimination  von  t  eine 
Gleichung  von  der  Form  /7i  (x  y^  =  0.  Betrachtet  man  hier  x  und 
y  als  Functionen  von  t  und  /,  die  sich  für  i  =  0  auf  reine  Functionen 
von  t  reduciren,  und  differentürt  obige  Gleichung  i  als  variabel  be- 
trachtend, so  wird 

d  /7i     dx  dUi    dy    _ 

dx     di  dy      di 

erhalten. 

Letztere  ver\vandelt  sich  für  e  =  0  in  — -  x  -\ — -—  jr  =  0  und 

dx  dy 

dient  zur  Bestimmung  von  y. 
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Differentiirt  man  aber  die  Gleichung  /Zj  (o.*  y)  =  0  nach  der 
variablen  t,  so  erhält  man  die  Diflerentialgleichung 

n,' (.v)  a^' -^  n,'  (y)  y'  =  0, 
welche  nach  der  variablen  i  differentiirt 

+  ^1    C-^)  -77  + y   •  -—H-  +  n,    (2/)  —  =  0 


di  di  dl  dl 

gibt,  und  für  2  =  0  eine  Gleichung  von  der  Form 
ax  +  boe'  +  cy'  -\-  dy'  =  0 
liefert,  die  zur  Bestimmung  von  y  als  Function  von  x'  dient. 
Betrachten  wir  einen  der  einfachsten  Fälle,  wenn 

U  =  fVdt 

h 

und  V=f  {x  x'  y  y')  ist,  und  die  Werthe  von  x  und  y  sowohl 
für  t  =  ti  als  auch  für  i  =  tä  bekannt  sind.  Die  Differential- 
gleichungen des  Grössten  und  Kleinsten  sind  hier 

dx  \dx')  dy  ^dy' ) 

deren  echtes  Integrale  auf  nachfolgende  Art  sich  ermitteln  lässt. 
Es  ist 

dV         dV         ,    ,     dV     „    ,     dV     ,    ,     dV    „ 
dt  dx  '     dx'        ^    dy  -^   ^   dy'  ^ 


oder 

dV        (dV^'        ,     dV     „        / 

—  =  I  —  I  x'  A x"  A-\        ,    ,     . 

dy  )  dy 


dV         fd}\'     ,         dV     ,,        fdV.'      ,         dV    „ 


woraus  sich 


^  =  "TT  ^   +  TT  V    +  «1 
dx'  ^     dy'   ^     ^ 


ergibt. 

Das  eben  Gesagte  ist  von  Nutzen  bei  dem  Aufsuchen  der  Linie 
des  raschesten  Falles ,  denn  bei  diesem  Problem  erscheint  die  For- 
mel, welche  zu  einem  Minimum  werden  soll  unter  der  Form 

u 


U=^  fdtVx'^  +  y'' 

J.     Va  —  v 


■h  ^^ 
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wobei 


y^   Vx'^  +  y' 


VA-y 
ist. 

Das  erste  Integrale  der  Bedingungsgleichungen  des  Minimums 

wird  V2ä^  =  ^A  —  ij  Vx'^  +  y'- . 


Aber 


gibt  in  diesem  Falle 


dx         ^dx'J 


VA  —  yVx'^  +  y'^ 
Weiters  ist  ^2  «j  =  —  und  x  =  «3  +  ^.«3  ^2  «j  . 
Wegen  dieser  Beziehung"  zwischen  x  und  t  wird  die  Gleichung 


=  «3 


erhalten,  die  zu 

dy  (Ä  —  y) 


t  + 


J  V2  «1  (. 


A~y}-2a,^ai(A-yr 
führt. 

Die  Elimination  von  t  zeigt,  dass  die  gefundene  Linie  zwischen 
den  Grössen  .v  und  y  eine  Cycloide  repräsentirt.  Auch  bei  dem 
Beweise  des  Principes  der  kleinsten  Wirkung  wird,  so  denke  ich,  die 
Einführung  der  Variablen  t  für  die  Auffassung  der  Beweisführung 
einige  Erleichterung  gewähren. 

Bekanntlich  will  man  mittelst  dieses  Satzes  zeigen,  dass  das  In- 
tegrale U  =  fvds  zu  einem  Minimum  wird  für  diejenige  Curve,  die 
ein  freier  materieller  Punkt  unter  dem  EintUisse  von  Kräften  be- 
schreibt, denen  zufolge  die  Gleichung  v^  =  2  f{icy  2)  +  c  besteht. 

Man  gebe  obiger  Gleichung  die  Form 

so  sind  der  Natur  des  Problemes  zufolge  die  Werthe  von  x,  y,  z  für 
t  =  tx  und  t  =  tz  als  bekannt  anzunehmen. 
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Die  Differentiation  obiger  Gleichungen  nach  der  Charakteristik 
d  gibt 

du  =  f  vdvdt  -\- f  vdvdt. 

Bei  dieser  Operation  muss  man  sich  die  Gleichungen  x  =  Fi  (^), 
y=Fz  (t),  Z'  =  Fz  (t),  welche  f/ zu  einem  Minimum  machen,  über- 
gangenen denken  in  die  ihnen  unendlich  nahe  gelegenen  x  =  /l  (i), 
y  z=  f,(t^,  z  =  f's  (t),  die  nur  der  Bedingung  unterworfen  bleiben, 
zwei  Projections-Curven  zu  geben,  die  durch  die  zwei  Grenzpunkte 
durchgehen,  zwischen  welchen  das  Integrale  genommen  wurde.  Man 
braucht  jetzt  nur  die  zwei  Gleichungen  v^  =  2  <p  {x  y  z)  -\-  c  und 

nach  der  Charakteristik  S  zu  differentiiren,  wodurch 
vdv  =  x"  dx  -f  y'  ^y  +  ^"  f^^  und  vdv  =  x'  dx'  -\-  y'  dy  -f  ^  ^^ 
erhalten  wird.    Alles  Weitere  ist  ohnehin  bekannt. 
§.  3.  Wird  in  der  Gleichung 

h 

ü  =  j  f{x x  x" y  y  . .  .)  dt,  x'  =  \ 


gesetzt,  so  ist  x'  =  0,  x'" 

=  0,  u.  s.  w. 

dt          dx 

d^y  __  d^y 
dl^   ~"  dx^  ' 

==    ,     ..••.(!    Xi  ,    »3    X^ 


(I)  U  =  fhxyy'....)dx, 

,,  dy     d^y 

wo  letzt  V ,  y  ...  statt  —   — '-  ....  steht. 
^        -J    ^  dx    d^x 

Die  Gleichungen   x  =  F  (t  i) ,   y  =^  0  (t  i)   verwandeln  sich 

in  X  =  Fl  (i),  y  =  (J^  {x  i)  und  die   Gleichung   II  des    vorigen 

dV 
Paragraphes  wird  wegen  —  =  0  zu 
dx' 

.r,  .r, 

Um  zu  zeigen,  dass  x  constant  ist,  bemerke  man,  dass  wenn 
y  =  <p  (a?)  die  gesuchte  Beziehung  zwischen  y  und  x  ist,  die  U  zu 
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einem  Maximum  oder  Minimum  macht,  und  man  sie  übergehen  lässt 
in  y  =  (/>  (.r  i),  die  sich  für  i  =  0  auf  <p  (.v)  reducirt,  so  gibt 
die  Differentiation  von  0  (.t  i)  nach  der  Grösse  i 

dy  dy     dx  dy 

di  dx    di  di 

und  das  Nullsetzen  von  i  verwandelt  diese  Gleichung  in(?/)  =  y'd'-^y, 
wobei  {V  constant  wurde.   DilYerentiirt  man  aber  y  =  0  G^•  i)  nach 

der  Grösse  .v,  so  kömmt  -^  =  y' ,  in  welcher  x  und  i  vorkommen, 

dx 
differentiirt  man  diese  letztere  nach  i,  so  wird 


"(1) 


dy'  dy'    dx 


di  di  dx    di 

erhalten   und  das  Nullsetzen  von   i  verwandelt  diese  Gleichung   in 
(^y^  =  y"  .-c  -j-  y.  Allgemein  findet  man  auf  diese  Art 

Werden  jetzt  in  II  die  gemischten  Variationen  von  y  dtn-ch  die 
einfachen  ausgedrückt,  so  verwandelt  sich  diese  Gleichung  in 

Man  kann  ihr  auch  die  Form  geben 

,     r/dV  .    ,    dV  .,    ,     dV  .  X 

Die  totale    Differentiation  von    F  =  /"  (.f  y  y'  .  .  .  .)   nach  der 
Grösse  x  gibt 

dV        dV        dV     .        dV    „    ,  dV 

dx  dx  ^    dy   "^    ^   dy'  -^    ^  dy'"^  *^ 

demnach  verwandelt  sich  obige  Gleichung  in 
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Es  ist  aber  üblich  geworden,  sie  unter  der  Form 

(III)  {ü)=(Vä^)2  +J\^m-y'ä^]-^^m-y'^^]'-^-]d^ 

zu  geben. 

Wären  die  Grenzwerthe  des  j?  durch  die  Natur  der  Aufgabe 
gegeben,  dann  ist  i--  =  0,  (i/}  =  y,  und  wir  erhalten 

Man  wendet  bekanntlich  auf  die  Gleichung  III  die  Integration 
durch  Theile  an,  und  transformirt  sie  in 

Die  Bedingungsgleichung  des  Grössten  und  Kleinsten  gibt,  im 
Allgemeinen  integrirt,  eine  Gleichung  von  der  Form 

y  =  F  {x  üi  ttz «3„). 

Es  soll  jetzt  gezeigt  werden,  dass,  sobald  zwei  Grenzcurven 
gegeben  sind,  die  Grenzgleichungen  sich  stets  auf  zwei  reduciren, 
und  demzufolge  zur  Bestimmung  der  2n  Integrationseonstanten  und 
der  zwei  Grenzwerthe  des  Integrales ,  welche  2w  -|-  2  Gleichungen 
erfordern,  nicht  hinreichen.  Stellen  nämlich  y  =  (f  (jv),  y  =  (p  (j?) 
diese  Grenzcurven  vor,  so  müssen  aus  diesen  letzteren  die  Grössen 

(^),  (^') (?y)^"-^  »^Is  Functionen  von  x  bestimmt  werden.  Die 

Substitution  dieser  Ausdrücke  in  die  Gleichung 

(»)  =  (r*);:;  +  [{f -(f;)'  + |  {ö)-y*|]  + 

.r, 

transformirt  diese  letztere  in  eine  von  der  Form  {Ü)  =  Ufa  Xz  — 
Mi  *i ,  die  unabhängig  von  sc.^  und  x^  verschwindet  für  M^  =  0. 
Mx  =0,  wobei  zu  bemerken,  dassTH/j  eine  Function  von.rg«!  «3 a^n 
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und  Mi  eine  reine  Function  von  .t?i  «j  «3  . .  .  .  «2,,  bedeutet.  Strenge 
genommen  hat  man  an  den  Grenzen  noch  folgende  zwei  Gleichungen 
(f  (.Vi)  =  F  (xi  Ui  a<i  .  . .  «2„),  (/>  (a.\)  =  F  (x^  «1  «2  ...  .  «3„), 
aber  auch  diese  letzteren  in  Verbindung  mit  den  zwei  früher  erwähnten 
reichen  im  Allgemeinen,  die  ganze  Entwicklungsweise  als  richtig  ange- 
nommen, zur  Bestimmung  der  2w-f- 2  Unbekannten  «j  «3  .  . .  «o«  Xi  Xz 
nicht  hin.  Nur  wenn  n  =  2  ist,  sollte  dem  ersten  Anblicke  nach  diese 
Bestimmung  stets  möglich  und  nie  dem  Sinne  der  Aufgabe  entgegen 
sein.  In  wie  fern  dies  der  Fall  ist,  wollen  wir  aus  Nachfolgendem 
ersehen. 

§.  4.  Sei  die  kürzeste  Distanz  zwischen  zwei  Curven  zu  be- 
stimmen, welche  mittelst  der  Gleichungen  y  =  f  {x),  y  =  <p  {x) 
gegeben  sind.    Hier  ist 

b  


das  Integrale  von 


U  =  fdx  Vi^y' 


dy  \  dy'  ) 


wird  durch  2/  =  «1  'x;  -f  «3  vorgestellt  und 

(fr)  =  (F*):+|-^[ö)-2,'*] 

b 

liefert  wegen  {ij)  =  x  und  {ij)  =  —  x    die    zwei    Grenz- 

(XS^  0/00 

gleichungen 

dx  dx 

Zur  Bestimmung  der  vier  Unbekannten  a^,  «3,  «,  b  erhalten  wir 
folgende  Gleichungen 

1.  <p  («)  =  «1  a-\-  üo  ^.  1  +  «,  il^  =  0 

2.  (f,  (b)  =  üi  b -\-  fiz  4.  1  +  «,  iV  =  0 

il/ bezeichnet  den  Werth  von  —  für  x  =  a  und  N  den  von  —  für 
dx  dx 

x=^b.  Die  Betrachtung  der  Gleichungen  3.  und  4.  lehrt,  dass  in 
diesem  Sinne  die  Aufgabe  nur  lösbar  ist,  wenn  die  zwei  Grenzcurven 
vor  allem  anderen  zwei  zu  einander  parallele  Tangenten  zulassen, 
das  heisst  es  muss  M  =  N  sein.     Diese  Bedingung    besteht   zum 
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Beispiel,  wenn  die  Grenzcurven  durch  zwei   zu  einander  parallele 
gerade  Linien  repräsentirt  werden;  denn  dann  ist 

y  =  f{^)  =  o.x-\-  ß 

y  =  <p{^)  =  «^'  +  r 

M=     N     =a 
und  man    erhält   zur  Bestimmung   der  vier  Unbekannten   die   drei 
Gleichungen  aa-\- ß  =  ai  a-^-a^^ab  -\-  y  =  üi  b -\-  ciz,  i-\-aai  =  ö; 
welche  eine  der  Constanten  «3  unbestimmt  lassen,  was  der  Natur  der 
Sache  gemäss  ist. 

Schneiden  sich  aber  die  zwei  Grenzlinien  ,  dann  ist  ihre 
kürzeste  Distanz  der  Nulle  gleich;  stellt  man  diese  Linien  durch 
(p  (^)  =  a.v  -\-  ß,  (p  {00)  ^=yx-\-(i  dar,  so  nehmen  die  zur  Be- 
stimmung der  Constanten  dienenden  Gleichungen  die  Form  an 

üx  a  -\-  cio,  =  aa  -\-  ß  1  -|-  <5fi  «  =  0 

«,  6  -f  «3  =  ^  6  +  /?  1  +  a,  r  =  0. 

Die  zwei  letzteren  können  aber  nicht  zusammenbestehen,  daher 
ist  es  unmöglich  eine  Gerade  anzugeben,  welche  auf  beiden  Grenz- 
linien zu  gleicher  Zeit  senkrecht  steht.  Ist  die  eine  Grenzlinie  eine 
Gerade,  die  zweite  aber  eine  Curve,  welche  als  Umhüllungslinie  einer 
nach  einem  bestimmten  Gesetze  sich  bewegenden  Geraden  angesehen 
werden  kann,  so  wird  die  Auflösung  in  diesem  Sinne  immer  möglich 
sein.  —  Schneiden  sich  aber  die  Grenzcurven  und  lassen  sie 
ausserdem  zwei  zu  einander  parallele  Tangenten  zu,  so  wäre  das 
Resultat  der  Analysis  als  unrichtig  anzusehen,  welches  aussagt,  dass 
das  Stück  der  Geraden ,  welches  zwischen  den  Tangentenlinien  ein- 
geschlossen ist  und  auf  letzteren  senkrecht  steht,  die  kürzeste  Distanz 
der  zwei  Grenzcurven  ausdrückt,  denn  diese  letztere  ist  der  Nulle 
gleich.  Sucht  man  z.  B.  Fig.  1  die  kürzeste  Distanz  zwischen  dem 
Kreise  ^2  -j-  ?/2  =  r^  und  der  Geraden  L  l,  die  durch  y  =  ax  -\-  ß 
vorgestellt  werden  mag,  so  wird  die  Gerade  Lo  /o  gefunden  und  dann 
noch  näher  bestimmt,  dass  mn  diese  kürzeste  Distanz  messe.  Abge- 
sehen davon,  dass  der  Kreis  in  zwei  Punkten  von  der  Geraden  L  l 
geschnitten  wird,  sieht  man  ein,  dass  es  viele  Stücke  wie/zv  gibt, 
die  Theile  von  Linien  sind,  welche  auf  den  Grenzcurven  nicht  senk- 
recht stehen,  und  kürzer  sind  als  mn. 

§.  5.  Bekanntlich  geschieht  die  Bestimmung  der  Integrations- 
Constanten  sobald  die  Grenzwerthe  des  Integrales  durch  die  Natur 
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der  Aufgabe  gegeben  sind,  auf  eine  ganz  andere  Art.  Ist  nämlicb 
das  bestimmte  Integrale 

[j  =  fVdx 

gegeben  ,  wobei  V  =  f  {x  y  y'}  und  für  a?  =  a  und  x  =  b, 
y  =  A  und  y  =  B  bekannt  ist,  so  gibt  die  Integration  der  Be- 
dingungsgleiehiing  des  Grössten  und  Kleinsten  y  =^  ip  (je  «,  a-z). 
Die  Constanten  a^  «3  sind  dann  mittelst  den  zwei  Gleichungen 
A  =  (f  (a  «1  «2)  B  =  (f  (b  «1  «2)  zu  bestimmen;  aber  eben  dies 
unterliegt  öfters  den  grössten  Schwierigkeiten;  man  muss  dann  das 
Problem  bedeutend  modificiren,  um  wenigstens  irgend  eine  Bestim- 
mung dieser  Grössen  zu  erhalten. 

Die  Aufsuchung  der  Linie,  welche  zwei  Punkte  verbindet,  und 
um  die  Abscissenaxe  rotirend  gedacht  wird,  die  Fläche  mit  der 
kleinsten  Oberfläche  erzeugt,  führt  zur  Bestimmung  des  Minimums  von 

6 

ü  =fydx  Vi-i^y'2. 

a 

In  diesem  Falle  ist  V=  y  Vi  -^y"^  und  da  diese  Grösse  kein  x 
enthält,  so  ergibt  sich  das  erste  Integrale  der  Gleichung 

dy  \dy'J 

dV         1 

aus  der  Entwickelung  von  F=  w' 1 . 

^  -^    dy'   ^   ay 

Wir  erhalten  auf  diese  Art  1  -\-  y'"^  =  ih^y"^  und  hieraus 

dy 


.^  + 


•■=/; 


Vay^y^-i 
Da  aber 

C         dy                         \          r      a,dy                       ^  a         '     C        ^ 

I  —  = /  —  = A  rcsin  Uix  y) 

jVcn^y-i  —  \  aiV—ljVi—ary^  «i  /— 1 

ist,  so  ist  das  vollständige  Integrale  der   Differentialgleichung  des 
Minimums  repräsentirt  durch 

«1  2/  =  ««'"  [G^'  4-  «2)  «1  f  =T]. 
Sie  gibt 

«1  (-p  +  "d p"i  (■'■  +  "3)  ( 


y 


2  «1  V—  1 
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und  venvandelt  sich  sobald 


b  und  — 


2ai  V—  1  lüi  V—  1 

gesetzt  wird,  in  y  —  b  e-"'""  -\-  ce"'-^.    Um  «i  zu  eliminiren  bemerke 
man,  dass  bc  = demnach 

y  z=   be        2|/4e    _|_    ce        2|/Äe. 


Als  vollständiges  Integrale  der  Differentialgleichung 
dV        rd] 
dy  \dy' 


-  f ^)   =  0 

\dv') 


kann  demnach  eine  Gleichung  von  der  Form 


y  =  cii  e'~  V»i  «2  -\-  (iz  e     2  Yut  a^  ^ 

unter  a^  «o  willkürliche  Constante  verstanden,  angesehen  werden. 
Ein  particuläres  Integrale  könnte,  der  Natur  der  Aufgabe  gemäss, 
nicht  als  brauchbar  angesehen  werden,  da  es  blos  eine  willkürliche 
Constante  enthält;  es  erscheint  übrigens  hier  unter  einer  merk- 
würdigen Form,  denn  wird  die  Bedingungsgleichung  des  Minimums 
entwickelt,  so  gelangt  man  zu  1  -|-  ?/ "  =  2/  V"-  Letztere  wird  erfüllt 
für  y  =  k  ■\-  X  ^ —  1,  unter  k  eine  willkürliche  Constante  verstanden. 
Die  Bestimmung  der  Constanten  hat  zu  geschehen  mittelst  der 
Gleichungen 


^  ==  «j   e  2  |/nj  02  _}_  «2  g         2  V'a, . 


ß  =  «j  e  2  1/«,  a„    _j_  «^  e         2  |/«,  aj 

deren  Auflösung  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist. 

Man  bemerkt  aber,  dass  sich  die  Aufgabe  einfacher  gestaltet, 
sobald  man  die  Ordinatenaxe  durch  den  einen  Punkt  gehen  lässt,  das 
heisst  man  integrirt  von  a?  =  0  bis  a?  =  6,  obige  zwei  Gleichungen 
erscheinen  dann  unter  der  Form 


^  =  «1  +  «3  5  =  «1  e  2 1^«,  «2  -J-  «3  e      2 1/«,  oj 
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Da  aber  auch  so  die  Auflösung  nicht  gelingt,  so  suche  man  die 
Coordinaten  des  tiefsten  Punktes  der  Linie 


Man  findet  x  =  ^ä^äTl  (— ),     y  =  2^^«,  a^. 

Nun  wähle  man  unter  allen  die  zwei  Punkte  verbindenden 
Kettenlinien,  jene  deren  tiefster  Punkt  mit  dem  zweiten  gegebenen 
Punkte  zusammenfällt. 

Unter  diesen  Umständen  hat  man  zur  Bestimmung  der  Constanten 
die  zwei  Gleichungen  A  =  cii  -\-  a^      B  =  2  ^«i  «3  die 

^^  =  1  1^^  +  Va^  —  B^  ]         «3  =  i  [^  +  Va^^  —  53  ] 

geben.  Die  obere  Grenze  b  des  Integrales  ist  nicht  mehr  willkürlich, 
denn  man  hat 


B    ,    i    A  +  Va^^B^ 
0  =  —  / 


a  —  Va^  —  b^ 


Die   Gleichung    der    Kettenlinie   erscheint    endlich    unter    der 
Gestalt 

y  =  }-YA-VA^.-B-]  e^^^[A^VÄ^ZrW]   e'^. 

Wird  hier  die  durch  die  Gleichung 


B      {  A  ^Va-'  —  B'' 

X  =  X  -\ l  {  ■ 

2        {  A—  VA^  —  Bi 

ausgedrückte  Coordinaten -Verschiebung  vorgenommen,  so  gelangt 
man  zu  der  einfachsten  und  allgemein  bekannten  Gleichung  der 
Kettenlinie 

§.  6.  Es  wurde  schon  im  §.  2  gezeigt,  wie  das  Problem  der 
Brachystochrone,  dem  von  Lag  ränge  in  den  Turiner  Memoiren 
vorgetragenen  Ideengang  gemäss  aufgelöst  werden  kann,  wenn  die 
Werlhe  von  x  und  y  für  ^1  und  ti  bekannt  sind. 
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Jetzt  wollen  wir  einen  Blick  auf  die  Auflösungen  dieses  Prob- 
lemes  werfen,  welche  nach  der  Entdeckung  der  Variationsrechnung 
veröff'entlicht  wurden.  Bekanntlich  wurde  dies  Problem  von  Johann 
Bernouilli  den  bedeutendsten  Geometern  seiner  Zeit  in  folgender 
Gestalt  vorgelegt. 

Zwei  in  derselben  Ebene,  aber  nicht  in  der  nämlichen  verticalen 
oder  horizontalen  Linie  gelegene  Punkte  sind  gegeben,  man  soll 
unter  allen  sie  verbindenden  Linien  jene  angeben,  auf  welcher  ein 
von  der  Schwere  getriebener  materieller  Punkt  in  der  kürzesten  Zeit 
vom  höher  gelegenen  ausgehend  den  tiefer  gelegenen  erreicht. 

Lagrange  hat  im  zweiten  Bande  der  alten  Turiner  Memoiren 
dieses  Problem  verallgemeinert,  indem  er  annahm,  die  zwei  Punkte 
seien  beliebig  im  Räume  gelegen.  Er  legt  in  der  erwähnten  Abhand- 
lung diese  Aufgabe  mit  folgenden  Worten  vor:  Soit  cherchöt  la 
courbe  brachystochrone  dans  le  viiide.  Nommant  x  Vnbscisse  verti- 
C(de  et  y  et  z  les  deux  ordonnees  horizontales  et  perpendiculaires 
Vune  ä  l'autre,  la  formule  qui  exprime  le  tems  sera 


I 


Vdx^  +  dy^  +  dz^ 


Aus  der  von  ihm  gebrauchten  Fomel,  welche  zu  einem  Minimum 
werden  soll,  ist  ersichtlich,  dass  er  sich  den  Ursprung  der  Coordi- 
naten  in  dem  höher  gelegenen  Punkt  verlegt  dachte;  die  Coordinate 
X wurde  als  Höhenordinate  betrachtet,  um  leichter  die  Differential- 
gleichungen des  Minimums  integriren  zu  können.  Dann  wird  noch 
vorausgesetzt,  dass  die  Ordinaten  x  der  gesuchten  Curve,  vom 
Ursprünge  der  Coordinaten  nach  abwärts  gezählt,  als  positiv  zu 
betrachten  sind. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  Gndet  man  immer  für  die  Ge- 
schwindigkeit des  materiellen  Punktes  v  =  ^2gx  und 


VtgJ  Vx 


Die  Brauchbarkeit  dieser  Formel  lässt  sich  noch  in  einem 
anderen  Falle  nachweisen,  und  Lagrange  hat  im  vierten  Bande 
der  alten  Turiner  Memoiren  die  Sache  so  dargestellt,  als  wenn  er 
sie  blos  unter  dieser  Supposition  aufgestellt  hätte. 


Werthe  unbestimmter  Infegralformeln  zu  finden.  243 

(Fig.  2.)  Hat  nämlich  ein  materieller  Punkt  ß  in  M  von  der 
Abscissenaxe  OZ  frei  fallend,  die  Geschwindigkeit  i\  =  ^'^(jh  erlangt, 
so  kömmt  ihm  im  Punkte//  die  Geschwindigkeit  v  =  ^2(j£c  zu,  und  da 


ist,  so  gelangen  wir  wieder  zur  Formel 


V2^  .  V^ 


Ohne  in  dieses  Detail  einzugehen,  hat  Lagrange  in  den  oben 
erwähnten  Memoiren  das  Minimum  von 


"-/ 


7^ 


gesucht  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  zwei  Punkte,  zwischen 
welchen  die  Brachystochrone  verzeichnet  werden  soll,  auf  zwei  Curven 
sich  befinden,  welche  durch  ibre  Gleichungen  gegeben  sind.  Er 
fand,  dass  die  Brachystochrone  auf  den  beiden  Grenzcurven  senk- 
recht zu  stehen  habe;  dies  zeigt  uns  gleich,  dass  die  erste  Grenz- 
curve  im  Widerspruche  mit  der  Voraussetzung  nicht  vollkommen 
willkürlich  sein  kann ,  sondern  vielmehr  derart  beschaffen  sein  muss, 
dass  sie  einen  tiefsten  oder  höchsten  Punkt  besitze,  von  dem  aus  die 
Bewegung  zu  beginnen  hätte. 

§.  7.  Herr  von  Ettingshausen  hat  in  seinen  Vorlesungen 
über  analytische  Mechanik  dieses  Problem  ebenfidls  behandelt,  und  da 
er  zu  einem  ganz  anderen  Endresultate  gelangt,  so  wollen  wir  in 
Kürze  den  von  ihm  befolgten  Ideengang  auseinandersetzen. 

Es  wird  vor  allem  anderen  angenommen,  dass  der  materielle 
Punkt  keine  Anfangsgeschwindigkeit  besitze,  und  gesucht,  unter 
welchen  Bedingungen  dieser  Punkt  von  der  ersten  Grenzcurve  aus- 
gehend die  zweite  erreicht. 

Die  Coordinaten  werden  in  der  in  Fig.  3  verzeichneten  Stellung 
angenommen.  Bedeutet  h  die  Ordinate  des  ersten  Punktes  der  Brachy- 
stochrone, so  erlangt  der  materielle  Punkt  in  M  (\\e  Geschwindigkeit 

Sitzb.  d.  niatliem.-uaturvv.  CL  XXXIV.  ßd.  Nr.  3.  17 
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ds 


V  =  V2g  (Ji  —  .t)  und  wegen  dt  =  —  erscheint  die  Formel,  welche 
zu  einem  Minimum  werden  soll,  unter  der  Form 


VigJ 


dxVi  +  y'^  +  z' 


VZffJ  Vh  —  x 

Die  Grösse  h  wird,  dem  von  Lagrange  im  vierten  Bande  der 
Turiner  Memoiren  gegebenen  Verfahren  gemäss,  einer  Variation 
unterworfen,  und  auf  diese  Art  gelangt  der  Herr  Verfasser  zu  den 
zwei  Grenzgleichungen 

dxz      dx^  dyz      Syz  dz^^    dz^    _ 

dsz      Ssz  dsz      <J«3  dsz      ds^ 

dxz      8xi  dyz     %i  dxz      8z^    _ 

dsz      8sx  dsn      3si  ds^     ^«i 

Selbe  geben 

1  _i_   ^^^     %3     ,     dzs     8zz    _ 
dxz     dxz  dxz     8xz 

1     I     -^  _^  4_  _^  _^  =  0 
"*"    dxz     8xi    "^    dxz     Sxi    ~~ 

Werden  die  Grenzcurven  durch  y  =  f  {x),  z  =  F  (.^'),  y  =  <p  {-v), 
z  =  0  (.r)  repräsentirt,  so  liefern  sie 

Bezeichnet  man  die  Wertlie  von  —  und  — ,   welche  aus    der 

dx  dx 

Gleichung  der  Brachystochrone  abgeleitet  werden  sollten,  respective 
mit  31  und  N,  so  transformiren  sich  unsere  zwei  Gleichungen  in 

\  -\-  Mr  -\-  Ne  =  0 

1  +  Ma  +  iV/9  =  0. 
Sie  können  nur  zusammenbestehen,  wenn  y  =  a  und  e  =  ß  ist,  und 
da  es  keinen  halben  Cycloidenbogen  gibt,  der  obigen  Gleichungen 
Genüge  leisten  könnte,  so  ist  die  erhaltene  Auflösung  ganz  illusorisch. 
Wir  werden  später  noch  einmal  ein  ähnliches  Resultat  einer  deut- 
licheren Discussion  unterziehen. 

Wird  aber  die  Variation  von  h  in  diesem  Falle  nicht  berück- 
sichtiget, so  findet  man,  dass  die  Brachystochrone  auf  den  beiden 
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Grenzcurven  senkrecht  zu  stehen  hat,  ohne  d;iss  diese  letzteren  zwei 
zu  einander  parallele  Tangenten  zuzulassen  brauchen,  was  mit  den 
im  dritten  Bande  des  Lehrbuches  der  höheren  Mathematik  des  Herrn 
von  Burg  gewonnenen  Resultaten  übereinstimmt. 

Um  dies  zu  zeigen ,  nehme  ich  die  Axe  der  Z  als  vertical  und 
von  0  gegen  Z  als  positiv  an  (Fig.  4).  Wird  die  Grenzordinate  Mm 
durch  h  vorgestellt,  so  erhalten  wir,  sobald  der  materielle  Punkt 
keine  Anfangsgeschwindigkeit  erlangt  hat,  v  =  ^2g  (/i  —  z)  und 

V2c,J 


-       ,'dxVi+y''~^z" 


V2(jJ  Vh 

Wird  der  Kürze  wegen 


V 


i  +  y' 


gesetzt,  so  gestaltet  sich  die  Grenzgleichung  wie  folgt 


oder 


dV  ftV 

Vdx  +  —  (dij  —  y'dx)  +  —  {dz  ~  z'dx)  =  0 


(V y z)o.v  -\ oy  -\ oz  =  0. 

^  dy'  ^  dz'      ^         ^  dy'      -^    ^    dz' 


Da    F  kein  x  enthält,   so  lässt  sich  zeigen,   dass  der  mit  8x 

multiplicirte  Ausdruck  constant  ist,  setzt  man  ihn  gleich  c,  so  gelaugt 

man  bei  dieser  Form  von  Y  zu  den  zwei  Gleichungen 

dV  ,  dV 

—  =  cy  —  =  cz 

dy'  ^  dz' 

denen  zufolge  obige  Grenzgleichung  in  nachfolgende  sich  verwandelt 

dx  -j-  y'dy  -f  zdz  =  0. 

Sie  liefert  nachfolgende  zwei 

'      ^       dXi  (JXi  '      ^       r3x2  'J'^3 

denen  man  auch  die  Form  geben  kann 

1  +  ma  +  11^9  =  0  1  +  ü/j'  +  Ns  =-&. 

Selbe  drücken  das  von  Lag  ränge  gefundene  Resultat  aus,  aber 
diese  Deduction  kann  nicht  als  richtig  angesehen  werden,  weil  die 
Grösse  h  keiner  Veränderung  unterworfen  wurde,  letztere  findet  aber 

17* 
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Statt ,  sobald  die  Curve  MN  in  die  ihr  sehr  nahe  liegende  mn 
übergeht. 

§.  8.  Im  vierten  Bande  der  alten  Turiner  Memoiren  hat  La- 
grange dieses  Problem  von  Neuem  einer  Bearbeitung  unterzogen, 
und  gelangte  zu  Besultaten ,  die  von  den  Mathematikern  als  voll- 
kommen richtig  angenommen  werden. 

Die  äusserst  dunkle  Methode,  deren  er  sich  bei  der  Auflösung 
dieser  Aufgabe  bedient  hatte,  werden  wir  hier  verlassen,  und  nur 
zeigen,  wie  man  den  in  den  Vorlesungen  über  Functionenrechnung 
aufgestellten  Begriffen  gemäss,  zu  den  von  Lag  ränge  in  diesem 
Memoire  gewonnenen  Grenzgleichungen  gelangen  kann.  Um  dies 
Problem  zu  lösen,  welches  wörtlich  folgendermassen  vorgelegt  wurde: 
„Etant  donnees  cCespece  et  de  posifion  deux  courbes  quelconqiies 
placees  dans  im  meme  plan,  on  demande  de  trouver  un  troisieme 
courbe ,  sur  laquelle  un  Corps  pe'satit  puisse  descendre  de  Vune  ä 
Vautre  des  deiioe  courbes  donnees  dans  le  plus  petit  tems  jjossibles"  ; 
wollen  wir  eine  kleine  allgemeine  Entwickelung  voranschicken. 

Sei  gegeben  U  =  f  f  (x  y  y'  k)  da)  unter  k  eine  Grösse  ver- 
standen, die  von  der  Ordinate  und  Abscisse  der  vorläufig  unbekann- 
ten unteren  Grenze  des  Integrales  abhängt.  Man  denke  sich  U  werde 
für  y  =  <p  (^)  zu  einem  Minimum,  und  diese  letztere  Function  von 
a?  gehe  über  in  y  =  F  (^x  i),  die  für  i  =-0-  sich  auf  die  ursprüng- 
liche zu  reduciren  hat;  dann  sehe  man  noch  x  und  k  als  Functionen 
von  i  an,  und  differentiire  nach  dem  variablen  Parameter  ^,  so 
erhält  man 


^-ß 


dV   dx  dV    dy      ,     dV  dy'      ,     dV    dk  \     , 

1 r  -\ —  -\ 7]  d<ü 

dx     di  dy     di  dy'     di  dk     di  f 


für  i  =  0 


('^)=/(S-  +  f«  +  fc^)'  +  ^'^)"- 


oder  auch 


('»-/*S-  +  /fe.*  +  f*1-  +  ^/5- 
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Man  bemerke,  dass  sobald  k  als  Function  von  i  angesehen 
wird,  selbe  nach  dieser  Grösse  differentiirt,  hernach  i  =  -0-  gesetzt 
wird,  k  einer  Constanten  gleich  wird;  das  nämliche  gilt  in  Bezug 
auf  .i",  die  vorige  Gleichung  sollte  demnach  folgendermassen  ge- 
schrieben werden 

m  =  *  ex.;  +  *j  ^  "-■  +J  {iü!>  +  7]^!')  "■"■ 

.v^  .T, 

Man  gibt  ihr  aber  immer  die  Gestalt 

.r,  X, 

Die  partielle  Integration  transformirt  sie  in 

Die  Bedingungsgleichung  des  Maximums  oder  Minimums  gibt 
integrirt  y  =  f  {^  «i  «2)  und  die  Constanten  «,  «a  sollten  derart 
bestimmt  werden,  auf  dass  die  Gleichung 


(>^):;  +  ^5'^+(fC=* 


identisch  stattfinde. 

Wie  mit  dieser  Gleichung  im  Allgemeinen  zu  verfahren  wäre, 
damit  (Ü)  verschwinde,  hat  Lagrange  nicht  angegeben,  die  spe- 
cielle  Anwendung,  die  er  von  ihr  bei  dem  Probleme  der  Brachy- 
stochrone  machte,  lässt  schliessen,  dass  seine  Ideen  darüber  folgende 

waren : 

dV 
Man  soll  —  als  reine  Function  von  x  k  «i  «2  ausdrücken ,  sei 
dk 
diese  gleich  m,  hierauf  bilde  man  f  mdnc  =  n,  so  wird  ü'sich  ver- 
wandeln in 
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Dil  k  als  Function  der  unteren  Grenze  des  Integrales  voraus- 
gesetzt wurde,  also  k^=  (p  {a\  y^ )  ist,  so  erhält  man  k  =  Axi  -f-  5  (^j ) 

(F)  =  (FaO:;+  \A.v,-\-B{i),)\  ^nf;^  J^[^,  \{y)  -  y' ä]^]\ 

Wird  die  erste  Grenzcurve  durch  y  =  F  (jv),  die  zweite  durch 
y  =  0  (^x)  repräsentirt,  so  würde  er  ohige  Gleichung  zerlegen  in 

die  verschwindet  für 
dV  { 


7+  I  ^  +  BF  {x)  I  OO:;  +  ^  JF  (^)  -  2/ j  =  0, 

dV 
wobei  zu  bemerken,  dass  die  Werthe  von  V,  —  und   y'   in   obigen 

dy'  ^  ^ 

Gleichungen  einander  nicht  gleich  sind. 

§.  9.  Wir  wollen  jetzt  das  im  vorigen  Paragraphe  erwähnte 
Problem,  den  eben  auseinandergesetzten  Ideen  gemäss,  auflösen. 

(Fig.  S.)  Sei  die  Gleichung  von  PSR  b  =  f  («)  die  von  QTÜ 
m  =  <p  (1)'^  man  betrachte  ein  Mobile  [i,  welches  von  H  nach  S  frei 
fällt  und  in  diesem  Punkte  die  Geschwindigkeit  Vx  =  ^2gh  erlangt, 
bei  fortgesetzter  Bewegung  von  S  nach  T  wird  es  im  Punkte  ju  die 
Geschwindigkeit  v  =  ^'ig  (y —  b)  -\-  2gh,  das  heisst  v  =  ^2g 
^y  -\-  h  —  b  erlangen.  Ist  h  kleiner  als  b,  dann  ist  h  —  b  negativ, 
gleich  —  k  und  v  =  ^2g  (y  —  k). 

Sind  die  Coordinaten  von  S  x  =  a,  y  =  b,  die  von  F x  =  l, 
y  =  m,  so  ist  die  Formel,  welche  zu  einem  Minimum  werden  soll, 
ausgedrückt  durch 
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Setzt  man  der  Kürze  wegen 


Vy-k 

SO  ist  das  erste  Integrale  von 

dy  V  dy'  } 

durch 

repräsentirt.  Die  Entwiekeliing  dieser  Gleichung  führt  zu  ^2ai  = 
^1  -f-  2/  *  ^y  —  ^>  woraus  sich  unmittelbar 

dy(y-k) 


dx 


V2aUy-'k)-(y-~kr 

ergibt. 

Die  Grösse  Fist  in  Beziehung  auf  1/  und  k  so  zusammengesetzt, 
dass  die  Gleichung 

dV  _         dV 
dy  dk 

stattfindet;    vermöge    der   Bedingiingsgleichung    des    Minimums    ist 
dann  auch 

dV  ^d\\' 

'dk    ~  ~  \d^) 

Die    im   vorigen    Paragraphe    gefundene   Grenzgleichuiig    ver- 
wandelt sich  in 

Sie  gibt  gehörig  reducirt 

(d  U)=-^-  dk.  -^^  +  -^  (dy) 

und  zeigt,  dass  (dU)[  verschwindet  sobald  die  Gleichung 

j  ßx  —  y'dk  +  y'  (dy)  |^^  =  -9- 
besteht. 
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Wird  der  aus  der  Gleichung  der  Cycloide  abgeleitete  Werth 
von  y'  für  x  =  a  gleich  Bi  und  für  x  =  l  gleich  3Ii  gesetzt,  so  muss 
man,  um  zu  La  gr  a  n  g  e's  Endresultaten  zu  gelangen,  obige  Gleichung 
in  nachfolgende  verwandeln 

[da^  +  y'  (dy)]'-  [S.v  -  (yt  ^k  +  y'  (.»]„  =^ 
oder  anders  geschrieben 

[dl  +  M,  Sm]  —  [da  —  dk  (Mi  -  B,)  +  B^  dh]  =  0. 

Ich  glaube,  dass  der  Theorie  der  bestimmten  Integrale  zufolge 
der  mit  dk  multiplicirte  Theil  nur  unter  der  Form  Mi  — Bi  erscheinen 
darf.  Lag  ränge  aber  gab  ihm  die  Gestalt  Bi  — Mi  und  erhielt  auf 
diese  Art  die  Gleichung 

[dl  +  Ml  dm]  —  [da  —  dk  (Bi  —  M^)  +  ß,  dh]  =  0, 
die  er  in  nachfolgende  zwei  zerfällte 
dl  -\-  Midm  =  0 
da  —  dk  (Bi  —  Ml)  -\-Bidb  =-  0. 

Es  werden  nun  in  diesem  Memoire  zwei  Suppositionen  gemacht, 
die  erste  von  ihnen  heisst  h  =  h,  dann  ist  k  =  0,  dk  =  0  und  obige 
Grenzgleichungen  geben 

dl -^  Ml  dm  ^-^  da-\-  Bldb  =  ^^ 

das  heisst,  wenn  der  materielle  Punkt  von  der  Abscissenaxe  frei 
herabfällt,  so  schneidet  er  beide  Cui'ven  unter  einem  rechten  Winkel. 

Dies  ist  im  Allgemeinen  ganz  unmöglich,  denn  das  erste  Element 
der  Cycloide  ist  vertical,  ihre  Basis  ist  horizontal;  der  Anfangspunkt 
der  Bewegung  zwischen  S  und  T  ist  zu  gleicher  Zeit  der  erste 
Punkt  der  Cycloide,  und  seine  Tangentenlinie  muss  parallel  mit  der 
Ordinatenaxe  Oy  sein ,  daher  muss  die  Tangentenlinie  an  die  erste 
Grenzcurve  parallel  mit  0  X  sein. 

Dann  macht  Lagrange  die  Supposition ,  dass  die  initiale 
Geschwindigkeit  des  sich  bewegenden  Körpers  im  Punkte  iS*  der 
Nulle  gleich  ist;  er  setzt  zu  dem  Ende  h  =  0,  wodurch  k  =  b  und 
dk  =^  db  wird.  Die  Gronzgieichungen  verwandeln  sich  in  diesem 
Falle  in 

da  -\~  3Iiob  =  0  ol-i-  3Iidm  =  0 

und  zeigen,  dass  die  Cycloide  mit  horizontaler  Basis  die  Grenzcurven 
unter  rechten  ^^'illkeln  zu  schneiden  habe,  und  zwar  soll  die  ßrachy- 
stüchrone   in    solchen   Punkten    von    den   Grenzcurven    geschnitten 
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werden,  auf  dass  die  an  diese  Ctirven  in  den  Durchschnittspunkten 
errichteten  Tangentenlinien  zu  einander  parallel  seien.  Hieraus  folgt 
aber  auch,  dass  die  an  die  Cycloide  gezogenen  zwei  Tangentenlinien 
mit  einander  parallel  laufen  müssen,  da  aber  ein  halber  Cycloiden- 
bogen  kein  paar  solcher  Tangentenliiiien  besitzt,  so  ist  die  Auflösung 
des  Problemes  in  diesem  P'alie  ganz  illusorisch.  Die  eben  gemachte 
Bemerkung  behält  ihre  volle  Giltigkeit  in  Bezug  auf  die  Auflösung 
des  Herrn  von  Ettingshausen. 

Endlich  verdient  noch  eine  Thatsache  eine  kleine  Besprechung, 
sie  bezieht  sich  auf  die  allgemeinsten  Besultate  der  Grenzgleichungen, 
welche  Lagrange  in  der  mehrmals  erwähnten  Abhandlung  ge- 
wonnen und  aus  denen  sich  folgender  Satz  ergeben  würde. 

Fallt  der  materielle  Punkt  von  der  Abscissenaxe  frei  herab,  so 
schneidet  die  von  ihm  beschriebene  Brachystochrone  die  Grenzcurven 
unter  rechten  Winkeln;  sobald  aber  der  materielle  Punkt  von  einer 
grösseren  oder  geringeren  Höhe  herabfällt,  findet  dieses  für  die  erste 
Grenzcurve  nicht  mehr  Statt. 

Ich  glaube,  dass,  wenn  dies  auch  gezeigt  werden  kann.  Niemand 
mehr  Zweifel  über  die  Unrichtigkeit  der  mittelst  der  Grenzgleichungen 
gewonnenen  Besultate  haben  wird. 

Wir  fanden  früher  ganz  allgemein 

dl  -f  31,  dm  =  0  da  —  dk  (B,  —  M,)  -]-  B,db  =  0. 

Lag  ränge  setzt  h  als  irgend  eine  Function  von  a  und  b  voraus, 
demnach  ist  h  =  <p  («  b)  und  k  =  b  —  <p  (ab),  woraus  sich  durch 
Differentiation  nach  der  Charakteristik  d,  ok  =  db  —  Gda  —  Hdb 
ergibt. 

Unsere  Grenzgleichungen  verwandeln  sich  in 

dl-Y  3/,  dm  =  0 

da[\^G  (B,  —  i/,)]  +  3b  [M,  +  H(B,  —  M,)]  =  0. 

Die  Curve  PSR  gibt  für  den  Punkt  S,  Sb  =eda  und  die 
Linie  Lrt7  für  F  die  Gleichung  dm=7]dl,  demnach  erhalten  wir 
im  Allgemeinen  folgende  zwei  Grenzgleichungen 

1  ^G{B,—M,)-\-slMy  -\-E{B,—M,)^  =0 

Wird  hier  0  =  0  und  H  =  \  gesetzt ,  was  eben  heisst  den 
materiellen  Punkt  von  der  Abscissenaxe  frei  fallen  zu  lassen,  so  geben 

17** 
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obige  Gleichungen  nachfolgende  zwei  1  +  e^i  =  0,  1  -f  ;yiJ/i  =0. 
Wenn  aber  h  nicht  gleich  b  ist,  dann  drückt  die  erste  von  den 
früher  gewonnenen  Gleichungen  die  Bedingung  des  Senkrechtstehens 
nicht  mehr  aus  und  dies  war  eben  zu  zeigen. 

Die  Grenzordinate  müsste  auch  noch  in  einem  anderen  Falle 
einer  Variation  unterworfen  werden,  und  dies  ist  derjenige,  in  welchem 
die  Mathematiker  die  Variation  von  x  mit  vollem  Rechte  nicht  berück- 
sichtigen. Sind  nämlich  zwei  zur  Ordinatenaxe  parallele  Linien  als 
Grenzcurven  gegeben,  so  variirt  auch  die  Anfangsordinate  bei  dem 
Übergänge  der  Curve  MN'\n  die  ihr  unendlich  nahe  mn  (Fig.  6). 

Bezeichnet  man  die  Ordinate  des  Punktes,  von  welchem  aus  die 
Bewegung  ausgehen  soll,  mit  A,  so  ist  die  Formel,  welche  zu  einem 
Minimum  werden  soll,  repräsentirt  durch 

J        VA  —  y  J 

a  a 

Hieraus  ergibt  sich 

b  b 

(dV  ^    ^*     ,     <v   .CdV   ,       .      C^dV         tdSW) 

*^ = W  'A  +  '^i  « ""  +  j  W  -  (^) ! "" 


die  für 
nachfolgende  liefert 


V=  — -  y  H 


'^'yt-'^MP- 


Bezeichnet  man  den  Werth  von 

dV  __      y' 

dy'  1/2^ 

für  X  =  h  mit  Mi  und  für  x  =  a  mit  Bi,  so  verwandelt  sich  obige 
Grenzgleichung  in 

{dU)\  =  M,  3y,-B,  8y^-dA\M,-B,  \. 
Es  ist  aber  8A  =  dy^  demnach  {8U)[  =  Mi  dy^  —  dy^  J/, 
und  diese  Gleichung  verschwindet  unabhängig  von  den  Variationen 
des  y  an  bei  den  Grenzen  für  Mi  =  8-. 
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Wir  erhalten  auf  diese  Art  nur  eine  Bedingungsgleichung  für 
die  Grenzen  der  ßraehystochrone,  die  aussagt,  dass  die  Cycloide  die 
zweite  senkrechte  unter  einem  rechten  Winkel  schneidet.  Übrigens 
lehrt  die  Anschauung,  dass  in  diesem  Falle  unendlich  viele  Braehy- 
stochronen  zwischen  L  l  und  ü  l  construirt  werden  können,  die 
L  V  unter  rechten  Winkeln  schneiden;  die  erste  Grenzlinie  L  l 
repräsentirt  in  diesem  Falle  die  gemeinschaftliche  Tangentenlinie  an 
alle  Ausgangspunkte  der  Bewegung.  L  a  c  r  o  i  x  hat  in  seinem  grossen 
Werke  unter  Differential-  und  Integralrechnung  bei  der  Behandlung 
dieser  Aufgabe  die  Variation  von  A  nicht  berücksichtiget  und  gelangte 
auf  diese  Art  zu  der  Grenzgleichung 

die  ihm  nachfolgende  zwei  Mi  =  Q ,  Bi  =  0  lieferte.  Jedermann 
sieht  aber,  dass  es  keinen  halben  Cycloidenbogen  einer  und  der- 
selben Brachystochrone  gebe,  welcher  obigen  zwei  Gleichungen 
Genüge  leisten  könnte. 

Man  mag  daher  die  Anfangsordinate  variiren  oder  nicht  variiren 
lassen,  in  keinem  Falle  gelangt  man  zu  einem  befriedigenden  End- 
resultate. 

Zweck  dieser  Abhandlung  ist  zu  zeigen,  welches  die  wahre 
Theorie  der  Lagrange'schen  Darstellungsweise  der  Variations- 
rechnung im  zweiten  Bande  der  Turiner  Memoiren  ist,  dann,  dass 
die  hier  gegebene  für  die  analytische  Mechanik,  in  welcher  die 
Coordinaten  eines  Punktes  stets  als  Functionen  der  Zeit  betrachtet 
werden,  von  Nutzen  ist.  W^eiters  wurde  nachgewiesen,  dass  die 
Grenzgleichungen,  sobald  die  Grenzwerthe  des  Integrales  unbekannt 
sind,  keineswegs  zur  Bestimmung  der  Integrationsconstanten  hin- 
reichen, endlich  gezeigt,  dass  sie  in  dem  Falle,  wenn  unter  dem 
Integralzeichen  nur  die  erste  derivirte  von  y  in  Bezug  auf  a?  vor- 
kömmt, auch  nur  scheinbar  zu  dieser  Bestimmung  genügen;  da  Auf- 
gaben mittelst  ihnen  höchst  mangelhaft  aufgelöset  werden. 

Dann  wurde  gezeigt  warum  die  Herren  von  Ettingshausen 
und  Burg,  von  den  nämlichen  Suppositionen  ausgehend,  bei  dem 
Probleme  der  Brachystochrone  zu  divergenten  Endresultaten  gelangt 
sind;  und  zuletzt,  wenn  ich  nicht  irre,  nachgewiesen,  dass  die  von 
Lagrange  gegebene  Auflösung  dieses  Problemes  im  vierten  Bande 
der  alten  Turiner  Memoiren  unrichtig  ist. 
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Hieraus  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  es  vortheilhafter  sein  dürfte, 
in  Zukunft  die  Variationsrechnung  als  denjenigen  Theil  der  Integral- 
rechnung zu  betrachten,  welcher  sich  mit  der  Bestimmung  der 
grössten  und  kleinsten  Werthe  bestimmter  Integrale  (diese  letzteren 
nicht  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  genommen)  be- 
schäftiget und  von  einem  Maximum  oder  Minimum  solcher  unbe- 
stimmter Integralformeln ,  da  sie  im  Grunde  genommen  eines  solchen 
Zustandes  nicht  fähig  sind,  ganz  abstrahirt. 
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IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR   1859. 


Vom  Secretär  wurden  folgende  Abhandlungen  vorgelegt: 

„Versuch  einer  analytischen  Bestimmungstabelle  der  dem 
Verfasser  bekannten  Phryganiden",  von  Herrn  Prof.  Kolenati  in 
Brunn  und 

„Beiträge  zur  Kenntniss  der  Arachniden",  von  demselben  Ver- 
fasser. 

„Über  die  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Lichtwellen  in  isotropen  und  anisotropen  Mitteln  aus  den  Molecular- 
kräften  derselben",  von  Herrn  C.  W.  Zenger,  Gymnasiallehrer  in 
Neusohl. 

Diese  Abhandlungen  werden  zur  Berichterstattung  bestimmt. 

Herr  F.  Ritter  v.  Hauer  liest  zwei  Mittheilungen  des  Herrn 
Sectionsrathes  Haidinger:  „Des  Herrn  Dr.  A.  J.  Steenstra 
Toussaint  in  Batavia  Sendung  ost-asiatischer  Skeletschädel  für 
das  k.  k.  Museum  für  vergleichende  Anatomie"  und 

„Notiz  über  den  Meteorit  von  Aussun  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinete". 

Herr  Director  K.  v.  Littrow  legt  den  Jahrgang  1858  (der 
ganzen  Reihe  Band  XLII)  der  Annalen  des  hiesigen  Observatoriums 
mit  der  Bemerkung  vor,  dass  damit  die  ersten  Anwendungen  zweier 
Apparate  im  Grossen  verüffentlicht  sind ,  die  er  an  dem  Meridian- 
Instrumente  der  Sternwarte  eingerichtet  und  seiner  Zeit  in  den  aka- 
demischen Sitzungsberichten  beschrieben  habe,  nämlich  der  Zonen- 
vorrichtung und  der  lichten  Linien  im  dunklen  Felde. 

Herr  Prof.  Dr.  Kner  legt  eine  von  dem  verstorbenen,  wirklichen 
Mitgliede  Heck  el  begonnene  und  von  ihm  zu  Ende  geführte  Ab- 
handlung vor: 

18* 
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„Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Fische  Österreichs". 

Diese  Abhandlung  M'ird  in  den  Denkschriften  erscheinen. 

Herr  Prof.  Kner  übergibt  ferner  die  Beschreibung  und  Abbil- 
dung des  bisher  unbekannt  gewesenen  Männchens  der  parasitischen 
Crustaceen-Gattung  und  Art:  Eiiryphorus  Nordmnnni  Mihi.  E  d  w. 
und  weist  die  Unterschiede  desselben  von  dem  Weibehen  nach. 

Herr  Dr.  A.  Bauer,  suppl.  Professor  der  Chemie  an  der  Wiener 
Handelsakademie,  spricht  „Über  die  Veränderungen,  welche  der  Luft- 
mörtel beim  Altern  erleidet". 

Herr  Dr.  Fried.  Bolle,  Assistent  am  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete, 
hält  einen  Vortrag:  „Über  einige  neue  Acephalen -Arten  aus  den 
unteren  Tertiärschichten  Österreichs  und  der  Steiermark". 

Beide  zuletzt  genannten  Abhandlungen  wurden  zur  Berichter- 
stattung bestimmt. 

Herr  Libay  übersendet  zur  Ansicht  die  dritte  und  vierte  Liefe- 
rung seines  mit  Unterstützung  des  Herrn  Grafen  Joseph  Breunner 
herausgegebenen  Werkes  :  „Ägypten.  Reisebilder  aus   dem  Orient". 

Der  Akademie  wurden  folgende,  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Classe  betreffende  Bücher  zugesendet: 

Academie,   B.    des  Sciences    de  Stockholm.    Handlingar,   Bd.  I, 

Hft.  2,  1856;  4o-  —  Ofversigt  af  kongl.  Vetenskaps-Akademiens 

Ferhandlingar.  Fjortande  Argängen  1857;  8o-  —   Voyage  de 

la  fregate  Suedoise  l'Eugenie  1851—1853,  livr.  1—5;  4«- 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.,  zu  München.  Abhandlungen 

der    naturwissenschaftlich  -  technischen    Commission.    Bd.    II, 

1858;  80- 
A  n  n  a  1  e  n  der  k.  k.  Sternwarte,  herausgegeben  von  Karl  v.  L  i  1 1  r  o  w. 

Dritter  Folge  achter  Band.   1859;  8«- 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  von  F.  Wo  hl  er,  J.  Liebig 

und  H.  Kopp.  Bd.  XXXIII,  Heft  1,  1859;  8o- 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik   von  J.  A.  Grunert.  Greifs- 

M^alde,  1858. 
Bauzeitung,  allgemeine.  XXIII.  Jahrgang,  Heft  11,  12.  1858;  40- 

sammt  Atlas;  Folio. 
Brauer,  Friedr. ,  Die  Oestriden  des  Hochwildes.   Wien,  1858;  80" 

(Sep.  aus  den  Verhandlungen  der  k.  k.  zool.-bot.  Ges.  in  Wien.) 
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Ch  li  stian  ia,  Uiiiversitätsschrifteii:  Nvt  Magazin  für  Naduviden- 
skaberne.  Bd.  X,  Hft.  1,  2,  3.  1838;  8o-  —  Physikaliske  Med- 
delelser  ved  Adam  Arndtsen,  18S8;  4o-  —  Statistiske  Ta- 
beller for  Kongen'get  Norge,  udgiviie  efter  Foranstaltning  af 
Departementet  for  del  Iiidre.  Syttende  Raekke,  1857.  Querquart. 
Statistiske  Tabeller  vedkomniende  Uiidervisningsvsesenets  Til- 
stand  i  Norge  i  Aeret  1853.  1857  —  58;  Quer-Folio.  — Norges 
Mynter  i  Middelalderen,  samlede  og  beskrevne  af  C.  J.  S  chi  ve. 
2  Hefte,  1858;  Folio.  —  iNyt  Magazin  forNaturvidenskaberne. 
2  Hefte,  1857,  1858;  8»-  —  Beretning  vom  BodsfEengslets 
Virksomhed  i  Aaret  1857.   1858;  8«- 

Cornalia,  Emilio,  Osservazioni  zoologico- anatomiche  sopra  un 
nuovo  genere  di  Crostacei  isopodi  sedentarii.  Torino,  1858;  4"* 

Flora.  Nr.  41  — 48.  Regensburg  1858;  8o- 

Freiburg  im  Breisgau,  Universität.  Akademische  Schriften. 

Geologische  Reichsanstalt,  k.  k.,  Jahrbuch  der,  IX.  Jahrg.  Nr.  3. 
1858;  80- 

Gewerb  e  -  Verein,  niederösterreichischer.  Verhandlungen  und 
Mittheilungen,  Heft  11.   1858;  8o- 

Marburg,  Universität.  Akademische  Gelegenheitsschriften. 

Platz,  Phil.,  Geognostische  Beschreibung  des  unteren  Breisgaues, 
von  Hochburg  bis  Lahr.   1858;  40' 
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AimAM)LÜNGEN  UND  MITTHEILIJNGEN. 


IJt'.s  Herrn  Dr.  A.  J.  D.  Steenstr a  Toiissaint  in  Batavia 

Soidiuig  oHl-asiafischer  Skeletschädd  für  das  k.  k,  Museum 

für  vergleichende  Anatomie. 

Von   dem   w.  M.  W.  H  a  i  d  i  n  g  e  r. 

Ich  hahe  die  Ehre,  der  hochverehrten  mathematisch-naturwis- 
sensehafthchen  Classe  die  Anzeige  von  einem  schönen  Geschenke  für 
die  k.  k.  Wiener  Museen  zu  jnachen,  von  welchem  ich  vertraue,  dass 
es  allen  liochverehrten  Herren  Collegen,  namentlich  meinem  hoch- 
verehrten Freunde  Herrn  k.  k.  Regierungsrath  und  Ritter  J.  HyrtI 
grosses  Vergnügen  gewähren  wird,  welcher  wohl  den  allerersten 
nnd  begründetsten  Anspruch  auf  dasselbe  besitzt.  Es  ist  dies  eine 
Sendung  von  vierunddreissig  Schädeln,  von  Individuen  verschiedener 
Race,  wie  sie  das  nachstehende  Verzeichniss  ausführlich  darlegt. 

Nr.     i.  Sammie  von  Sumanap,  Stadt  auf  der  Insel  Madura. 

„     2.  Minak   Hangko    Negara,  einer  der  Lanipong'schen  Rädelsluhrer 

im  Octoher  18o(3. 

„      3.  Der  Bengale  Am at. 

4.  Lim  Atjan  Parnakkan  *). 

ij.  Der  Chinese  Ga  u  Tjitiam,  in  China  geboren. 

„      6.  Der  Chinese  Lim  Lau,  in  China  geboren. 

„      7.  Ein  Bastard-Chinese 2),  geboren  zu  Padang. 

„      8.  Ein  Bengale. 

„     9.  Agong  Djaja,  einer  der  Lampong'schen  Rädelsführer  im  üct.  1856. 


')  Das  Wort  Paniakkun  bedeutet  „von  gemischtem  Blute,"  also  nicht  von  echter  Race. 

Der  Vater  ist  Chinese,   die  Muttur  von  inaluyischem  Urspninge. 
■^)  Gleichbedeutend  mit  Parnakkan-Chinese. 
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Nr.  10.    Ein  Bughis  von  Timor  Kupan. 
„    H.    Ein  Neger. 

„    12.    Der  Javaner  Tj  u-a  ßongki-at  von  Cheribon. 
„    13.    Der  Malaye  Duhl,  Amokmacher,   starb   den  20.  December  1833    zu 

Batavia  in  Folge  der  empfangenen  Wunden. 
„    14.    Der  Bengale  Sechmok  Abdul  Gapur. 
„    13.    Ein  Amboine. 
„    16.    Ein  Chinese. 
„    17.    Der  Chinese  Lau  Intjan. 
„    18.    Der  Bengale  Tammidjidi. 
„    19.    Der  Bughis  Damel  Darri  von  Nigin  Mingaja. 
„    20.    Der  Bengale  Sech  Ab  Aula. 
„    21.    Kembang,  eine  javanische  Frau  von  Surabaya. 
„    22.    Die  Sclavin  Tji-o-a. 
„    23.    Nima,  eine  Frau  von  Sumanap. 
;,    24.    Der  Bengale  Abdul  Rachmann. 
„    2ö.    Der  Javane  S  ono  von  Surabaya,  36  Jahre  alt,  wegen  Diebstahl  zur 

Zwangsarbeit  verurtheilt. 
„    26.    Der  Javane  Kr  omo  diWongso  von  Banjumas,  30  Jahre  alt ,  wegen 

Diebstahl  verurtheilt. 
„    27.    Der  Javane  Bas si  von  Kadiri,  28  Jahre  alt,  wegen  Mord  verurtheilt. 
„    28  bis  34  sind  Neger,  Javanesen,    Malayen,   deren  Abkunft  nicht  mehr 

mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist. 

Diese  Sammlung,  an  den  k. k.  Consul  Herrn  Donald  Maclane 
in  Batavia  übergeben,  wurde  in  Surabaya  durch  die  Rheder  Fräser, 
Eaton  &  Comp,  am  10.  November  auf  dem  Schiffe  „Charlotte'S 
befehligt  von  Herrn  C.  J.  Cläre,  zu  meiner  Adresse  an  das  k.  k. 
pr.  öster.  Lloyd  in  Triest  eingeschifft. 

Der  wohlwollende  Geber  derselben,  der  mir  unter  8.  December 
auch  das  Aviso  über  die  Verschiffung  ertheilte,  ist  Herr  Med.  Dr.  Ä. 
.1.  D.  Steenstra  Toussaint,  Gouvernements-Arzt  und  Vicepräsi- 
dent  des  naturforschenden  Vereines  in  Batavia,  dessen  freundlichem 
Schreiben  ich  die  nachfolgenden  Einzelnheiten  im  Auszuge  entlehne. 

Herr  Dr.  Steenstra  Toussaint  war  seiner  hervorragenden 
Stellung  wegen  als  Gouvernements-Arzt  und  Director  des  Regierungs- 
Hospitals,  in  welchem  im  Durchschnitte  dreihundert  Kranke  von 
beiden  Geschlechtern  und  von  allen  Nationen  des  ostindischen  Archi- 
pels verpflegt  werden,  zugleich  als  vielbeschäftigter  praktischer  Arzt, 
und  namentlich  auch  als  Vice-Präsident  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Batavia ,  während  des  Aufenthaltes  unserer  k.  k.  Fregatte 
Novara  auf  der  dortigen  Rhede,  vielfältig  mit  dem  Herrn  Commodore 
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und  mit  sämnitlichen  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Commission 
derselben  in  Verbindung  getreten.  Vor  den  übrigen  waren  es  aber 
besonders  die  Herren  Dr.  Scherz  er  und  Dr.  Schwarz,  welchen 
er  in  ihren  wissenschaftlichen  Forschungen  auf  das  bereitwilligste 
und  nachdrücklichste  beistand  ,  erfolgreich  ausgerüstet  wie  er  war 
durch  eine  mehr  als  zwanzigjährige  Praxis  auf  Java  —  er  selbst  ist 
in  Holland  geboren.  —  Was  er  damals  an  Präparaten  und  Schädeln 
besass,  stellte  er  unseren  hochverehrtenNovara-Freunden  unmittelbar 
zur  Verfügung.  Es  wurde  von  denselben  überhaupt  eine  Sammlung 
von  Schädeln  von  den  verschiedenen  Racen,  welche  den  niederlän- 
disch-ostindischen Archipel  sowohl  als  die  benachbarten  Inseln  und 
Ländertheile  bewohnen,  als  ein  sehr  erwünschtes  und  werthvolles 
Desideratum  für  unsere  Wiener  Sammlungen  besprochen,  und  Herr 
Dr.  Steenstra  Toussaint  sagte  seine  freundlichen  Bestrebungen 
in  dieser  Beziehung  zu. 

Allein  man  kann  dort,  wie  in  andern  civilisirten  Ländern,  selbst 
innerhalb  der  fortwährenden  Sterbefälle  in  Individuen  der  verschie- 
denartigsten Racen,  nicht  innerhalb  einer  kurzen  Zeit  über  so  Vieles 
gebieten,  als  zu  einer  umfassenden  Sammlung  wünschenswerth  wäre. 
Gewöhnlich  sorgen  die  Familien  dieser  orientalischen  Völker,  welchen 
schon  eine  Leichenöffnung  zum  Abscheu  gereicht,  selbst  für  die 
Beerdigung  der  in  den  Spitälern  verstorbenen  Individuen  und  ver- 
langen die  Leichen  zu  diesem  Zwecke  zurück.  Nur  unter  den  zu 
Strafarbeiten  Verurtheilten  fällt  in  der  Regel  eine  solche  Reclamation 
bei  jenen  Individuen  weg,  welche  entfernteren  Gegenden  von  Java 
oder  anderen  Inseln,  oder  endlich  dem  Festlande  angehören,  aber 
gerade  diese  Dajaker,  Amboiner,  Chinesen,  Neger,  oder  überhaupt 
Individuen  von  dem  asiatischen  oder  afrikanischen  Festlande  finden 
sich  begreiflicher  Weise  in  der  Minderzahl. 

So  ist  ein  fortgesetztes  Sammeln  oft  durch  Jahre  erforderlich, 
um  etwas  Vollständiges  zu  erreichen.  Herr  Dr.  Steenstra  Tous- 
saint entschloss  sich  daher,  vorläufig  zu  senden,  was  er  bis  dahin 
zusammenbringen  konnte,  und  gedenkt  dabei  dankbar  der  Beihilfe, 
welche  ihm  Herr  Dr.  Swaving  gewährte.  An  letzteren  hatten  unsere 
hochverehrten  Novara-Reisenden  durch  freundliche  Vermittelung  des 
Secretärs  der  königlich -niederländischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Amsterdam,  Herrn  Dr.  W.  Vrolik,  besondere  Empfeh- 
lungsbriefe erhalten. 
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Herr  Dr.  Steenstra  Toussaint  stellt  übrigens  noch  fernere 
Sammlungen  in  Aussicht:  ,, Alles,  was  mir  von  der  Art  weiter  vor- 
kommt, werde  ich  bewahren,  um  es  später  nachzuschicken,  sobald 
ich  die  erfreuliche  Nachricht  werde  empfangen  haben,  dass  diese 
Sendung  von  Schädeln  angenehm  war  und  mit  Wohlgefallen  durch 
die  k.  k.  Regierung  gnädigst  aufgenommen  wurde".  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  eine  entsprechende  Äusserung  erst  dann  von 
Wien  aus  wird  gegeben  werden  können,  wenn  die  Sammlung  selbst 
nicht  nur  angelangt,  sondern  auch  in  den  Besitz  desjenigen  Museums 
gekommen  sein  wird,  in  dessen  Bereich  sie  gehört.  Einstweilen  habe 
ich  als  Empfangsanzeige  des  Ankündigungsschreibens  einen  vor- 
läufigen Dank  dem  hochverehrten  Geher  dargebracht  und  ihm  von 
meiner  heutigen  Vorlage  an  die  hochverehrte  Classe  Nachricht 
gegeben. 

Herr  Dr.  Steenstra  Toussaint  schildert  die  Schwierig- 
keiten, welche  der  Bildung  und  Bewahrung  feststehender  Museen, 
namentlich  aus  den  organischen  Beichen  in  den  intertropischen 
Besitzungen  von  Niederländisch-Indien  entgegenstehen,  die  stets 
zunehmenden  amtlichen  Beschäftigungen  des  medicinischen  Per- 
sonals, das  überdies,  um  den  Anforderungen  ihrer  gesellschaftlichen 
Stellung  zu  genügen,  gar  sehr  auf  die  Privatpraxis  angewiesen  ist, 
die  so  häufig  vorkommenden  Versetzungen  der  Beamten,  oft  nach 
hunderte  von  Meilen  entfernten  Orten,  wo  es  nahezu  unmöglich  wird, 
beträchtliehere  naturhistorische  Sammlungen  mit  sich  zu  nehmen, 
endlich  die  grossen  Nachtheile  des  Alles  zerstörenden  tropischen 
Klima's.  Diesen  Verhältnissen  entsprechend,  betrachtet  es  längst  Herr 
Dr.  Steenstra  Toussaint  als  die  für  die  Wissenschaft  nützlichste 
Stellung  des  Sammlers  in  seiner  Stellimg  für  die  Bereicherung  euro- 
päischer Museen  zu  sorgen.  Da  nun  nach  Holland  selbst  seit  Langem 
Alles  im  Überflusse  gesendet  wurde,  so  machte  es  sich  Herr  Dr. 
Steenstra  Toussaint  zur  Aufgabe,  wenn  fremde  Reisende  nach 
Batavia  kamen,  diesen  Herren  mitzutlieilen,  was  er  eben  besass,  wie 
dies  namentlich  mehrmals  mit  französischen  Expeditionen  der  Fall  war. 

,,Da  ich  aber  jetzt  das  Vergnügen  gehabt  habe,  mit  der  öster- 
reichischen Expedition  der  k.  k.  Fregatte  Novara  Bekanntschaft  an- 
zuknüpfen,  so  habeich  mir  vorgenommen  und  versprochen,  jetzt 
ganz  in  dieser  Richtung  wirksam  zu  sein".  Ferner  schreibt  Herr 
Dr.  Steenstra  Toussaint  an  mich:   „Dr.  Scherzer  hat  mir  die 
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Versicherung-  gegeben,  dass  Sie,  hoehzuverehrender  Herr,  es  mir 
nicht  übel  nehmen  werden,  wenn  ich  die  erste  Absendung  für  die 
k.  k.  Reichs-Museen  an  E.W.  Adresse  abschicke".  Ich  glaubte  diese 
Stelle  des  Briefes  wörtlich  anführen  zu  müssen,  da  sie  es  ist,  welche 
mir  heute  Veranlassung  gibt,  den  Gegenstand  der  hochverehrten 
Classe  vorzulegen;  dass  ich  übrigens  die  ganze  Angelegenheit  nicht, 
wie  es  ein  viel  bekannter  und  angewendeter  Ausdruck  in  unseren 
amtlichen  Bezeichnungen  darstellt,  „im  kurzen  Wege"  an  unseren 
hochverehrten  Collegen  Herrn  Regierungsrath  Hyrtl  übergebe, 
hegt  in  dem  Wunsche,  Herrn  Dr.  Steenstra  Toussaint  für  das 
freundliche  Wohlwollen,  das  er  mir  schenkte,  meinen  Dank  ölTent- 
lich  im  Schoosse  der  Akademie  auszusprechen  und  die  Thatsache 
selbst  auch  in  den  Schriften  unserer  gegenwärtigen  Periode  festzu- 
halten, so  wie  meine  Freude  über  eine  neue  hoffnungsvolle  Verbin- 
dung auszusprechen,  welche,  mit  unseres  hochverehrten  Collegen 
Hyrtl  Umsicht  und  Nachdruck  geleitet,  reiche  Ernte  für  unsere 
Museen  verspricht. 

Durch  den  Besuch  der  indischen  Meere,  durch  Sr.  k.  k.  Apo- 
stolischen Majestät  Fregatte  „Novara"  angeregt,  verbinden  uns  nun 
immer   mehrere  Bande  mit  den  wissenschaftlichen  Freunden. 

Herr  Dr.  Steenstra  Toussaint  schliesst  mit  der  Bemer- 
kung, „dass  es  ganz  von  der  hochlöblichen  k.k.  Regierung  abhängen 
wird",  seine  „Kräfte  nach  Belieben  in  Anspruch  zii  nehmen  und  zu 
benützen",  und  „es  genügt  mir  die  Versicherung  zu  empfangen, 
dass  meine  Bemühungen  wohlgefällig  sind".  In  dieser,  wohl  gewiss 
zu  erwartenden  Voraussetzung  wünscht  er  dann  vorzüglich  angedeu- 
tet zu  haben,  worin  er  am  günstigsten  nützlich  wirken  könnte. 

Lebende  Thiere  dürften  wohl  der  Schwierigkeit  des  Transportes 
und  der  grossen  Kosten  wegen  weniger  angezeigt  sein.  Leichter 
wäre  es  mit  nicht  allzu  grossen  Thieren,  eingesalzen  oder  in  Arak. 
Ausgestopfte  Vögel  wurden  bereits  viele  nach  Frankreich  geschickt. 
Seit  einigen  Jahren  schon  sammelte  Herr  Dr.  Steenstra  indische 
Vögel  mit  ihren  Eiern  und  Nestern,  aber  er  muss  suchen  selbe 
bald  nach  Europa  zu  schicken ,  um  sie  nicht  durch  die  Kakerlaken 
und  das  Heer  anderer  Insecten  vernichtet  zu  sehen.  Täglich  er- 
wartete er  einen  Bären  von  Borneo  und  einige  Köpfe,  Waffen  und 
Kleider  von  den  Dayaken,  welche  sein  Freund  der  Resident  von 
Banjermassing  an  ihn  abgesandt.  Auch  von  Muscheln  besitzt  er  bereits 
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eine  beträchtliche  Anzahl,  die  fortwähi-end  zunimmt  u.  s.  \v.,  „und  da 
ich  nicht  sammle  mit  der  Absicht"  die  Gegenstände  „selbst  zu  be- 
sitzen und  zu  bewahren,  so  will  ich  Alles  gerne  für  eine  Ihrer  Reichs- 
aiistalten  bestimmen." 

Man  sieht,  dass  dort  in  jener  für  uns  so  fremdartigen,  schönen 
Welt  sich  dem  Sammlungseifer  so  viele  merkwürdige  Gegenstände 
darbieten,  als  sie  eben  der  tropischen  Natur  wegen  schwer  zu  bewahren 
sind,  während  gerade  bei  uns  sich  so  vieles  günstig  vereinigt,  um 
denselben  Aufbewahrung  und  wissenschaftliche  Bearbeitung  zusichern. 

Der  rege  Austausch  freundlichsten  Entgegenkommens  erhebt  uns 
aber  allmählich  zu  der  wahren  Bestimmung  des  Menschen,  dem  fried- 
lichen Fortschritt  in  geistiger  und  materieller  Beziehung. 
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Notiz  über  den  Meteorit  von  Aussim  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cahinete. 

Von  dem  w.  M.  W.  Haidinger. 

Unmittelbar  nach  den  ersten  Zeitungsberichten  über  den  Fall 
von  Meteoriten  bei  Aussun  und  Clarac,  im  Canton  Montrejean  des 
Departements  der  obern  Garonne.  welcher  am  9.  December  1858 
gegen  71/3  Uhr  Vormittags  stattgefunden  hatte,  bestrebte  sich  unser 
hochverehrter  Freund,  der  Director  desk.  k.  Hof-Mineraliencabinetes, 
Herr  Ür.  M.  Hörn  es,  auch  für  die  seiner  Obsorge  anvertraute 
Sammlung  ein  Bruchstück  eines  solchen  zu  acquiriren.  Durch  Herrn 
Sämann  in  Paris  ist  sein  Wunsch  erfüllt  worden;  das  ansehnliche 
Kxemplar,  von  im  Ganzen  dreieckiger  Form,  mit  Rinde  und  fri- 
schem Bruch,  von  1  Pfund  IOYs  Loth  Gewicht  ist  angelangt  und  allen 
theilnehmenden  Freunden  zur  Ansicht  vorbereitet.  Die  bisherigen 
Berichte  in  den  Comptes  rendus,  in  Moigno's  Cosmos ,  aus  den 
Sitzungen  der  Academie  des  Sciences  in  Paris  vom  27.  December 
1858,  3.  und  10.  Janner  1859  enthalten  die  wichtigsten  Anga- 
ben über  den  Fall  selbst,  aus  den  trefflichen  Berichten  des  Herrn 
Petit,  Directors  des  Observatoriums  zu  Toulouse,  der  auch  eine 
Anzahl  Bruchstücke  einsandte.  Sehr  Weniges  nur  ist  über  die  Natur 
des  Steines  gesagt,  wenn  auch  nach  und  nach  von  Paris  aus  die  aus- 
führlichsten chemischen  und  mineralogischen  Berichte  zu  erwarten 
stehen. 

Herr  Dr.  H  örnes  theilt  einstweilen  mehrere  charakteristische 
Eigenschaften  mit.  „Die  Grundmasse  ist  ziemlich  gleichförmig  hell 
aschgrau,  derb,  doch  etwas  mürbe.  Sie  enthält  mebrerlei  Einschlüsse 
von  abweichender  Beschaffenheit,  darunter  gelblichgrilne,  etwa 
hirsekorngrosse,  rundlich  begrenzte,  zum  Theil  eckige  Partien  eines 
olivinähnlichen  Minerals  in  grosser  Zahl  durch  das  ganze  Stück  zer- 
streut, ferner  dunkelgraue  Kugeln,  zum  Theil  schalig,  von  nahe  einer 
Linie  Durchmesser,   die  sich  leicht    aus  der  umgebenden   dichten 
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Masse  lösen  und  ein  Grübchen  hinterlassen,  wodurch  sich  dieser 
neue  Meteorit  auffallend  den  meteorischen  Massen  aus  den  Fällen 
von  Benares,  Little  Piney,  Utrecht,  Poltava,  Borkut  und  andern 
anschliesst.  Ein  dritter  Einschluss  von  etwa  "/4  Kubikzoll  Inhalt, 
gelhlichgrau,  erinnert  an  ganz  ähnliche  Einschlüsse  von  vollkommen 
krystalliiiischem  Olivin  in  einem  Stücke  von  Benares,  doch  ist  er 
weniger  durchscheinend  und  hat  mehr  Fettglanz  als  Glasglanz. 
Auch  dieser  hat  eine  rundliche  Oberfläche,  einem  Geschiebe  ähnlich, 
Magnetkies  und  gediegenes  Eisen,  auch  etwas  Schwefelkies  sind  in 
geringer  Menge  und  ganz  fein  eingesprengt,  auch  fehlen  die  gelbli- 
chen sogenannten  Rostflecke  nicht.  Die  schwärziichbraune,  matte 
Rinde  ist  sehr  dünn,  viel  dünner  als  z.  B.  bei  dem  Stein  von  Kakova. 

Herr  Director  Hörnes  hebt  namentlich  die  grosse  Ähnlich- 
keit mit  den  Meteoriten  von  Benares  in  Ostindien  hervor,  bei  dem 
Dorfe  Krakhut,  wie  auch,  dass  sie  merkwürdiger  Weise  gerade 
sechzig  Jahre  vor  dem  Fall  von  Aussun  und  Clarac  fielen  —  Benares 
13.  December  1798,  Aussun  9.  December  1858.  Gewiss  anregend 
ist  diese  Zeitperiode,  wie  Herr  Director  Hoffer  in  einer  Ver- 
sammlung von  Freunden  der  Naturwissenschaften  am  31.  December 
1847  bemerkte,  „dass  aus  einem  Verzeichniss  von  62  Falltagen 
(Partsch,  Meteormassen  u.  s.  w.,  Mädler,  astronomische  Briefe, 
S.  325)  nicht  weniger  als  vier  den  13.,  einer  den  14.  December 
trafen,  und  dass  er  selbst  in  Folge  dieser  Angabe  in  der  Nacht  des 
12.  auf  den  13.  December  jenes  Jahres  120  Sternschnuppen  in  ganz 
gleicher  Richtung  von  der  nämlichen  Gegend  des  Himmels  (Krebs, 
Zwillinge)  herkommend,  in  der  Richtung  nach  Südwest  ziehend,  in 
gleichartiger,  verhältnissmässig  nicht  zu  grosser  Schnelligkeit,  in 
der  sie  bei  weitem  durch  vier  sporadische  nach  andern  Richtun- 
gen ziehende,  gelblichere  Meteore  übertroffen  wurden,  und  deren 
eine  sogar  einen  Streif  zurückliess." 

Für  den  Fall  vom  9.  December  1858  selbst  liegen  die  trefflich- 
sten Beobachtungen  vor.  Herr  Abbe  Lafont,  Vicar  zu  Aurillac, 
sah  „die  Feuerkugel  stille  stehen  und  sich  einige  Zeit  in  der  Luft 
schaukeln",  das  heisst  —  sie  bewegte  sich  mit  kleinen  Abweichun- 
gen gerade  auf  ihn  zu!  —  Rauch,  Feuei-,  Funken  schienen  aus  dem 
Kern  hervorzuschiessen. 

Ein  Stein,  etwa  8  bis  10  Kilogramm  schwer,  fiel  in  Clarac 
auf  eine  Scheune  und  schlug  durch,  ein  anderer,  wohl  45  Kilogramm 
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schwer,  schlug  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf  freier  Wiese  ein, 
Erde  und  Rasen  flog  in  Stücken  herum,  die  50  Klaftern  entfernte 
Mauer  eines  Hauses  erzitterte  und  es  musste  der  Stein  aus  einer 
Tiefe  von  mehr  als  drei  Fuss  ausgegrahen  werden.  Die  Explosion 
wurde  auf  einem  Räume  von  10  —  13  Quadratmeilen  gehört,  und 
war  so  heftig,  dass  man  sie  einem  Auffliegen  eines  Pulverthurmes 
in  Toulouse  zuschrieb.  Es  ist  vielleicht  charakteristisch  zu  nennen, 
ilass  die  neuen  Ankömmlinge  gleich  von  den  herbeigekommenen  Be- 
wohnern zertrümmert  wurden,  damit  jeder  seinen  Theil  sich  eroberte, 
während  man  es  aus  mehreren  Beispielen  an  Fällen  in  Gegenden, 
welche  unseren  Interessen  näher  liegen,  rühmend  erwähnen  muss, 
dass  man  nicht  mit  dem  Zertrümmern  begann  ,  sondern  dass  es 
möglich  war,  die  herabgefallenen  Meteoriten  unversehrt  zum  Besten 
der  Wissenschaft  zu  bewahren,  wie  wir  nun  mehrere  in  der  Samm- 
lung desk.k.  Hof-Mineraliencabinetes  vereinigt  sehen.  In  dem  gleichen 
Geiste  wie  ich,  urtheilt  Herr  Abbe  Moigno,  wenn  er  sagt:  „Es  ist 
wahrlieh  zu  bedauern,  dass  man  sich  so  sehr  beeilt  hat,  „den  Stein  von 
Clarac"  zu  zertrümmern;  ein  Aerolith  ist  immer  ein  werthvoller 
Gegenstand,  den  man  achten  und  sorgfältig  bewahren  soll*)."  Herr 
Sä  man  n,  der  sich  bald  an  Ort  und  Stelle  begab,  konnte  mehreresvon 
den  zerstreuten  Bruchstücken  erobern.  Herr  Abbe  Fourment  vom 
Seminar  zu  Polignan  und  Herr  Pfarrer  von  Clarac  nebst  dem  eben- 
genannten aufmerksamen  Beobachter  der  Ankunft  des  Meteors,  die 
Repräsentanten  wissenschaftlicher  Bildung  und  Theilnahme  auf  dem 
Platze  des  Ereignisses,  retteten  mehrere  grössere  Bruchstücke.  Meh- 
rere Meteore  sollen  noch  in  der  Umgegend  und  gegen  das  Thal  der 
Barousse,  im  Departement  der  obern  Pyrenäen,  gesehen  worden  und 
zum  Theil  gefallen  sein. 

Der  Stein  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  ist  ein  Bruchstück 
der  Masse  von  Aussun. 


»)  Cosmos  VII«  anne'e.  13«  vol.  17.  Dee.  18r>8,  pag-.  728:  ,,ll  est  vraimeiit  regrettalile 
qu'on  se  soit  si  empresse  de  la  (la  pierre  de  Clarac)  reduire  en  fVagmeiits ;  iin 
aerolithe  est  toujoiirs  un  objet  precieux  ,  qui  doit  etre  respecte  et  reciieilli  avee 
soin." 
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Über  Männchen   und  Weihchen  von  Euryphorus  Nordmanni 
M.  Edw. 

Von  dem  c.  M.  Prof.  Rud.  Rdcp. 

(Mit  1  Tafel.) 

Unter  einer  Sendung  von  Fischen  und  wirbellosen  Thieren, 
weiche  ich  im  verflossenen  Sommer  von  der  Küste  von  Zanzebar 
erhielt,  fanden  sich  5  Exemplare  der  bisher  nur  theilweise  bekannten, 
auf  Seefischen  schmarotzenden  Crustaceen-Gattung  Euryphorus  vor. 
Nach  Exemplaren  des  Pariser  Museums  stellte  Prof.  Nord  mann 
zuerst  diese  Gattung  auf,  welche  dann  in  der  einzigen  oben  genann- 
ten Art  von  Milne-Edwards  (Histoire  des  Crustacees,  tome  III, 
p.  462)  beschrieben  und  (auf  pl.  93  in  Fig.  1)  abgebildet  wurde. 
Milne-Edwards  hatte  jedoch  nur  Weibchen  vor  sich  und  er 
bemerkt  auch  ausdrücklich  (p.  463):  „Male  inconnu".  Unter  den 
5  Individuen  des  hiesigen  Universitäts -Museums  erwies  sich  nun 
glücklicher  Weise  eines  als  Männchen.  Die  Beschreibung  und 
Abbildung  desselben  dürfte  daher  an  sich  der  Veröff'entlichung 
werth  erscheinen  und  ich  halte  es  überdies  nicht  für  unnöthig,  auch 
die  Abbildung  des  Weibchens  beizufügen,  da  jene  von  Milne-Ed- 
wards (meines  Wissens  die  einzige)  zu  wenig  Anspruch  auf  Genauig- 
keit hat,  falls  sie  nicht  etwa  eine  verschiedene  und  blos  nahe 
verwandte  Art  vorstellt,  was  ich  aber  nicht  für  wahrscheinlich  halte. 
Milne-Edwards  reiht  die  Gattung  Euryphorus  in  seine  Ord- 
nung der  Siphonostomata  in  die  Familie  der  Peltocephali  ein  und 
bringt  sie  zur  Sippe  derPandarinen,  die  sich  durch  Elythren  ähnliche 
Anhängsel  an  der  Hinterseite  des  Thorax  von  den  übrigens  sehr 
nahe  verwandten  Caligineen  unterscheidet.  Dana  folgt  seinem  Vor- 
gänger, scheint  aber  die  Gattung  nicht  selbst  zu  Gesicht  bekommen 
zu  haben,  denn  in  seinem  prachtvollen  Crustaceen- Werke,  das  den 
II.  Band  der  „Explorat.  Expedition"  bildet  (eines  Werkes,  das  den 
Vereinten  Staaten  nicht  weniger  als  den  vereinten  Kräften,  die  es 
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ZU  Tage  forderten,  ziu-  Ehre  gereicht),  suchte  ich  vergebens  nach 
ihr,  obwohl  die  namentlich  auf  pl.  94  abgebildeten  Arten  von 
Caligeria,  Nogagus,  Calistes  u.  s.  w.  sehr  ähnliche  Formen  zeigen 
und  die  nahe  Verwandtschaft  der  Caligineen  mit  den  Pandarinen 
beurkunden. 

Doch  ich  wende  mich  nun  zunächst  der  Beschreibung  des 
Männchens  zu.  Dieses  ist  beiläufig  um  1/3  kürzer  als  das  Weib- 
chen und  steht  somit  nahezu  im  gleichen  Längenverhältnisse  wie  das 
Männchen  zum  Weibchen  bei  der  Gattung  Laemargus.  Wie  aus 
Fig.  1  und  2  ersichtlich  ist,  beträgt  die  Länge  des  Kopfbrustschildes 
(Cephalothorax,  la  Carapace)  1/3  der  Totallänge  und  ist  fast  gleich 
breit  wie  lang.  Der  hierauf  folgende,  die  hinteren  Fusspaare  tra- 
gende mittlere  Leibesabschnitt  ist  der  kürzeste  von  allen ,  steht  aber 
mit  dem  anschliessenden  fusslosen  Segmente,  dem  Vorderbauche 
(Proabdomen)  in  einem  gleichmässigeren  Verhältnisse  als  bei  dem 
Weibchen.  Der  Hinterleib  (Postabdomen)  stellt  nächst  dem  Kopf- 
schilde den  längsten  Leibesabschnitt  vor,  und  ist  mit  Inbegriff  der 
Schwanzanhänge  (jedoch  ohne  Borstenbesatz)  mit  jenem  sogar 
gleich  lang,  auch  nächst  ihm  zugleich  der  breiteste  Theil  des  Leibes. 
Betrachtet  man  zuerst  die  Rückenseite  des  Thieres  (Fig.  2),  so 
schimmert  jederseits  hinter  dem  kurzen  fühlertragenden  Stirn- 
fortsatze des  Cephalothorax  ein  kleiner  aber  deutlicher,  schwarzer 
Augenpunkt  durch,  und  zwischen  beiden  der  in  5  Lappen  einge- 
schnittene Rüssel.  Ausserdem  ist  aber  die  Derbheit  des  Kopf- 
schildes zu  bedeutend,  um  die  übrigen  an  der  Unterfläche  eingelenkten 
Glieder  durchscheinen  zu  lassen.  Nach  hinten  verlängern  sich  die 
Seitenränder  des  Cephalothorax  in  einen  abgerundeten  Lappen,  der 
bis  über  die  Basis  des  vorletzten  Fusspaares  zurückreicht,  dann 
'aber  wieder  bis  gegen  das  erste  Paar  der  Thoracalfüsse  nach  vorne 
umbiegt  und  hier  an  seinem  Winkel  jederseits  in  einen  langen, 
dünnen  Sporn  sich  fortsetzt.  (Diese  spornähnlichen  Fortsätze 
scheinen  den  abgestutzten  Plättchen  am  Hinterrande  des  Cephalo- 
thorax bei  Weibchen  zu  entsprechen.)  In  der  Seitenansicht  erscheint 
das  Profil  des  Kopfschildes  als  ein  niederer,  flacher  Kegel,  indem 
die  Mitte  desselben  sich  buckeiförmig  erhebt.  —  Die  abgerundete 
Lappen  darstellenden  Dorsalschildchen  der  beiden  folgenden  Tbora- 
calringe  sind  klein  und  so  zart,  dass  die  unter  ihnen  befindlichen 
letzten  Fusspaare  thoils  durchscheinen,  theils  mit  ihren  Endgliedern 

Sitzb.  d.  matliem.-naturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  4.  i!) 
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sie  überragen.  Der  völlig  anhanglose  Vorderbauch  lässt  schon  von 
der  Rückenseite  (dessgleichen  von  der  Bauchseite)  längs  seiner 
Mitte  den  geradlinigen  Verlauf  des  dünnen  Darmrohres  und  beider- 
seits die  Umrisse  der  Hodenlappen  wahrnehmen,  die  durch  die  ganze 
Länge  des  Proabdomen  reichen,  von  vorne  nach  hinten  an  Breite  und 
Dicke  abnehmen  und  von  denen  jeder  mit  einem  deutlichen  Aus- 
führungsgange vor  halber  Länge  neben  dem  Darmcanale  an  der 
Bauchseite  mündet.  Der  mittelst  einer  tiefen  halsförmigen  Ein- 
schnürung sieh  anschliessende  Hinterbauch  bildet  gleich  anfangs 
beiderseits  einen  flügelähnlichen  Lappen,  der  aber  kaum  bis  zur 
halben  Länge  des  Postabdomen  zurückreicht  und  in  eine  kurze, 
stumpfe  Spitze  endet.  Der  After  mündet  am  hinteren  Ende  des  letzten 
kleinen  Abdominalringes,  an  welchen  sich  noch  jederseits  ein  lappiger 
Schwanzanhang  einlenkt,  der  am  Hinterrande  mit  4  hingen  gefiederten 
Borsten  besetzt  ist. 

Wendet  man  das  Thier  auf  die  Bauchseite  (Fig.  1),  so  tritt 
zunächst  der  Rüssel  hinter  den  Stirnfortsätzen  zwar  schärfer  aber 
noch  immer  nicht  sehr  deutlich  hervor,  da  er  namentlich  im  Vergleich 
zu  jenem  von  Laemargus  kurz  und  stumpf  erscheint  i)-  Jederseits 
desselben  ist  ein  kurzer  dreigliederiger  Klammerfuss  eingelenkt, 
welcher  nach  rückwärts  gekrümmt  mit  einfacher  Hakenspitze  endet. 
In  halber  Länge  des  Kopfschildes  sitzt  das  zweite  Paar  von  Klammer- 
füssen,  ebenfalls  dreigliederig  wie  das  vorige,  aber  ungleich  kräftiger 
entwickelt  und  mit  seiner  scharfen  Hakenspitze  weit  abstehend  und 
zugleich  nach  vorne  gewendet..  Zwischen  beiden  Klammerfusspaaren 
gewahrt  man  in  der  Mitte  ein  langes,  dünnes,  viergliedriges,  Fühlern 
ähnliches  Paar.  Gegen  die  Thoracalfüsse  zu  erhebt  sich  die  Mitte 
des  Cephalothorax  leistenförmig  und  bildet  namentlich  zwischen  der 
Basis  des  ersten  Fusspaares  einen  eigenthümlichen  Fortsatz,  den  ich 
bei  Weibchen  in  dieser  Form  und  Ausbildung  vermisse.  Was  nun 
die  vier  Paare  eigentlicher  Füsse  anbelangt,  so  finde  ich  nur  das 
erste  und  längste  dreigliederig,  die  drei  folgenden  Paare  hingegen 
viergliederig  (ebenso  bei  Weibchen);  die  beiden  hinteren  Fusspaare 
enden  aber  mit  doppelten  Tarsusgliedern ,  indem  sich  an  ihr  dickes 


')  Wenn  überhaupt  manche  Punkte  nicht  mit  erwünschter  Genauigkeit  erörtert  er- 
scheinen, so  mag-  als  Entschuldigungsgrund  dienen,  dass  mir  eben  nur  ein  Männchen 
vorlag,  welches  ich  einer  andauernden  mikroskopischen  Untersuchung  eben  so  wenig 
als  einer  anatomischen  aussetzen  konnte,  ohne  es  zu  zerstören. 
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Basalstück  nebst  drei  kurzen  äusseren  Tarsalgliedern  nach  einwärts 
noch  zwei  ähnliche,  aber  kleinere  ansetzen.  Milne-Ed  wards  gibt 
zwar  an  (bei  Weibchen):  „les  pates  ....  terminees  toutes  par 
deux  rames  setiferes'%  ich  konnte  jedoch  an  den  beiden  vorderen 
Fusspaaren  selbst  bei  stärkerer  Vergrösserung  (60mal)  nur  eine 
einfache  Reihe  von  Tarsusgliedern  wahrnehmen.  Der  Borstenbesatz 
der  Endglieder  nimmt  sich  bei  dieser  Vergrösserung  aus  wie 
Fig.  2  a  zeigt. 

Das  in  Fig.  3  von  derRückenseite  bei  schwacher  Vergrösserung 
abgebildete  Weibchen  weicht  im  Umrisse  und  den  Verhältnissen 
der  einzelnen  Leibesabschnitte  so  bedeutend  von  Mil  ne-Ed  wards' 
Fig.  1  auf  pl.  39  ab,  dass  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  in  beiden 
verschiedene  Species  zu  vermuthen.  Während  das  mittlere  Segment 
bei  M  i  1  n  e  -  E  d  w  a  r  d  s'  Figur  als  das  breiteste  von  allen  und  überhaupt 
grösser  als  der  Cephalothorax  erscheint,  findet  an  den  mir  vorlie- 
genden Weibchen  hievon  das  Gegentheil  Statt.  Ferners  reichen  bei 
der  französischen  Abbildung  die  flügeiförmigen  Decklappen  des 
Hinterbauches  weit  über  die  Caudalanhänge  zurück;  an  meinen 
Exemplaren  hingegen  kaum  so  weit  als  die  Spitzen  der  Schwanz- 
borsten. Trotz  alldem  vermuthe  ich  aber  dass  nur  Ungenauigkeit 
der  Zeichnung  bei  Mi  Ine  -  Edwards'  Figur  die  Schuld  an  diesen 
Differenzen  trägt,  da  man  es  ihr  überhaupt  ansieht,  wie  wenig  sie 
Anspruch  auf  Naturtreue  zu  machen  hat. 

Von  den  drei  Hauptabschnitten  des  Leibes  sind  der  erste  und 
zweite  nahezu  gleich  lang,  werden  aber  vom  dritten  oder  dem  Post- 
abdomen bedeutend  übertroffen.  Vom  Cephalothorax  setzt  sichjeder- 
seits  nach  rückwärts  ein  viereckiges  Plättchen  fort,  das  sich  über 
den  Vorderrand  des  Mittelschildes  legt,  aber  nicht  wie  das  aus 
Fig.  1  auf  pl.  39  hervorgehen  würde,  ausser  Verbindung  mit  dem 
Cephalothorax  steht,  oder  etwa  nur  durch  einen  dünnen  Stiel  mit  ihm 
zusammenhängt,  sondern  eine  directe  Verlängerung  seines  Hinter- 
randes darstellt.  In  ähnlicher  Weise  verlängert  sich  auch  das  Mittel- 
schild nach  hinten  jederseits  in  einen  kurzen,  aber  stumpf-spitzen 
Lappen;  bei  der  citirten  Figur  hingegen  hängt  dieser  Fortsatz  nur 
mittelst  eines  dünnen  Stieles  am  Schilde  fest.  —  Was  den  dritten 
Hauptabschnitt,  den  Hinterleib  betrifft,  so  ist  selber  bei  Weibchen 
durchaus  gestreckter,  besteht  aber  aus  denselben  Ringeln  und  An- 
hängseln. Am  stärksten  verlängert  ist  der  vordere  Ring,   welcher 

19* 
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sich  seitlich  in  die  langen  grossen  Flügeliappen  fortsetzt.  Auch  das 
darauf  folgende  Ringel  ist  noch  viel  länger  als  breit,  während  es 
beim  Männchen  fast  gleich  breit  wie  lang  ist;  schwächer  hingegen 
als  bei  letzterem  sind  die  beiden  Caudallappen  sammt  ihren  vier 
gefiederten  Borstenfäden  entwickelt.  Von  Augenpunkten  ist  bei 
Weibchen  keine  Spur  zu  finden. 

Von  der  Bauchseite  angesehen,  erscheint  zunächst  der  Rüssel 
kleiner  und  blos  in  drei  Lappen  eingeschnitten;  das  ihm  zur  Seite 
stehende  Klammerfusspaar  ist  schwächer  als  beim  Männchen,  das 
zweite  fühlerähnliche  aber  länger,  namentlich  mit  seinem  Endgliede, 
und  das  hierauf  folgende  grosse  Paar  von  Klammerfüssen  endet  in 
einen  etwas  schwächeren  Haken.  Von  den  eigentlichen  vier  Fuss- 
paaren  ist  gleichfalls  blos  das  erste  drei-,  die  folgenden  aber  sind  vier- 
gliederig.  Da  ich  im  Resitze  mehrerer  Weibchen  bin,  so  verwendete 
ich  eines  derselben,  um  dieFüsse  vom  Thorax  loszutrennen  und  konnte 
sie  demnach  genauer  als  die  des  einzigen  Männchens  untersuchen. 
Milne-E  dwards  gibt  sowohl  bei  dieser,  wie  auch  bei  den  übrigen 
nahe  verwandten  Gattungen  an,  dass  die  Füsse  mit  einer  Doppelreihe 
von  Tarsusgliedern  enden  und  auch  van  der  Hoeven  in  seiner 
Abhandlung:  „Over  Cecrops  en  Laemargus"  bildet  auf  pl.  3  und  4  an 
allen  vier  Fusspaaren  doppelte  Tarsen  ab  (und  zwar,  wie  ich  mich 
an  Exemplaren  des  hiesigen  Museums  überzeugte,  mit  vollem  Rechte). 
An  dem  von  mir  untersuchten  Weibchen  von  Euryphorus  fand  ich 
jedoch  ihr  Verhältniss  in  folgender  Weise  abweichend.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  denen  des  Männchens  jedenfalls  und  zum  Theile 
wesentlich.  Die  beiden  vorderen  Fusspaare  enden  in  eine  krumme 
spitze  Klaue  und  sind  am  inneren  Rande  des  Endgliedes  mit  nach 
einwärts  gerichteten  gefiederten  Borsten  besetzt,  und  zwar  jeder 
Fuss  mit  4,  von  denen  aber  die  des  zweiten  Fusspaares  fast  nochmal 
so  lang  als  die  des  ersten  sind.  Das  dritte  Fusspaar  endet  mit 
doppelten  Tarsen,  und  zwar  mit  einem  kurzen  äusseren,  mit  kleinen 
Stacheln  besetzten  und  einem  zweigliederigen  inneren  und  längeren, 
welcher  am  Rande  einen  breiten  Fächer  aus  neun  gefiederten 
Borsten  trägt,  von  denen  die  mittleren  die  längsten  sind  und  jene 
des  zweiten  Fusspaares  noch  bedeutend  übertreffen.  Das  vierte  Paar 
sitzt  zwar  wie  beim  Männchen  ebenfalls  allein  an  einem  gesonderten 
Thoracalringe,  ist  aber  hier  das  kürzeste  und  am  wenigsten  ent- 
wickelte ;  während  es  bei  jenem  überdies  in  doppelte  Tarsenglieder 
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ausläuft,  endet  es  bei  Weibchen  einfach  und  trägt  nach  aussen  um- 
einen  kurzen  Besatz  gefiederter  Borsten. 

Die  beiden  von  warzenförmigen  Vorragungen  der  Ovarien  nach 
hinten  abstehenden  Eierschnüre  ragen  weit  über  das  Hinterende  des 
Thieres  zurück;  in  der  Abbildung  (Fig.  3)  sind  sie  aber  nicht  ihrer 
ganzen  Länge  nach  dargestellt.  Erwähnung  verdient  noch ,  dass  an 
der  Bauchseite  des  Mittelstückes  nahe  dem  Vorderrande  desselben 
beim  Weibchen  noch  zwei  ähnliche  Plättchen  abstehen  ,  wie  jene 
der  Bückenseite  sind  (s.  Fig.  3  6);  ob  sie  nur  die  weibliche  Ge- 
nitalöffnung  überdecken  oder  vielleicht  Spermatophoren  darstellen, 
wie  deren  bei  Laemargus  u.  a.  vorkommen,  muss  ich  unentschieden 
lassen. 

Da  das  zoologische  Museum  der  Universität  auch  von  den  nahe 
verwandten  Gattungen  Cecrops  und  Laemargus  Männchen  und 
Weibchen  besitzt,  so  habe  ich  auch  diese  bei  Gelegenheit  einer 
vergleichenden  Untersuchung  unterzogen  und  erlaube  mir  schliesslich 
einige  Bemerkungen  über  selbe  beizufügen.  Meine  Exemplare  von 
Cecrops  LatreilUi  stimmen  zwar  im  Ganzen  ziemlich  gut  auf  van 
der  Ho  e  ven's  Abbildungen  (1.  c),  doch  trägt  mein  Weibchen 
Quasten  von  Eierschnüren,  die  bis  an  den  hinteren  Rand  des  Abdo- 
minalschildes reichen  und  nach  vorne  fast  eben  so  weit  vom  Hinter- 
bauche, der  sie  wie  ein  Deckblatt  überlagert,  bedeckt  werden.  Van 
der  Hoeven's  Fig.  5  macht  dies  nicht  klar,  auch  sind  die  beiden 
borstentragenden  Schwanzanhänge  daselbst  undeutlich.  Ferner  er- 
scheint der  Hinterleib  zu  länglich ,  und  dem  ganzen  Umrisse  nach 
dürfte  man  fast  vermuthen,  dass  es  mehr  als  eine  Art  von  Cecrops 
gebe.  Möglich,  dass  zur  Zeit  des  Eiertragens  der  Umriss  des  Hinter- 
leibes sich  ändert,  jedenfalls  ist  er  aber  an  meinem  Exemplare  viel 
stärker  gewölbt,  indem  zwischen  den  Eierquasten  und  dem  Deck- 
schilde ein  ziemlich  tiefer,  von  Haut  überspannter  Hohlraum  sich 
bildet.  —  Ungleich  besser  passt  die  Beschreibung  und  Abbildung 
von  Laemargus  muricatus  bei  va  n  der  Hoeven,  (1.  c.  pl.  4)  auf 
meine  Exemplare,  von  denen  das  Weibchen  keine  Eierschnüre  trägt, 
aber  die  eingerollten  Ovarienschläuche  durchschimmern  lässt.  Der 
bei  dieser  Gattung  auffallend  lange,  steife  und  spitze  Rüssel  ist  beim 
Männchen  relativ  noch  länger  als  bei  den  grösseren  Weibchen. 
Befremdend  erscheint  mir,  dass  van  der  Hoeven  in  Fig.  2  das 
Männchen  von  der  Rückenseite  mit  nur   einem   sichtbaren    freien 
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Thoracalringe  liinlor  dem  Cephalothorax  abhildct ,  irideiri  mein 
Exemplar  gleich  dein  Weibchen  deren  ebenfalls  zwei  zeigt.  Die 
Deckschilder  des  Abdomen  sind  rings  am  Rande  beim  Männchen 
ebenso  gezähnelt  wie  bei  Weibchen  und  dessgleichen  auch  das 
Kopfbrustschild,  nur  sind  alle  Spitzen  viel  feiner  und  schwerer 
sichtbar,  weil  überluiupt  das  Männchen  kleiner  ist. 


I'ii'iiliu'iiiij^'  der   Alil)il(luii<,'CM. 

Fif,'.  I.   MiiiinclR'ii  von  »lor  IJaiicIiseile,  massig  vergrösscrl. 
„      I   a.  Nalürliclie  (Irösse  «lessell)en. 
„     2.   Dassoihe  vor»  der  Hückcnseile. 
„     2  ri.  Dlfi  Kiulfjlicdcr  des  I.,  2.  und  4.  I'iutrcs  der  'riioracaUüsse,  letzteres 

mit  doppelten  'l'arsen;  GOmal  vergrössert. 
„     [i.  Weihellen  von  derltüekenseiLe  mit  tlieilweise  abgerissenen  Eierseliiuiren. 
„     3  ((.  Natürlielie  Grösse  desselben. 
„     3  fh  Mittelstüek,    Proabdonien,   von    der  Bauebseite   sammt  abstehenden 

Kierschnüren  und  mutbmasslieben  Sperniatophoren. 
„     '.i  c.  Die  vier  i^aare  Thoracalfüsse;  öOmal  vergrössert. 


Kiicr.  Ufber  .Vlauiiclicii  und  Wciliclini  vdii  l'',tirv|ili(inis  Nonliiuiiini  M  Kdvv. 
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Über  die   Veränderung^   welche  der  Luftmörtel  heim  Altern 
erleidet. 

Von  Dr.  Alexander  Bauer, 

suppl.   Professor   an    der  Wiener  Handelsakademie. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  mathem.-naturwissensch.  Classe  am  3.  Februar  1839.) 

Im  verflossenen  Jahre  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen  »)» 
dass  der  Kalk  im  Mörtel  unter  gewissen  Umständen  schon  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  in  neutralen  kohlensauren  Kalk  umgewan- 
delt werde,  nicht  aber,  wie  man  allgemein  glaubte,  diese  Umwand- 
lung nur  bis  zur  Bildung  eines  Hydrocarbonates  vor  sich  gehe. 

Ich  wurde  damals  zu  dieser  Ansicht  geleitet  durch  die  Unter- 
suchung eines  nur  50jährigen  Mörtels  von  der  Rothenthurmbastei  zu 
Wien,  in  welchem  ich  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Ätzkalk 
gefunden  habe. 

Obwohl  diese  Ansicht  gleichzeitig  durch  Professor  A.  Vogel  ») 
in  München  ausgesprochen  wurde,  so  glaube  ich  doch  in  Folgendem 
die  Untersuchung  eines  Mörtels  mittheilen  zu  dürfen,  in  welchem 
der  Kalk  bereits  vollkommen  in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  ist, 
weil  sich  durch  Vergleichung  dieser  Analyse  mit  einigen  früheren, 
mehrere,  die  Theorie  der  Mörtelerhärtung  betreffende  Schlüsse  zie- 
hen lassen. 

Den  Mörtel ,  den  ich  zur  Untersuchung  verwendete ,  verdanke 
ich  der  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  G.  A.  Kornhuber  in  Press- 
burg, welcher  denselben  von  der  Ruine  Weissens tein  bei  St. 
Georgen  nächst  Pressburg  nahm. 

Das  Alter  desselben  lässt  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit  er- 
mitteln. Jedenfalls  aber  ist  die  Ruine  als  solche  schon  mehrere  Jahr- 
hunderte alt.   Die  ersten  geschichtlichen  Daten,  welche  über  dieselbe 


*)  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  XXX.  Bd. 
*J  Dingler's  polyt.  Journal  147,  Heft  3. 


276 


u  e  r. 


bekannt  sind,  reichen  bis  in  die  Zeit  B^la  des  Vierten,  Königs  von 
Ungern,  zurück. 

Das  äussere  Ansehen  dieses  Mörtels  zeigte,  dass  er  neben  Kalk 
groben  Grus  und  feinen  Sand  enthielt.  Seine  Festigkeit  w^ar  sehr 
gering,  er  war  ganz  in  eine  kreideähnliche  Masse  verwandelt. 

Behufs  der  Bestimmung  des  groben  Gruses  wurden  100  Gramme 
des  Mörtels  in  ein  Tuch  eingebunden,  im  Mörser  zerdrückt  und 
mittelst  eines  Siebes,  welches  auf  einen  Quadratzoll  196  ÜiTnungen 
hatte,  abgesiebt,  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen,  dann  nochmals 
gesiebt  und  so  24  Percente  grober  Grus  erhalten.  Zur  weiteren 
Untersuchung  wurde  der  ursprüngliche  nicht  vom  groben  Sand 
getrennte  und  bei  100"  C.  getrocknete  Mörtel  verwendet.  Die  lös- 
liche Kieselsäure  bestimmte  ich  sowohl  in  der  salzsauren  Lösung 
einer  gewogenen  Partie  des  Mörtels  als  auch  durch  Auskochen  mit 
kohlensaurem  Natron  in  dem  beim  Lösen  in  Salzsäure  bleibenden 
Rückstande  (Sand).  In  der  salzsauren  Lösung  war  die  grösste 
Menge,  nämlich  1-3  Percent,  enthalten,  während  der  Sand  blos 
0-08  Percent  löslicher  Kieselsäure  enthielt.  Die  Alkalien  wurden  zu- 
sammen und  zwar  als  Chlorverbindungen  bestimmt  und  auf  kohlen- 
saure Salze  berechnet. 

Im  Übrigen  wurden  bei  der  quantitativen  Analyse  die  gewöhn- 
lichen Methoden  eingehalten  und  gefunden,  dass  100  Theile  des 
Mörtels  enthalten: 

Sand 64-20  Theile 

Wasser  bei  100»  C 2-90      „ 

Kalk 10-60      „ 

Magnesia 4'60      „ 

Kohlensäure 14-05 

lösl.  Kieselsäure 1-38      „ 

Eisenoxyd  j ^  ^^ 

Thonerde    ) 

kohlensaure  Alkalien 0-53 

99-46  Theile. 
Man  ersieht  leicht,  dass  in  diesem  Mörtel  mehr  Kohlensäure 
vorhanden  ist,  als  der  Kalk  mit  Ausnahme  des  an  die  lösliche  Kiesel- 
säure gebunden  gedachten  Theiles  bedarf,  um  als  neutraler  kohlen- 
saurer Kalk  zu  erscheinen.  Dieser  Überschuss  kann  nicht  einmal  von 
der  vorhandenen  Menge  Magnesia  vollkommen  gesättigt  werden. 
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Berechnet  inai»  nämlich  alle  Magnesia  an  Kohlensäure,  alle  lös- 
liche Kieselsäure  an  Kalk  gebunden,  so  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 
4-6  Theiie  Magnesia  binden  506  Theile  Kohlensäure,  138  Thcile 
Kieselsäure  binden  2-23  Theile  Kalk,  mithin  bleiben,  da  10-6  Theile 
Kalk  vorhanden  sind,  8*27  Theile  Kalk  übrig,  welche  mit  G-59  Tlieilen 
Kohlensäure  sich  verbinden.  Da  aber  14-05  Theile  Kohlensäure 
nachgewiesen  wurden,  so  bleibt  ein  Rest  von  2*4  Theilen  Kohlen- 
säure. Vogel  1)  hat  beim  Mörtel  des  Karlsthurnies  in  München 
dasselbe  nachgewiesen  und  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dieser 
Kohlensäure -Cberschuss  im  Mörtel  durch  Contactuirkung  zurück- 
gehalten wird  (wie  er  etwas  Ähnliches  beim  Oxalsäuren  Zinnoxydul 
beobachtet  hat,  welches  ebenfalls  nach  dem  Glühen  mehrere  Procente 
Kohlensäure  hartnäckig  zurückhält). 

Auffallend  schien  es  mir,  dass  der  Mörtel  von  der  Burgruine 
Weissenstein  sehr  merklich  alkalisch  reagirte.  Um  mich  daher  auf's 
Directeste  davon  zu  überzeugen,  ob  wirklich  gar  kein  Ätzkalk  vor- 
handen sei,  wurde  eine  Partie  von  etwa  100  Grammen  des  Mörtels 
in  einer  gut  sehliessenden  Flasche  mit  kaltem  Wasser  behandelt, 
dann  filtrirt.  Das  Filtrat  reagirte  schwach  alkalisch,  durch  Kohlen- 
säure konnte  jedoch  keine  Spur  eines  Niederschlages  erhalten  werden; 
auch  beim  nachherigen  Kochen  blieb  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar. 
Hierauf  wurde  eine  andere  eben  so  grosse  gewogene  Menge  des 
Mörtels  mit  Chlorammonium  und  kohlensaurem  Ammoniumoxyd  in  wäs- 
seriger Lösung  gekocht,  hierauf  zur  Trockniss  verdampft  und  geglüht. 
Es  war  hierbei  weder  ein  Entweichen  von  Ammoniak  bemerk- 
lich, noch  hatte  der  Mörtel  an  Gewicht  zugenommen,  und  was  das 
Wichtigste  ist,  nach  dem  Auslaugen  mit  Wasser  konnte  im  Wasser 
kein  Kalk  nachgewiesen  werden,  was  jedenfalls  der  Fall  hätte  sein 
müssen,  wenn  sich  während  der  Erhitzung  mit  Chlorammonium  durch 
vorhandenen  Ätzkalk  etwas  Chlorcalcium  gebildet  hätte. 

Da  also  kein  Ätzkalk  in  diesem  Mörtel  angenommen  werden 
kann,  derselbe  aber  alkalisch  reagirt,  und  zwar  stärker  als  dass  man 
diese  Reaction  dem  kohlensauren  Kalk  zuschreiben  könnte,  wie  ich 
mich  durch  vergleichende  Versuche  überzeugte,  so  glaube  ich  diese 
Reaction  den  Alkalien  zuschreiben  zu  müssen,  welche  ich  daher  auch 
als  kohlensaure  Salze  vorhanden  angenommen  habe. 


ij  A.  a.  0.  s.  laö. 
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Diese  Ansicht  findet  auch  in  der  Arbeit  Kuhlmanirs  i)  über 
hydraulischen  Kalk,  wobei  er  die  Einwirkung  der  kieselsauren  Alkalien 
auf  kohlensauren  Kalk  bespricht,  eine  Bestätigung. 

Auch  wenn  man  dies  annimmt,  so  ist  doch  der  Überschuss  an 
Kohlensäure,  den  ich  nachgewiesen  habe,  nicbt  erklärt.  Denn  die 
0-53  Percente  kohlensaure  Alkalien,  die  ich  gefunden  habe,  enthalten 
nur  0-18  Percent  Kohlensäure,  es  bleibt  daher  noch  immer  im  Mörtel 
ein  Überschuss  von  1-87  Percenten  Kohlensäure. 

Ich  stellte  mir  nun  die  Frage,  ob  denn  die  lösliche  Kieselsäure 
wirklich  mit  dem  Kalk  verbunden  angenommen  werden  kann  oder  ob 
sie  nicht  als  solche  durch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  abgeschie- 
den wird,  so  dass  sie  allerdings  anfangs  mit  dem  Kalke  verbunden  war, 
später  aber  wieder  durch  die  fortgesetzte  Einwirkung  der  Kohlensäure 
der  Luft  ausgeschieden  wurde,  dadurch  aber  auch  nach  und  nach 
wieder  in  unlösliche  Form  übergeht,  wodurch  auch  der  sehr  geringe 
Kieselsäuregehalt  dieses  Mörtels  trotz  seines  hohen  Alters  erklärt  wäre. 

Erst  nachdem  ich  mich  durch  einen  directen  Versuch  überzeugt 
hatte,  dass  dem  wirklich  so  sein  könne,  dass  nämlich  der  lösliche 
kieselsaure  Kalk  wirklich  von  Kohlensäure  zerlegt  wird,  fand  ich  in 
Pettenkofer's  Bemerkungen  zu  H  op  f  gartner's  Analyse  eines 
englischen  und  eines  deutschen  hydraulischen  Cements »)  dass  auch 
Fuchs  dies  schon  bewiesen  hatte. 

Ich  nehme  desshalb  an:  dass  die  lösliche  Kieselsäure 
in  jedem  Mörtel,  der  vollkommen  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigten Kalk  enthält,  in  freiem  Zustande  vorhan- 
den ist 

Die  2'23  Percent  Kalk,  die  ich  vorhin  an  Kieselsäure  gebunden 
angeführt  habe,  brauchen  1-75  Theile  Kohlensäure,  um  sich  zu  neu- 
tralem kohlensaurem  Kalk  zu  verbinden,  mithin  bleibt  ein  Überschuss 
von  0-12  Percent  Kohlensäure,  dessen  Menge  bei  den  eingehaltenen 
Methoden  innerhalb  der  Grenzen  von  Beobachtungsfehlern  fällt. 

Berechnen  wir  die  Zusammensetzung  dieses  Mörtels  unter  den 
eben  gemachten  Voraussetzungen,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Es  sind  vorhanden  10-6  Theile  Kalk,  welche  sich  verbinden  mit 
8-33  Theilen    Kohlensäure    zu    18*93  Theilen   kohlensaurem  Kalk. 


*)  Comptes  rendiis,  Decemher  185S. 

«J  Uingler's  polyt.  Journal.  113.  Bd.  S.  369. 
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Ferner   verbinden   sich   die   vorluuidenen  4-6  Theile   Magnesia   mit 
506  Theilen  Kohlensäiue  zu  9  66  Theilen  kohlensaurer  Magnesia. 
Alle  übrigen  Berechnungen  wurden  schon  oben  angeführt. 
100  Theile  des  Mörtels  enthalten  demnach: 

Wasser 2-90  Theile, 

groben  Sand 2400      „ 

feinen      „       40-20      „ 

kohlensauren  Kalk  ....     18-93       „ 
kohlensaure  Magnesia      .    .       9-66      „ 
lösliche  Kieselsäure     ...       1  -38 
Eisenoxyd  und  Thonerde     .       1"20      „ 
kohlensaure  Alkalien   .    .    .       0-53 

99-80  Theile. 
Nach   Abrechnung    des   Sandes   ergibt    sich    die    percentisclie 
Zusammensetzung  für  den  eigentlichen  Mörtel: 

Wasser 8-39  Percente, 

kohlensaurer  Kalk    .    .    .     51-86 
kohlensaure  Magnesia  .    .     27-94        „ 
lösliche  Kieselsäure     .    .       398        „ 
Thonerde  und  Eisenoxyd       3-47        „ 
kohlensaure  Alkalien    .    .       1-53        „ 

97-17  Percente. 
Die  Analyse  dieses  Mörtels  zeigt  auch  dass  durch  Aufnahme  von 
Kohlensäure  nicht  die  Festigkeit  eines  Mörtels  zunimmt  0»  und  es  ist 
auch  diese  Analyse  ein  neuer  Beweis  für  die  Ansicht  von  Fuchs, 
dass  nicht,  wie  viele  Baumeister  und  Chemiker  glauben,  durch  die 
Umwandlung  in  neutralen  kohlensauren  Kalk  ein  marmorartiges, 
sondern,  dass  vielmehr  ein  kreideartiges  Product  erhalten  werde. 

Wenn  also  die  Aufnahme  von  Kohlensäure  auch  anfangs  zur 
Festigkeit  beiträgt,  so  bewirkt  sie  später  das  Gegentheil. 

Was  die  Bolle  der  löslichen  Kieselsäure  im  Mörtel  anbelangt,  so 
geben  uns  die  in  folgender  Tabelle  zusammengestellten  Mörtelana- 
lysen einen  Anhaltspunkt  zu  deren  Erklärung. 


*)  Siehe:  Fuchs,  Journal  f.  techn.  u.  Ökonom.  Chemie,  VII.  Bd.  S.  142.  Ferner 
meine  Alihandlung^  in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
i-chaften.  XXX.  ßd. 
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über  die  Veränderung:,  welche  der  Luftniörlel  beim  Altern  erleidet.  -Co  1 

Wir  sehen  aus  nebenstehender  Tabelle,  dass  die  Mörtel  von  der 
Bastei  in  Wien,  die  unter  gleichen  Umständen  alterten,  alle  ziemlieh 
viel  lösliche  Kieselsäure  enthalten,  deren  Menge  augenscheinlich 
dem  Alter  derselben  proportional  ist  i).  Ferner  enthalten  dieselben 
alle  Ätzkalk,  und  in  der  Kohlensäiiremenge  zeigt  sich  gar  keine 
Übereinstimmung  mit  demAlter,  ja  der  jüngste  Mörtel  von  derRothen- 
thunubastei  enthält  mehr  Kohlensäure  als  alle  andern. 

Die  von  Vogel  untersuchten  Mörtel,  dann  der  von  der  Ruine 
Weissenstein  zeigen  dies  durchaus  nicht.  Obwohl  alle  mit  Quarz- 
saiid  bereitet,  enthalten  sie  doch  nur  geringe  Mengen  von  Kieselsäure, 
hingegen  sind  sie  völlig  mit  Kohlensäin-e  gesättigt. 

Es  folgt  hieraus  dass  die  Bildung  von  löslicher  Kieselsäure  durch 
die  Einwirkung  der  Kohlensäure  in  Hintergrund  gedrängt  wird.  Die 
Kohlensäure  wird  verhältnissmässig  rasch  aufgenommen ,  wenn  sie 
zum  Kalk  hinzutreten  kann;  nur  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  bildet  sich 
löslicher  kieselsaurer  Kalk ,  welcher  zerlegt  wird ,  wie  ich  oben 
gezeigt  habe,  wenn  später  die  Kohlensäure  in  reichlicherem  Maasse 
zutreten  kann,  als  dies  Anfangs  der  Fall  war. 

Die  Bildung  der  löslichen  Kieselsäure  hängt  also  nicht  nur  von 
einem  durch  Localverhältnisse  bedingten  Zuschlag  ab,  wie  Vogel 
sagt,  sondern  vielmehr  von  den  Localverhältnissen  selbst.  Ihre  Bil- 
dung steht  allerdings  dem  Erhärten  nicht  entgegen,  aber  ist  auch 
nicht  absolut  nothwendig,  was  viele  Analysen  gezeigt  haben,  wie  ich 
dies  schon  in  meiner  oben  angeführten  Abhandlung  besprochen  habe. 

Fasst  man  alles  bisher  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich  fol- 
gendes Resultat: 

Die  Umwandlung,  welche  der  Kalk  im  Mörtel  beim  Altern 
erleidet,  ist  je  nach  Umständen  sehr  verschieden.  Die  Kohlensäure 
der  atmosphärischen  Luft  verbindet  sich  immer  mit  dem  Kalke.  Dies 
geht  langsam  und  unvollständig  vor  sich ,  wenn  der  Luftzutritt 
beschränkt  ist,  so  dass  wir  meist  im  InneiMi  alter  Mauern  krystallini- 
schen,  halbkohlensauren  Kalk  (2CaO,HOC02)  finden. 

Kann  aber  Kohlensäure  in  reichlichem  Maasse  zutreten,  was  am 
leichtesten  durch  die  Feuchtigkeit  geschieht,  da  durch  das  Wasser 


')  Was  sclion  Pelzhold  in  seiner  Abhandlung  über  das  ehemische  Aufeinander- 
wirken der  Kalkerile  und  Kieselsäure  im  Mörtel  (Journal  f.  prakt.  Chemie.  Bd.  16,  91) 
entsehieden  darnetlian  hat. 
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die  Kohlensäure  gelöst  und  in  das  Innere  der  Mauer  geführt  wird, 
so  geht  die  Umwandlung  rasch  vor  sich;  es  wird  neutraler,  kohlen- 
saurer Kalk  gebildet. 

Wenn  auch  anfangs  die  Kohlensäuerung  zur  Festigkeit  des 
Mörtels  beiträgt,  so  ist  dies,  wenn  einmal  die  Bildung  des  neutralen, 
kohlensauren  Kalkes  beginnt,  nicht  mehr  der  Fall;  ja  es  wird  durch 
diese  Bildung  die  Festigkeit  einer  Mauer  sogar  beeinträchtigt. 

War  der  Mörtel  mit  Quarzsand  bereitet,  so  kann  sich  kiesel- 
saurer Kiilk  bilden.  Diese  Bildung  wird  aber  durch  die  Einwirkung 
der  Kohlensäure  in  den  Hintergrund  gedrängt;  ja  wenn  schon  kiesel- 
saurer Kalk  gebildet  war,  und  es  tritt  später  eine  grosse  Menge  Luft 
(also  auch  Kohlensäure)  zu,  so  wird  dieser  wieder  zerlegt  und  die 
Kieselsäure  als  solche  abgeschieden. 
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Kritisches    Verzeichniss  der   Versteinerungen    der   Trias  im 
Vicentinischen. 

Von  Dr.  Earl  Freiherru  y.  Schauroth  zu  Coburg. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  17.  Octoher  1858.) 
(Mit  3  Tafeln.) 

Nach  VeröfFentlichung  meiner  im  Jahre  1854  über  die  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  der  Umgebung  vonReeoaro  im  Vicentinischen 
gesammelten  Beobachtungen  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.W.  in  Wien. 
Bd.  17,  S.  481)  richtete  ich  bei  späteren  Besuchen  dieser  Gegend  in 
den  Jahren  18ö6  und  1857  meine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise 
auf  die  nächst  Recoaro  vorkommenden  Schichten  der  Trias.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  kam  ich  auch  an  manche  neue  Localitäten,  die  mir 
jedoch  keine  Veranlassung  gaben,  die  früher  von  mir  aufgestellte 
Folge  der  bei  Recoaro  abgelagerten  Schichten  abzuändern.  Wenn 
ich  also  in  dieser  Hinsicht  nichts  Neues  zu  bieten  vermag,  so  setzen 
mich  doch  die  bei  diesen  Ausflügen  gefundenen  Versteinerungen  in 
den  Stand ,  das  von  mir  früher  gegebene  Verzeichniss  der  um  Re- 
coaro von  mir  gesammelten  Versteinerungen  der  Trias  wesentlich  zu 
vermehren,  indem  ich  demselben  ausser  einigen  neuen  Arten  auch 
einige  in  anderen  Gegenden  den  echten  Muschelkalk  charakterisirende 
Arten  beifügen  kann. 

Der  leichteren  Übersicht  wegen  dürfte  es  zweckmässig  sein, 
hier  sämmtliche  von  mir  bis  jetzt  in  der  Trias  von  Recoaro  beobach- 
teten Arten  in  systematischer  Folge  aufzuführen.  Es  sollen  daher, 
wenn  nicht  neuere  Untersuchungen  Zusätze  oder  Berichtigungen 
nöthig  machen,  diejenigen  Arten,  welche  in  meiner  früberen  Ab- 
handlung als  im  Vicentinischen  vorkommend  hinreichend  besprochen 
sind,  nur  namentlich  angeführt,  die  bekannten,  aber  im  Vicen- 
tinischen bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden  gewesenen ,  so  wie  die 
neuen  Arten  an  den  betreffenden  Orten  eingereihet  und  beschrieb f>n 
werden,    so  dass  die  gegenwärtige  Abhandlung  nicht  nur   einen 
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Nachtrag  der  erwähnten  früheren,  sondern  zugleich  ein  vollständiges 
Verzeichniss  der  bis  jetzt  in  der  Trias  des  Vicentinischen  nachge- 
wiesenen Arten  bildet. 

A.  Pflanzen. 

Da  Professor  Massalongo  bereits  mit  der  Untersuchung  der 
Pflanzenreste,  welche  nicht  selten  in  den  Schichten  des  bunten 
Sandsteines,  des  unteren  und  obersten  Muschelkalkes  vorkommen, 
beschäftigt  ist,  so  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  nur  der  Voll- 
ständigkeit des  Verzeichnisses  wegen  die  früher  von  mir  beschriebe- 
nen Arten  namentlich  anzuführen. 

1.  Palissya  Massalongi  S  c  h  a  u  r. 

V.  S  cliauroth.  Übersieht  der  geognostischen  Verhältnisse  der  Gegend  von 
Reeoaro  im  Vicentinischen.  Sitzungsber.  der  kais.  Aicadeniie  der  Wis- 
senschaften. Wien  1855,  S.  498. 

2.  Yoltzia  heterophylla  Brong. 
V.  S  c  h  a  u  r  o  t  h,  Reeoaro,  S.  498. 

B.  Thiere. 

I.  POLYPEN. 

3.  Chaetetes  Recubariensis  Schaur. 
V.  Schauroth,  Reeoaro,  S.  499. 

Am  angegebenen  Orte  habe  ich  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  diese  Colonie  von  Zellen  im  äusseren  Habitus  jener  des 
Zechsteines,  welche  Geinitzals  Alveolites  producH  heschriehen, 
und  die  ich  mit  anderen  Formen  dieser  Art  unter  Stenopora  poly- 
mnrpha  vereinigt  habe,  sehr  nahe  stehe,  und  bin  jetzt,  nachdem  ich 
durch  vielseitiges  Vergleichen  der  Petrefacten  der  Zechsteinperiode 
mit  jenen  der  Trias  mich  von  der  grossen  Übereinstimmung  der  Flora 
und  Fauna  beider  Formationen  überzeugt  habe,  der  Ansicht,  dass 
beide  Arten  ein  und  demselben  Geschlechte  angehören  und  auch  bei 
der  gegenwärtigen  Art  keine  Scheidewände,  sondern  nur  Ein- 
schnürungen vorhanden  sind,  welche  bei  der  Kleinheit  des  Gegen- 
standes leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  können. 

So  lange  wir  über  diese  Verhältnisse  noch  keine  Gewissheit 
erlangt  haben,  ziehe  ich  vor,  für  solche  Arten  den  einmal  bekannt 
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gernachten   Namen   beizubehalten   und   eine   zwecklose  Vermehrung 
von  Synonymen  zu  vermeiden. 

4.  Chaetetes!  triasinus  Sehaur. 

V.  S  c  h  a  u  r  0 1  h,  Recoaro,  S.  527. 

Da  diese  Form,  welche  ich  am  cilirten  Orte  ausführlich  be- 
schrieben habe,  im  Tretto  ziemlich  häufig  vorkommt,  jedesfalls 
dem  Muschelkalk  angehört,  mit  der  von  SchafhäutI  als  Nullipora 
anmdata  beschriebenen  Versteinerung  wohl  als  gleichem  Genus 
angehörig  betrachtet  aber  nicht  identificirt  werden  kann,  in  diesem 
Verzeichnisse  aber  mit  aufgenommen  werden  muss,  so  sehe  ich 
mich  genöthigt,  sie  nachträglich,  wie  oben  geschehen,  zu  benennen. 

5.  montlivaltia  triasina  Dkr. 

V.  Sehauroth,  Recoaro,  S.  SOO. 

6.  Thamnastraea  Bolognae  m. 

Taf.  1,  Fig.  1. 

Der  Stock  ist  massig,  zusammengesetzt,  plattenförmig  ausge- 
breitet,  mit  ziemlich  ebener  Oberfläche.  Die  Zellen  bedecken  die 
Oberfläche  in  Entfernungen  von  etwa  3  Millim.  von  ihren  Mittel- 
punkten abgemessen,  sind  deutlich  eingesenkt,  ohne  Regelmässigkeit 
in  ihrer  gegenseitigen  Stellung,  nur  selten  in  einer  geraden  Richtung 
an  einander  gereihet,  keine  Neigung  zur  Rildung  von  Kämmen 
zeigend  und  stets  ihre  Individualität  behauptend.  Die  Sternlamellen, 
deren  auf  der  Oberfläche  gegen  18  dem  Mittelpunkte  einer  Zelle 
zulaufen,  sind  oben  und  an  der  Seite  gekörnt,  durch  Bälkchen 
verbunden  und  setzen  ohne  Unterbrechung  in  gerader  oder  ge- 
brochener Linie  von  einer  Zelle  in  die  andere  fort,  ohne  dass  an 
der  Oberfläche  eine  Scheidewand  zu  bemerken  ist.  Eine  deutliche 
Columelle  ist  nicht  vorhanden. 

Ein  schönes  Exemplar  dieses  interessanten  Polypenstockes 
entdeckte  ich  mit  Dr.  Bologna  auf  einer  gemeinschaftlichen  Ex- 
cursion  am  Sasso  della  Limpia  am  Monte  Spizze  bei  Recoaro  in  den 
dort  abgelagerten  Blöcken,  welche  jedesfalls  aus  dem  Niveau  des 
Trigonellenkalkes  herrühren  und  auch  Encrinitenstielglieder  enthalten. 
Das  Versteinerungsmaterial  ist  kohlensaure  Kalkerde,  während  das 
der  folgenden  Art  Kieselerde  ist. 

Sitili.  ,1.  matliem.-uatmw.  CL  XXXIV.  Bd.  Nr.  4.  20 
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Da  mein  Freund  Bologna  das  erste  Stück  dieser  schönen 
Koralle  gefunden  hat,  so  erlaube  ich  mir,  dieselbe  ihm  zu  Ehren 
mit  seinem  Namen  zu  bezeichnen. 

7.  Thamoastraea  IHaraschmii  m. 
Taf.  I,  Fig.  2. 
Der  Erhaltungszustand  dieser  Koralle,  deren  Versleinerungs- 
mittel  Chalcedon  ist,  ist  ungenügend;  doch  lässt  er  eine  Überein- 
stimmung der  Geschlechtscharaktere  mit  denen  der  vorigen  Art  un- 
schwer erkennen.  Die  Stöcke  sind  nicht  so  ausgebreitet  als  die  joner 
Art;  ihre  Zellen  sind  kesselfoniiig  verlieft,  stehen  circa  4  Millim. 
von  je  einem  Mittelpunkte  zum  andern  entfernt  und  markiren  ihre 
Individualität  viel  stärker,  als  es  bei  der  vorhergehenden  Art  der 
Fall  ist.  Die  Septa,  deren  Anzahl  bis  30  steigt,  lassen  verschiedene 
Ordnungen  erkennen  und  sind  durch  Bälkchen  verbunden.  Obgleich 
nun  diese  Merkmale  einen  Totaleindruck  bedingen ,  der  allein  hin- 
reicht, diese  Art  von  Th.  Bolognae  leicht  zu  unterscheiden,  so  ist 
doch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen ,  dass  die  eben  als  Th. 
Maraschinii  beschriebenen  Polypenstöcke  nur  durch  Verwitterung 
entstellte  Individuen  von  Th.  Bolognae  sind,  wie  es  ähnlich  bei 
anderen  Arten,  z.  B,  bei  Thamnastraea  arachnoides  (Park.)  des 
Jura  vorkommt.  So  lange  dies  aber  nicht  nachgewiesen  ist,  halte 
ich  es  für  besser,  diese  im  allgemeinen  Habitus  hinreichend  ab- 
weichende Form  als  selbstständige  Art  gelten  zu  lassen.  Den  Namen 
habe  ich  ihr  zuEhrenMaraschini's,  welcher  die  ersten  Nachrichten 
von  der  geognostischeti  Constitution  der  Umgegend  von  Recoaro  in  • 
seinem  1824  in  Padua  erschienenen  „Saggio  geologico  sulle  forma- 
zioni  delle  rocce  del  Vicentino"   gab,  beigelegt. 

Dr.  Bologna  entdeckte  dieselbe  an  dem,  wenn  man  aufwärts 
steigt,  links  von  der  Prechele-Schlucht  gelegenen  Abhänge  des 
Monte  Spizze,  wo  sie  bisweilen  an  den  Wänden  der  Felsblöcke  des 
Hornsteinkalkes ,  der  als  die  obere  Region  des  Trigonellenkalkes 
angesehen  werden  kann,  aufsitzen. 

Leider  ist  es  mir  trotz  vielseitiger  Bemühung  nicht  gelungen, 
über  einige  Korallen  des  Muschelkalkes,  die  ich  hinsichtlich  ihrer 
etwaigen  Verwandtschaft  oder  Identität,  gern  mit  denen  von  Recoaro 
verglichen  hätte,  die  gewünschte  Auskunft  zu  erlangen.  Als  solche 
nenne    ich:   Astraea  polygonaUs  und   Stylina    Archiuci ,    welche 
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iMichelin  in  seiner  Icon.  zooph.  S.  13,  347,  Taf.  3,  Fig.  1  und  2 
beschreibt;  Thamnastraea  Silesiaca,  welche  Beirich  in  der 
Zeitschrift  d.  deutseh.  geol.  Ges.  Bd.  4,  S.  217  anführt,  und  die 
tvhsische  E.vpla7iaria  arachnoides  von  der  Kothalm,  welche  mir 
Schafhäutl  in  der  Münchner  Sammlung  gezeigt  hat. 

11.  ECHINODERMEN. 
a.  Criuoldeeu. 

8.  melocrinas  triasions  Schaur. 

V.  Schau roth,  Recoaro,  S.  300. 

9.  EncriDDS  liliiformls  Lam. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  500. 

Bruchstücke,  besonders  Stielglieder  dieser  Art  erfüllen  manche 
Gesteinsblöcke  in  solcher  Menge ,  dass  sie  den  echten  Trochiten- 
kalken  des  deutschen  Muschelkalkes  in  dieser  Hinsicht  nicht  nach- 
stehen. 

10.  Encrinus  gracilis  Buch. 

V.  Seh  au  roth,  Recoaro,  S.  502.  Bronn,  Lethaea  (Trias),  S.  49. 

1 1.  Encrinus  pentadinas  Bronn. 
Taf.  I,  Fig.  3  a,  b. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  501,  Taf.    \,  Fig.  5;  Bronn,  Lethaea  (Trias) 
S.  47;Beyrich,  im  Jahrb.  1856,  S.  28,  und  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ge- 
sellschaft, Bd.  VIII,  S.  9. 

Von  dieser  schönen  Art  habe  ich  neuerlich  einige  wohl  erhal- 
tene Säulenstücke  erhalten,  welche  mich  veranlassen,  hier  nach 
ihnen  eine  neue  Abbildung  in  vergrössertem  Massstabe  zu  geben. 

Bronn  sagt  in  der  Lethaea  ,  dass  am  oberen  Theile  der  fünf- 
kantigen, wie  aus  5  runden  Stäben  zusammengesetzten  Säule  jedes 
vierte  Glied  breiter  und  dicker,  und  unter  den  3  zwischenliegenden 
wieder  jedes  mittlere  kleiner  als  die  übrigen  seien,  dass  die  grossen 
je  5  kurze  Hilfsarme  tragen,  die  Gelenkflächen  kurzstrahlig  seien  und 
in  Folge  des  fünfkantigen  Umrisses  derselben  sich  die  Blätter  zu 
einer  fünfblätterigen  Bildung  wie  bei  Pentacriiius  anschicken.  Ein 
Säulenstück  von  einem  Felsblock ,  welchen  der  Agno  mitgebracht, 
und  der  aus  dem  Trigonellenkalk  nächst  Recoaro  herrührt,  zeigt  die 
Stielglieder  alle  von  gleicher  Breite,  jedes  siebente  aber  ist  höher, 
etwa  1/2  mal  höher  als  die  anderen  und  trägt  die  Ansatzstellen  von  5 

20* 
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wiitelförmig  gestellten  Hilfsarmen.  Die  5  abgerundeten  Strahlenenden 
der  Stielglieder,  die  in  ihrer  Verbindung  über  einander  die  5  Rund- 
stäbe  hervorrufen,  sind  an  den  Seiten  durcb  eine  sehmale  Leiste 
brückenähnlieh  verbunden,  und  diese  Leiste  ist  jedesmal  an  demGliede, 
welches  über  dem  die  Hilfsarme  tragenden  Gliede  steht,  höher  und 
somit  in  der  Seitenansicht  der  Säule  länger  als  an  den  übrigen. 

Diese  Art  führt  Bronn  nur  aus  dem  Muschelkalke  vom  Falken- 
kruge bei  Detmold  an,  wo  jedoch  nach  von  B  uch's  Angabe  kein 
Muschelkalk  vorkommt.  Dunker  erwähnt  in  den  Palaeontogr.  S.267, 
Taf.  31,  Fig.  2  einen  Crinoiden  aus  dem  Miischelkalke  von  Lagiew- 
nik  als  zu  Encrimis  gracilis  gehörig,  welcher,  wie  ich  glaube,  mit 
Bronn's  Chelocrhms  und  jedesfalls  mit  der  in  Rede  stehenden  Form 
von  Recoaro  identisch  ist.  Vermuthlich  hat  Catullo  in  Memoria 
geogn.-p  al.etc.  Taf.  3,  Fig.  3  dieselbe  Art  unter  den  Namen  Pen- 
tacrinus  basaltiformis  abgebildet. 

Noch  habe  ich  im  Muschelkalke  von  Recoaro  manche  Crinoi- 
denstielglieder  gefunden,  wie  sie  schon  v.  Meyer  in  Palaeontogr, 
Bd.  1,  Taf.  31  und  32  aus  dem,  jenem  in  paläontologischer  Hinsicht 
so  nahe  stehenden  Muschelkalke  von  Oberschlesien  abgebildet  hat. 
Die  meisten  derselben  mögen  schon  bekannten  Arten  angehören, 
lassen  sich  aber  wegen  unzulänglicher  Kenntniss  der  verschiedenen 
Theile  einer  Art  nicht  sicher  unterbringen.  Alle  Stielglieder  mit 
einem  fünfstrahligen  Sterne  um  den  Nahrungscanal  scheinen  zu 
Encr.  pentactiniis  zu  gehören.  Ich  habe  ein  solches  Stielglied  in 
meiner  früheren  Abhandlung  über  Recoaro  Taf.  1,Fig.  5  abgebildet 
und  füge  hier  noch  die  Abbildung  eines  Säulenstückes  in  vergrösser- 
tem  Massstabe  Taf.  I,  Fig.  3  a  und  eines  der  in  gewissen  Abständen 
an  den  Säulen  wulstförmig  hervortretenden  grösseren  Glieder, 
welche  ich  mit  einiger  Sicherheit  dieser  Art  beizählen  zu  können  glaube, 
Taf.  I,  Fig.  3  b  bei. 

12.  Encrinasl  radiatus  m. 

Taf.  I,  Fig.  4  a,  b,  c. 

Encrinus  sp.  ind.,  v.  Meyer   in  Paleoiit,  Bd.  I,  S.  269,  Taf.  31,  Fig.  17~i9, 
und  S.  264,  Taf.  32,  Fig.  12. 

Im  Trigonellenkalke  am  Sasso  della  Limpia  bei  Recoaro  gibt 
es  noch  Stielglieder,   welche   v.  Meyer  ebenfalls  schon  am  citirten 
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Orte  aus  dem  oberschlesisclien  Miischelkalke  abgebildet  hat  und 
die  ihrer  geringen  Höhe  und  der  radialen  Zeichnung  ihrer  Gelenk- 
tlächen  wegen  sich  mehr  den  bis  in  den  Zechstein  aufwärts  verbrei- 
teten Cyathocriniten,  als  den  Encriniten  des  Muschelkalkes  anschlies- 
sen.  Die  mir  vorliegenden  Exemplare  messen  bei  4 — 6  Millim. 
Durchmesser  kaum  1  Millim.  in  die  Höhe.  Die  Gelenktläche  ist  mit 
30  —  40  radialen  Leistchen  verziert,  von  welchen  sich  einige  gegen 
die  Peripherie  hin  theilen,  während  einige  andere  kürzere  durch 
Zwischensteliung  die  Zahl  derselben  vermehren;  gegen  den  engen 
runden  Nahrungscanal  hin  werden  die  Leistchen  schwächer  und 
enden  dergestalt,  dass  sie  eine  fünfblätterige,  den  Canal  im  Mittel- 
punkte habende  Figur  undeutlich  erkennen  lassen.  Von  den  Cyatho- 
criniten unterscheiden  sich  diese  Stielglieder  hauptsächlich  durch 
die  Abwesenheit  der  den  Nahrungscanal  der  ersteren  in  der  Regel 
ringförmig  oder  warzenähnlich  umgebenden  Erhöhung. 

Die  eben  beschriebenen  Glieder,  deren  mir  nur  wenige  Exem- 
plare vorgekommen,  sind  von  den  übrigen  so  abweichend,  dass  sie 
jedesfalls  als  einer  besonderen  Art  angehörig  ausgezeichnet  zu 
werden  verdienen,  wenn  auch  ihre  systematische  Stellung  noch  nicht 
festgesetzt  werden  kann. 

13.  Pentacriuas?  dabius  Gold  f. 

Taf.  I,  Fig.  5. 

V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  äOi;  Chelocrinus?  acutangulus  Meyer,  Palaeont. 
Bd.  I,  S.  272.  Taf.  XXXII,  Fig.  17—23;  Taf.  XXXI,  Fig.  14. 

Des  besseren  Verständnisses  wegen  gebe  ich  noch  die  Abbil- 
dung eines  fünfseitigen  Stielgliedes  aus  dem  Trigonellenkalke  vom 
Sasso  della  Limpia  am  Monte  Spizze  bei  Recoaro.  Von  den  von 
H.  V.  M  e  y  e  r  in  den  Paläont.  abgebildeten  Stielgliedern  unterscheidet 
sich  das  in  Rede  stehende  hauptsächlich  durch  die  nach  aussen 
convexen  Seiten.  Die  thüring'schen  Exemplare,  z.  B.  jene  aus  dem 
Schaumkalke  von  VValtershausen,  sind  indess  bei  gleicher  Zeichnung 
der  Gelenkflächen  auch  meist  scharfkantig,  so  dass  die  Convexität  der 
Seiten  einen  specitischen  Unterschied  nicht  zu  repräsentiren  scheint. 
\Mq^ %v' &  Chelocrinus?  acutangulus  scheint  derselben  Art  anzuge- 
hören, und  habe  ich  daher  vorgezogen,  die  Exemplare  von  Recoaro 
mit  dem  älteren  Goldfuss'schen  Namen  zu  bezeichnen. 
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b.    Ecliinoicleen. 

Von  Echinoideen  hat  der  Muschelkalk  bis  jetzt  nur  Bruchstücke 
von  Cidariten  geliefert.  Grössere  Stücke  von  Schalen  und  Stacheln 
sind  sehr  selten,  und  vollständige  Exemplare  sind  noch  gar  nicht 
aufgefunden  worden.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  möglich, 
die  oft  verschieden  geformten  einer  Art  zugehörigen  Theile  mit 
Sicherheit  zuerkennen;  wir  müssen  uns  daher  auf  beziehungslose 
Beschreibung  und  Benennung  der  verschiedenen  einzelnen  Theile 
beschränken.  Auch  der  Muschelkalk  von  Recoaro  enthält  eine  nicht 
unbeträchtliche  Mannigfaltigkeit  von  Formen,  welche  sich  mit  jenen 
aus  anderen  Gegenden  bekannt  gewordenen  Resten  wohl  auf  weniger 
Arten  beziehen,  als  bei  der  noch  unvollständigen  Kenntniss  dieser 
Arten  angenommen  werden  müssen. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  der  von  Recoaro  zu  beschreibenden 
Formen  halte  ich  es  für  nothwenndig,  hier  näher  einzugehen   auf 

14.  fidaris  grandaeva  Gold  f. 
Taf.  1,  Fig.  6. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  S02  u.  529. 

Dieser  zuerst  bekannt  gewordene  Cidarit  ist  von  G  old  fus  s 
Cidarites  ^r«wrf«<?<;«s  genannt  und  von  v.  AI  berti  1834  in  seiner 
„Trias"  S.  96  beschrieben  worden.  Von  dieser  Art,  von  welcher 
Stachel  und  Warzen  vorgekommen  sind ,  werden  die  ersteren  als 
glatt,  walzig,  dünn  und  bis  2 Zoll  lang;  die  letzteren  als  niedrig,  klein, 
mit  einer  breiten,  wenig  vertieften,  glatten  Kreisfläche  auf  dem 
Täfelchen  umgeben  diagnosirt. 

Nach  der  Angabe  v.  Alberti's  (Trias  S.  96  und  98)  kommen 
diese  Cidaritenreste  in  der  oberen  Abtheilung  des  süddeutschen 
Muschelkalkes  vor;  von  Thüringen  führt  sieSchmid  (v.  Leon- 
hard's  Jahrbuch  1853,  S.  26.)  aus  dem  Striatakalkedes  Ilmthales  bei 
Suiza  und  aus  dem  unteren  Wellenkalke  des  Hausberges  bei  Jena  an ; 
im  Coburg'schen  habe  ich  sie  in  den  unteren  Lagen  des  oberen  und 
im  unteren  Muschelkalke  gefunden. 

Aus  den  unteren  Tiefen  des  oberen  Muschelkalkes,  welche  wegen 
ihres  Reichthums  an  Encrinitenstielgliedern  Trochitenkalke ,  oder 
wegen  häufigen  Vorkommens  von  Lima  striata  Striatakalke  genannt 
worden   sind,   besitze   ich  unter  mehren  Handstücken,  auf  welchen 
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vorzugsweise  Mytilus  eduliformis,  Gervilleia  socialis,  Pecfen  difi- 
cites,  Terehratula  vulgaris  und  verschiedene  gerippte  Austern  zu 
sehen  sind,  ein  Stück,  welches  eine  Warze  der  Schale  und  Bruch- 
stücke von  Stacheln  dicht  beisammenliegend  zeigt,  so  dass  beide 
Theile  von  einer  Art  herrühren  dürften.  Die  Warze  besteht  aus 
einem  ziemlich  kugeligen  durchbohrten  Gelenkknöpfchen,  in  einem 
Kreise  von  14  Knötchen  sitzend  und  von  einer  glatten,  wenig  ver- 
tieften, 4  Millim.  im  Durchmesser  habenden  Warzenscheibe  ring- 
förmig umgeben.  Die  Stacheln  sind  walzig,  gegen  das  obere  Ende 
sich  allmählich  verjüngend ,  messen  höchstens  1  Millim.  im  Quer- 
schnitt und  sind  mit  einem  konischen  glatten  Gelenkköpfchen  ver- 
sehen. Ihre  Oberfläche  ist  scheinbar  glatt,  mit  Hilfe  der  Loupe 
aber  erkennt  man,  dass  sie  vom  Gelenkköpfchen  an  bis  zur  Spitze 
durch  dicht  gestellte,  zu  parallelen  Reihen  verbundene  Körner  gleich- 
massig  höchst  zierlich  gestreift  erscheinen.  Diese  Längsstreifung  ist 
an  keiner  der  folgenden  Arten  so  fein  und  doch  deutlich  ausgeprägt. 

Die  erste  Abbildung  eines  Stachels  dieser  Art  findet  sich  in 
Schmid  und  Seh  leid en's  Beschreibung  der  geognostischen  Ver- 
hältnisse des  Saalthaies  bei  Jena,  Taf.  4,  Fig.  8;  besser  hat  sie  Q  neu- 
ste dt  in  seiner  Petrefactenkunde  Taf.  48,  Fig.  33 — 37  gegeben. 

Auch  im  Muschelkalk  von  Recoaro  finden  sich  kleine  walzige, 
fein  gekörnte  Stacheln  vor,  die  ich  nebst  jenen,  welche  im  Tretto 
mit  sogenannten  Encriniten  vorkommen,  und  deren  ich  in  meiner 
früheren  Abhandlung  über  Recoaro  gedachte,  hierher  rechne. 

15.  Cidaris  lanceolata  m. 

Taf.  I,  Fig.  1  a  —  d. 

Im  v.  Leonhard'schen  Journale  1847,  S.  576  und  in  Paleon- 
togr.  Bd.  1,  S.  275,  Taf.  32,  Fig.  27  hat  v.  Meyer  ein  aus  dem 
Muschelkalke  von  Chorzon  stammendes  Bruchstück  eines  glatten 
Cidaritenstachels  von  13  Millim.  Länge  und  4  Millim.  Dicke  be- 
schrieben und  abgebildet  und  dasselbe  schwacher  Anschwellungen 
wegen,  welche  ihm  das  Ansehen  verleihen,  als  wenn  es  mit  unbedeu- 
tenden Knoten  besetzt  wäre.  Cid.  stibnodosa  benannt. 

Giebel  glaubt  hierauf  einen  Stachel  und  Stachelbruchstücke 
aus  dem  unteren  Muschelkalke  von  Lieskau ,  welche  er  in  seinem 
Werke:  „Die  Versteinerungen    des   Muschelkalkes    von   Lieskau", 
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S.  8,  Taf.  2,  Fig.  II  näher  beschreibt,  beziehen  zu  müssen;  allein 
der  Mangel  der  gelegentlichen  knotenähnlichen  Anschwellungen,  die 
geringe  Stärke  der  Lieskauer  Stacheln  und  ihr  Vorkommen  mit 
Bruchstücken  walziger  Stacheln  deutet  mehr  auf  jene  schon  früher 
aus  Thüringen  bekannt  gewesene  Cid,  grandaeva,  deren  jedoch  an 
citirter  Stelle  keine  Erwähnung  geschehen  ist. 

Im  unteren  Muschelkalke  von  Recoaro  zeichnen  sich  unter  den 
Cidaritenresten  einzelne  Stachel-  und  Schalenfragmente  durch  ihre 
verhältnissmässige  Grösse  aus  und  erinnern  in  dieser  Hinsicht  und 
durch  ihr  Vorkommen  in  Gesellschaft  von  Cid.  transversa,  gleichw'ie 
es  im  schlesischen  Muschelkalke  der  Fall  ist,  zunächst  an  Cid.  sub- 
nodosa',  jedoch  die  ungenügende,  nach  dem  unteren  Ende  eines 
Stachels  entworfene  Diagnose,  nach  welcher  diese  Art  nur  durch  glatte 
Oberfläche  und  gelegentliche  knotenähnliche  Anschwellungen  der 
Stacheln  gekennzeichnet  ist,  sowie  die  nicht  hinreichend  begründete 
Beziehung  dieses  .Artnamens  auf  die  Thüringer  Vorkommnisse  lassen 
es  zweckmässig  erscheinen,  die  fraglichen  Cidaritenstachelu  von 
Recoaro  als  neue  Art  und  zwar  ihrer  länglich-lanzettförmigen  Gestalt 
wegen  unter  dem  Namen  Cid.  kmceolata  aufzuführen. 

Sie  lässt  sich,  wie  bereits  bemerkt,  durch  ihre  bedeutenderen 
Dimensionen  und  die  verbreiterte  Form  ihrer  Stacheln  leicht  von  den 
übrigen  Arten  unterscheiden.  Ein  Schalenstück,  an  welchem  zwei 
über  einander  stehende  Warzen  der  oberen  Wölbung  des  Körpers 
erhalten  sind,  fand  ich  in  Gesellschaft  von  Bruchstücken  starker 
Stacheln,  so  dass  es  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte,  diese  grössere 
Schale  und  die  kräftigeren  Stacheln  als  Theile  Einer  Art  zu 
betrachten. 

Die  Warzen  des  fraglichen  Schalenstückes  sind  nicht  wesent- 
lich von  jenen  der  übrigen  Arten,  wie  sie  mir  von  Recoaro  und  aus 
Thüringen  bekannt  sind,  verschieden.  Das  durchbohrte  Gelenkknöpf- 
chen  sitzt  in  einem  Kreise  von  circa  20  Knötchen,  um  welche  sich 
ringförmig  ein  fiaches ,  glattes,  etwas  quer -elliptisch  geformtes, 
unmittelbar  an  die  grobgekörnte  Schale  anstossendes  Feld  ausbreitet. 
Der  Durchmesser  der  Warze  mit  Inbegrifi"  des  glatten  Feldes  misst 
6  Millim.,  der  der  kleineren  nächst  höher  gelegenen  1  Millim. 
weniger,  so  dass  hieraus  und  aus  der  Wölbung  des  Schalenstückes 
auf  eine  Grösse  des  Körpers  von  circa  40  Millim.  im  grössten 
Horizontaldurchmesser  geschlossen  werden  kann. 
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Die  Stacheln  dürften,  wie  aus  den  mir  vorliegenden  Bruch- 
stücken zu  schliessen  ist,  eine  Länge  von  20  Miilim.  bis  35  Millim. 
erreichen.  Zunächst  dem  Gelenkköpfchen  sind  sie  walzig,  nehmen 
aber  bald  und  allmählich  eine  comprimirte  Form  mit  elliptischem 
Querschnitt  an;  gegen  das  andere  Ende  hin  nehmen  sie  schneller 
an  Breite  ab.  An  einigen  Exemplaren  habe  ich  eine  schwache  Zuschär- 
fung  der  Seiten  beobachtet,  wodurch  die  Spitze  selbst  etwas  vier- 
kantig erscheint.  Die  Oberfläche  der  Stacheln  ist  zunächst  dem 
Gelenkköpfchen  glatt,  sobald  aber  der  Stachel  anfängt  sich  in  die  Breite 
zu  ziehen,  stellen  sich  scharfe  Körner  ein,  die  dessen  ganzen  übrigen 
Theil  bedecken,  in  ihrer  gegenseitigen  Stellung  aber  nur  hie  und  da 
eine  regelmässige  Anordnung  in  parallelen  Längsreihen  wahrnehmen 
lassen.  Gelegentliche  Anschwellungen,  wie  sie  auCid.  suhnodosa  vor- 
kommen sollen, habe  ichnicht  finden  können,  desshalb  auch  Anstand  ge- 
nommen, die  eben  beschriebenen  Stacheln  mit  dieser  Art  zu  identificiren. 

Ausser  am  Sasso  della  Limpia,  von  welchem  die  besprochenen 
Fragmente  herrühren,  habe  ich  dergleichen  auch  in  einem  Felsen 
gefunden,  welchen  der  Agno  aus  einer  höheren  Gegend  herabgeführt, 
der  aber  demselben  Niveau,  nämlich  dem  des  Trigonellenkalkes,  ent- 
rissen worden. 

16.  Cidaris  transversa  Myr. 

Taf.  I,  Fig.  8  «  — rf. 

An  dem  bei  voriger  Art  erwähnten,  der  Trigonellenbank  ent- 
stammten Felsen  hat  das  Wasser  des  schäumenden  Agnobaches  noch 
Cidaritenreste  ausgearbeitet,  welche  ohne  Zweifel  zu  der  von  H.  v. 
Mayer  (im  v.  Le  o  nhard'schen  Jahrbuche  1847,  S.  ST6,  und  in 
Paläont.  Bd.  1,  S.  276,  Taf.  32,  Fig.  28—32)  beschriebenen  Cid. 
transversa  gehören. 

Die  Schale  dieser  Art  scheint  von  jener  der  übrigen  hier 
erwähnten  Arten  nicht  wesentlich  abweichend  gebildet  zu  sein,  sofern 
vorauszusetzen  ist,  dass  die  Warzen,  die  dicht  an  Stachelbruchstücken 
von  Cid.  transversa  liegen,  mit  diesen  von  einem  und  demselben  Indi- 
viduum abstammen. 

Die  Stacheln  sind  sehr  mannigfaltig  gestaltet,  an  ihren  seit- 
lichen dornenähnlichen  Fortsätzen  aber  immer  leicht  zu  erkennen. 
Im  Muschelkalke  über   dem   Dolomite  bei  Mikulschütz,    dem    ein- 
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zigen  bis  jetzt  bekannten  Fundorte  dieser  Art,  erseheinen  sie  dünn 
und  walzig,  gegen  das  eine  oder  das  andere  Ende  hin  sieh  verjün- 
gend, bis  dick  und  keulenförmig,  und  sind  mit  verschieden  gestellten 
Fortsätzen  besetzt,  welche  in  ihrer  gegenseitigen  Stellung  eine  Ten- 
denz zur  Bildung  von  Querreihen  erkennen  lassen.  Die  kleinen  noch 
nicht  1  Millim.  starken  bei  Recoaro  von  mir  gesammelten  Exemplare 
sind  meist  mit  weitläulig  und  wenig  regelmässig  gestellten  kurzen 
knospen-  oder  dornähnliehen  Fortsätzen  versehen  ;  werden  die  Fort- 
sätze länger,  so  tritt  gewöhnlich  eine  Verbreiterung  des  Stachels 
ein,  und  jene  nehmen,  jedoch  auch  hier  in  verhältnissmässig  grossen 
Abständen,  eine  gegenständige  Stellung  an,  in  welcher  wir  das  von 
v.  Meyer  angedeutete  Gesetz,  nach  welchem  die  Fortsätze  sich  in 
Querreihen  zu  stellen  geneigt  sind,  erkennen  können.  Die  Fortsätze 
beginnen  ziemlich  nahe  am  Gelenkköpfchen,  welches  ganz  wie  jenes 
an  den  Exemplaren  des  oberschlesischen  Muschelkalkes  gestaltet  ist. 
Dass  übrigens  bei  Recoaro  auch  Stacheln  mit  gedrängt  stehenden 
Dornen  vorkommen  können,  beweiset  ein  etwas  in  die  Breite  gezo- 
genes (Fig.  8  c  abgebildetes)  Exemplar,  an  welchem  die  Fortsätze 
eine  schrotsägenförmige  Anordnung  zeigen. 

Wenn  nun  auch,  der  vorstehenden  Beschreibung  zufolge,  die  in 
Rede  stehenden  Exemplare  von  denen  des  schlesischen  Muschelkalkes 
etwas  abweichen,  indem  weder  so  dicke  und  kurze  Formen,  wie  die 
in  der  v.  Meyer'schen  Fig.  29  gegebene,  noch  solche  mit  so  dicht 
gestellten  Dornen  versehene,  wie  ansämmtlichen  abgebildeten  Stacheln 
des  oberschlesischen  Muschelkalkes  zu  sehen  ist,  von  mir  bei  Recoaro 
gefunden  worden  sind,  so  sind  doch  die  fraglichen  Vorkommnisse 
beider  Localitäten  auf  eine  und  dieselbe  Art  zu  beziehen. 

Die  analoge  Form  des  Zechsteines  ist  Cid.   Verneuilana  King. 

111.  ANNELIDEN. 

17.  Spirorbis  Yalvata  Gold  f.  sp. 

V.  Seh  aurotli,  Recoaro,  S.  303. 

Als  solcher  dürfte  auch  jener  Spirorhis  zu  deuten  sein  ,  wel- 
chen Wi SS  mann  in  seiner  Beschreibung  der  Schichten  von  Seiss 
(Münster,  Beiträge  IV,  S.  9)  erwähnt,  und  auf  welchen  ich  später  bei 
Betrachtung  der  Posidonomya  Clarae  zurückkomme. 
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IV.  ACEPHALEN. 
a.  Brachlopoden. 

18.  Lingala  teDoissima  Bi-unn. 

Lelhaea  (Trias),  S.  51,  Taf.  13,  Fig.  6. 

Von  dieser  vertical  weit  verbreiteten  Art,  welche  vom  bunten 
Sandsteine  bis  in  den  Keuper  reicht,  habe  ich  neuerlich  Bruchstücke 
in  den  unteren,  vorzugsweise  von  Lima  striata,  Terebratala  luilgaris 
und  Pecten  Albertii  bewohnten  Wellenkalken  entdeckt.  Sie  ist  wie 
alle  Lingulae  unter  einander,  von  ihrem  Vorläufer,  Lingula  Credneri 
des  Zechsteins,  kaum  zu  unterscheiden.  Die  nächsten  Lingula-Resle 
hat  man  bis  jetzt  erst  aus  dem  braunen  Jura  nachweisen  können. 

Terebratala  (Waldhelmia)  vulgaris  Schi. 
(Nr.  19—28;  Taf.  I,  Fig.  9-lS,  und  Taf.  II,  Fig.  3.) 

Eine  gewöhnliche  Erscheinung  bei  massenhaftem  Auftreten  einer 
Molluskenart  ist  die  Bildung  von  Spielarten.  Ein  solches  Beispiel 
liefert  uns  auch  Ter ebratula  vulgaris  aut.  Schon  v.  Schlotheim 
kannte  mehrere  Formen  dieser  Art,  die  er  als  Spielarten  in  seiner 
Petrefactenkunde  abbildete.  Als  solche  müssen  sie  denn  auch,  wenn- 
gleich seitdem  einige  derselben  als  Arten  aufgeführt  worden  sind, 
namentlich  vom  geognostischen  Standpunkte  aus  betrachtet  werden, 
da  sie  alle  durch  die  allmählicbsten  Übergänge  in  Verbindung  stehen 
und  bis  jetzt  nur  in  Gesellschaft  der  echten  Terebratala  vulgaris 
gefunden  worden  sind. 

Im  Folgenden  will  ich  versuchen,  einen  Überblick  über  alle  bis 
jetzt  beobachteten,  zu  Terebratula  vulgaris  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  gehörigen  Formen  zu  geben ,  dieselben  in  einem  Schema 
übersichtlich  zusammenzustellen  und  dann  die  Extreme  der  verschie- 
denen Modificationen  der  Grundform  unter  besonderen  Namen  zu 
beschreiben,  dem  Ermessen  eines  Jeden  anheimgebend,  dieselben  für 
Varietäten  oder  für  selbstständige  Arten  zu  nehmen. 

Nach  dem  allgemeinen  Umrisse  der  Horizontalprojection  und 
nach  der  Form  des  Bückens  der  grossen  Klappe  lassen  sie  sich  in 
folgender  Zusammenstellung  leicht  überschauen  und  bestimmen. 
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Der  Rücki'ii  ist  : 

flach  gewölht 

hoch  und  schmal 

gebuchtet 

.i 

'C 

c 

5 

u 
Q 

rundlich 

subdilatata  Schau. 

parabolieaSch^m: 

sulcifera  Schaur. 

eiförmig 

vrdgaris  Schloth, 
omygdala  Cat. 

angusta  Schloth. 

subsinnala'8c\\^\ir. 

vierseitig 

- 

Liscaviensis  Gieh. 
rhomhoides  ^c\\9.M. 

- 

quiiiquangtilaln 
fiinfseitig        Schjuir.  amygda- 
1     loidcs  Scliaur. 

- 

_ 

a)  Formen  der  Terebratula  vulgaris  mit  flach  gewölbtem  Rücken. 

Ich  beginne  mit  den  Formen  der  ersten  Vertiealreihe,  deren 
Rücken  weder  zngeschärft  noch  ausgekehlt  ist,  und  gehe  von  der 
indifferentesten  Form  aus,  für  welche  die,  wenn  auch  jüngere,  doch 
gebrauchtere  v.  Seh  lotheim'sche  Benennung  Terebratula  vulga- 
ris beizubehalten  ist,  und  versuche  von  dieser  als  Grundform  die 
übrigen  abzuleiten. 

19.  Terebratala  vulgaris  Schloth. 

Taf.  I,  Fig.  9  a,  b. 
TerebratuUtes   vulgaris   Schloth.    Petrefactenkunde,  S.  27S,   Taf.    XXX Vit, 

Fig.  6,  7  und  9. 
Terebratula  vulgaris  Schloth.  Catullo    in  Mem.  geognostico  -  palaeozoica 

sulle    alpi    Venete,   S.  48,  Taf.    II,  Fig.  1.    Besonderer   Abdruck    aus 

den   Mem.    della   societn    italiana   delle    scienze   residente  in   Modena, 

Vol.  XXIV  '). 
Terebratula  elongata  Schloth,  Catullo  ibid.  S.  46. 
Terebratula  macroccphala  Catullo,  ibid.  S.  41,  Taf.   1,  Fig.  5. 
Wegen  der   übrigen    Literatur    vergleiche    man    Bronn's    Lethaea    (Trias), 

S.  53. 

Sie  bildet,  M'ie  erwähnt,  die  indifferenteste  Form,  hat  einen 
etwas  eiförmigen  Umriss  mit  kaum  bemerkbarer  Abstumpfung  der 


')  In  iTieiner  frühere»  Al)liaiidluiig  über  Reconro  habe  ich  diese  Arbeit  C  a  t  ii  i  I  o's, 
welche  ich  damals  durch  die  Güte  Bronn's  zur  Benützung-  niitg-etheiil  erhalten 
hatte,  nach  der  Angabe  in  B  ronn's  Nomenclator  fälschlich  für  einen  Abdruck  aus 
den  Nuovi  annali  di  Bologna  angeführt. 
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vorderen,  cletn  Schnabel  gegenübcriiegenden  Seile  und  trügt  mehr 
oder  minder  deutliche  und  regelmässige,  bisweilen  selbst  riefenartig 
erscheinende  Zuwachsstreifen.  Die  grosse  Klappe  ist  allgemein  und 
ziemlich  aufgetrieben ,  ihr  Rücken  gegen  den  vorderen  Rand  hin 
flach  gewölbt  und  wenig  markirt,  gegen  das  Schnabolende  aber 
höher  und  schärfer.  Die  kleine  Klappe  ist  ziemlich  kreisförmig,  all- 
gemein aufgetrieben  und  lässt  von  der  Schnabelseite  anfangend  eine 
mediane,  verschieden  weit  fortsetzende  Einsenkung  bemerken. 

Hält  man  die  Muschel  horizontal,  die  grosse  Klappe  nach  oben 
gerichtet,  so  ist  stets  an  der  in  einer  Ebene  liegenden  Randlinie,  in 
welcher  sich  die  Ränder  der  beiden  Klappen  berühren,  vorn  eine 
Ablenkung  der  Randlinie  nach  unten,  welche  bisweilen  eine  Ab- 
stumpfung des  vorderen  Theiles  der  Muschel  bedingt,  sichtbar.  Mit 
der  Zunahme  dieses  Charakters  und  je  nach  der  Gestalt  der  Ablen- 
kung der  Randlinie  am  vorderen  Ende  sehen  wir  die  Muschel  selbst 
verschieden  modificirt.  Solche  Modificationen  sind  die  Abstumpfung 
der  vorderen  Seite,  die  Zuschärfung  des  Rückens  und  die  Entstehung 
von  Falten  mit  entsprechenden  Furchen,  aufweicheich  hei  Reschrei- 
bung  der  verschiedenen  Formen  zurückkomme. 

Zur  echten  Terebr.  vulgaris  sind  nur  solche  Individuen  zu  zählen, 
an  welchen  die  Randlinie  sich  vorn  nur  wenig  sattelförmig  senkt.  Sie 
ist  überall  und  auch  im  Vicentinischen  die  gemeinste  Form,  während 
die  übrigen  Formen  alle  selten  und  in  charakteristischen  Exen)plaren 
gleichsam  nur  als  Ausnahmen  zu  betrachten  sind.  Ihre  Grösse  ist  sehr 
verschieden,  am  bedeutendsten  im  Trigoneilenkalke ,  in  anderen 
Schichten  ist  sie  geringer  und  beträgt  im  Hornsteinkalke  gewöhnlich 
nur  I  — 2Millim.,  so  dass  wir  auch  bei  dieser  Form  einen  Reweis  für 
die  von  mir  mehrfach  angeführte Rehauptung  finden,  nach  welcher  im 
Allgemeinen  bei  Reurtheilung  fossiler  Thierreste  auf  dieLocalität,  das 
Medium,  in  welchem  die  Thiere  gelebt,  oder  das  Lager,  aus  welchem 
die  Reste  gesammelt  sind,  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  wird. 

Terebr.  macrocephala  Ca  tu  II.,  wenn  sie  wirklich  aus  dem 
echten  Muschelkalke  herrührt,  ist  ein  riesiges  Exemplar. 

20.  Terebratala  sobdilatata  m. 
Taf.  I,  Fig.  10  a,  h. 
Wie  Eingangs   bemerkt   ist,  gibt  es  Individuen,  welche  ganz 
die  Kennzeichen  der  echten  Terebrat.  vulgaris  haben  und  sich  von 
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dieser  nur  durch  sehr  verkürzte  Form,  wodurch  der  Umriss  der  klei- 
nen Klappe  querelliptisches  Ansehen  erhält,  unterscheiden.  Solche 
Formen,  wie  ich  eine  aus  dem  Muschelkalke  des  Tretto  abgebildet 
habe,  sind  selten,  in  der  Regel  flach  und  mit  riefenähnlicher  Zu- 
wachsstreifung:  lauter  Eigenschaften,  welche  unter  sich  gewiss  im 
innigsten  Causalzusammenhang  stehen.  An  dem  abgebildeten  Exem- 
plare macht  sich  schon  die  Anwesenheit  der  von  den  Grenzen  der 
Einsenkung  der  Randlinie  ausgehenden,  gegen  das  Schnabelende  hin 
convergirenden  Kanten  oder  Falten,  auf  welche  ich  bei  Terebrat. 
quinquangulata  zurückkomme,  bemerkbar. 

21.  Terebratula  amygdala  CatuUo. 
Taf.  I,  Fig.  1i. 

Catullo  beleuchtet  dieselbe  in  schon  erwähnter  Memoria 
geogn.-palaeoz.  s.  alpi  Venete  S.  49,  Taf.  4,  Fig.  2  und  beschreibt 
sie  als  eine  länglich -eiförmige,  wenig  zusammengedrückte,  glatte 
Terebratel  mit  Spuren  zweier  von  der  vorderen  Seite  gegen  die 
Schnabelseite  hin  convergirender  Falten.  Eine  Niederziehung  der 
Randlinie  an  der  vorderen  Seite  ist  nicht  zu  bemerken.  Es  leuchtet 
ein,  dass  diese  Form  durch  ihren  elliptischen  Umriss,  glatte  Ober- 
fläche und  Constanten  Verlauf  der  Randlinie  der  echten  Terebr. 
vulgaris  am  nächsten  steht  und  durch  die  Andeutung  von  Falten  den 
Übergang  zu  der  später  als  Terebr.  amygdaloides  zu  beschreiben- 
den Form  bildet.  Catullo  erwähnt,  von  dieser  Art  nur  zwei  Exem- 
plare aus  dem  Muschelkalke  von  Agordo  zu  besitzen,  welche  eine 
Länge  von  40  Millim.  und  eine  Rreite  von  20  Millim.  haben. 

Im  Muschelkalke  von  Recoaro  habe  ich  dergleichen  in  die  Länge 
gezogene  Individuen  beobachtet,  welche,  wenn  sie  auch  das  Massver- 
hältiiissderAgordinischen  nicht  erreichen,  doch  hierher  zu  zählen  sind. 

Der  Vollständigkeit  wegen  füge  ich  die  Copie  einer  der  von 
Catullo  gegebenen  Abbildungen  bei. 

22.  Terebratula  quinquangulata  m. 

Taf.  I,  Fig.  t2. 
TerebraUdites  vulgaris  i'ar.  Sc hlo th,  Petrefactenkunde,  11,8.  ti3,  Taf.  37, 
Fig.  5. 

Die  vordere  Abstumpfung  oder  die  sattelförmige  Niederziehung 
der  Randlinie  am  vorderen  Ende  ist  in  der  Regel    bei    der    echten 
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Terebr.  v;//^rtris  angedeutet,  tritt  aber  bisweilen  so  in  den  Vorder- 
grund, dass  Individuen  mit  extremer  Ausbildung  dieses  Hauptcharakters 
als  eigenthümliche  Modification  ausgezeichnet  werden  müssen.  Mit 
dem  Fortschreiten  dieses  Charakters  nimmt  die  Terebratel  mehr  und 
mehr  eine  fünfseitige  Gestalt  an  und  wird  der  Grund  zur  Entwicke- 
lung  zweier  gegen  den  Schnabel  hin  convergirenden  Kanten  mit 
zwisehenliegender  Bucht  der  kleinen,  und  zweier  kürzeren  Furchen 
mit  zwischenliegender  Erhebung  der  grossen  Klappe  gelegt.  Auf 
diese  Weise  erhalten  wir  alle  möglichen  Formen  zwischen  T.  vulgaris 
und  T.  quinquangulata.  Die  Beziehungen  der  letzteren  zur  ersteren 
werden  aber  noch  dadurch  vermehrt,  dass  hier,  wie  bei  den  übrigen 
Formen,  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  der  Muschel  nicht 
constant  ist,  indem  fast  kreisrunde  bis  verlängerte  Individuen  vor- 
kommen, die  nun  als  T.  quinquangulata  und  T.  umygdaloides 
beschrieben  werden  sollen. 

Der  Umriss  von  T.  quinquangulata  nähert  sich  einem  in  einen 
Kreis  gezeichneten  Fünfeck,  von  welchem  die  die  vordere  Abstutzung 
der  Muschel  bewirkende  Seite  die  kürzeste  ist.  Die  an  diese  Seite 
anstossenden  Seiten  sind  etwas  concav,  die  im  Schnabelende  sich 
berührenden  hingegen  convex.  Bichtet  man  die  grosse  Klappe  nach 
unten,  so  sieht  man  an  der  vorderen  Seite  die  Bandlinie  da,  wo  die 
Abstutzung  jederseits  ihre  Endschaft  erreicht,  sich  in  einen  stumpfen 
Winkel  mehr  oder  weniger  erheben  und  mit  der  horizontal  fort- 
setzend gedachten  Bandlinie  eine  trapezförmige  Figur  bilden,  von 
deren  oberen  Winkeln  an  charakteristischen  Exemplaren  auf  der 
kleinen  Klappe  zwei  erhabene,  gerundete,  gegen  das  Schnabelende 
hin  convergirende,  aber  auf  der  Mitte  der  Klappe  verschwindende 
Falten  auslaufen.  Durch  diese  beiden  Falten  wird  eine  Depression 
des  zwischen  ihnen  liegenden  Theiles  der  kleinen  Klappe  und 
die  Entstehung  zweier  in  ihrer  Lage  den  Falten  entsprechenden 
kürzeren  Furchen  mit  zwischenliegendem  gewölbtem  Theile  der 
grossen  Klappe  bedingt.  Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Bücken  der 
grossen  Klappe  im  Allgemeinen  bei  nicht  unbedeutender  Auftreibung 
seine  flache  Wölbung  behält,  und  dass  an  Exemplaren  mit  kräftig 
entwickelten  Kanten  der  kleinen  Klappe  gegen  die  Abstutzung  hin 
sich  der  vordere  Theil  der  grossen  Klappe,  ähnlich  den  Camaro- 
phorien des  Zechsteines,  unter  das  Niveau  der  Bandlinie  hinab- 
senkt. 
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Hieher  müssen  alle  rundlichen  und  gedrückt  eiförmigen  Indivi- 
duen mit  fünfseitigem  Umriss  gerechnet  werden,  auch  wenn  die  Fal- 
ten der  kleinen  Klappe  nur  als  Kanten  erscheinen  sollten.  Charak- 
teristische Exemplare,  wie  die  abgebildeten,  sind  sehr  selten. 

Bei  Recoaro  findet  man  diese  Form  überall  in  verschiedener 
Grösse  mehr  oder  minder  deutlich  in  Gesellschaft  der  echten  T. 
vulgaris,  besonders  im  Trigonellenkalke  von  Rovegliana  und  am 
Sasso  della  Limpia  des  Monte  Spizze. 

Catullo  beschreibt  dieselbe  nach  einem  im  oberen  Agordini- 
schen  gefundenen  Exemplar  in  der  mehrerwähnten  Memoria  geogn, 
palaeoz.  suUe  alpi  Venete  etc.  S.  49,  Taf  4,  Fig.  3  als  Terebra- 
tula  cassidea  Dalm. 

Aus  Thüringen  kennen  wir  sie  schon  durch  v.  Schlotheim, 
welcher  sie  1.  c.  als  Spielart  seines  Terehratulites  vulgaris  abge- 
bildet bat. 

23.  Terebratula  amygdaloides  m. 

Taf.  I,  Fig.   13. 

Diese  Form  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  nur  durch  ihre 
verhältnissmässig  bedeutendere  Länge.  Sie  bat  einen  länglich-fünf- 
seitigen  Umriss  mit  zwei  gegen  das  Schnabelende  hin  convergiren- 
den  Falten  der  kleinen  Klappe,  welchen  zwei  kürzere  seichte  Fur- 
chen auf  der  grossen  Klappe  entsprechen.  Ihre  längere  Gestalt  bringt 
es  mit  sich,  dass  bei  ihr  die  Falten  in  einem  spitzeren  Winkel  con- 
vergiren  und  sich  auch  verhältnissmässig  weiter  gegen  das  Schnabel- 
eiide  hin  erstrecken. 

Exemplare  von  der  Länge  des  abgebildeten,  welches  ich  von 
Massalongo  mitgetheilt  erhalten  hatte,  sind  im  Vicentiner  Muschel- 
kalke ausserordentlich  selten;  aus  anderen  Ländern  ist  mir  deren 
V^orkommen  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Da  diese  Form  sich  zu  T.  quinquaiigulata  verhält  wie  amyg- 
dala  zu  vulgaris,  so  glaubte  ich  sie  passend  als  amygdaloides  be- 
zeichnen zu  können. 

b)  Formen  der  Terehrntula  vulgaris  Schi,  mit  hohem,  sehmalen  Rücken. 
Die  zweite  Verticalreihe  des  vorausgeschickten  Schemas  um- 
fasst  die  Terebrateln,  an   welchen  der  Rücken  der  grossen  Klappe 
nicht  nur  in  der  Nähe  des  Schnabels  schmal  und  seitwärts  abschüs- 
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sig  ist,  sondern  bis  an  den  vorderen  Rund  hin  schmal  und  hoch 
gewölht  fortsetzt.  Scliarfrückige  Spielarten  der  T.  vulgaris,  deren 
kleine  Klappe  einwärts  gesenkt  ist,  hat  man  zn  v.  Schlotheim's 
ans  dem  schlesischen  Muschelkalke  stammenden  Terehratulites  an- 
gmtufi  gestellt:  allein  in  anderen  Gegenden,  wie  besonders  im  Vicen- 
tinischen,  begegnet  man  scharfrückigen  Exemplaren,  deren  kleine 
Klappe  nicht  immer  deutlich  mit  einer  medianen  Furche  versehen 
ist,  sondern  welche  flach  gew^ölbt  sind  oder  gar  der  anderen  Klappe 
ähnlich  einen  medianen  scharfen  Rücken  haben.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  solche  Exemplare  durch  mehr  oder  minder  verlängerte  Form 
bei  verschiedenartigem  Umriss  von  der  schlesischen  T.  angusta 
abweichen  und  in  ihren  Extremen  selbst  befremdende  Formen  dar- 
stellen. Auch  die  Formen  dieser  zweiten  Reihe  stehen  in  der  innig- 
sten Beziehung  zu  einander  und  zur  echten  T.  vulgaris,  an  welche 
sie  sich  durch  Zwischenformen  eng  anschliessen. 

24.  Terebratola  parabolica  m. 

Taf.  I,  Fig.  14. 

Es  gibt  Terehrateln,  welche  hinsichtlich  ihres  rundlichen  Um- 
risses und  ihres  gegen  den  vorderen  Rand  hin  sich  verflachenden 
Rückens  der  T.  vulgaris  gleichen ,  von  dieser  aber  durch  verlän- 
gertes Schnabelende  und  den  fast  bis  an  den  vorderen  Rand  hin 
schmalen  Rücken  mit  steil  abfallenden  Seiten  der  grossen  Klappe, 
sowie  durch  sehr  flache,  etwas  einwärts  gebogene  kleine  Klappe 
entfernt  und  der  T.  angusta  genähert  werden.  Da  solche  Individuen 
der  T.  angusta  näher  stehen  als  T.  vulgaris,  so  müssen  sie  von  dem 
eingenommenen  Standpunkte  aus  als  die  bei  den  übrigen  Extremen 
der  T.  vulgaris  vorkommende  kürzere  Form  betrachtet  werden.  Man 
kann  sieh  dieselbe  als  eine  Terebratel  vorstellen,  deren  vordere 
Hälfte  der  echten  T.  vulgaris  und  deren  Schnabelhälfte  der  T. 
angusta  gleicht.  Dies  gibt  ihr  einen  parabolischen  Umriss,  dem 
entsprechend  ich  sie  oben  benannt  habe. 

Von  T.  vulgaris  unterscheidet  sie  sich  demnach  hauptsächlich 
durch  das  mehr  in  die  Länge  gezogene  Schnabelende  und  den 
schmäleren  Rücken,  so  wie  dadurch,  dass  bei  jener  die  Randlinie  am 
vorderen  Ende  sich  sattelförmig  etwas  gegen  die  kleine  Klappe  hin 
senkt,  während  sie  hier  am  vorderen  Ende  in  der  Horizontale  liegen 

Sitzb   d    m,.!!,.m-ni.lOrw  CL  XWlV   B.J   iNr   4.  21 
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bleibt,  oder  sieh,  wie  bei  T.  angusta,  dureb  den  schmäleren  Rücken 
gezwungen  in  einem  stnmplen  Winkel  erhebt. 

Bei  Recoiiro  liabe  ich  dcrglciclion  Exemplare  im  Trigonelleii- 
kalke  des  Monte  Spizze ,  zu  Rovegliana  und  im  Val  Rotolone 
gefunden. 

25.  Terebratala  angusta  Scliloth. 

Taf.  I,  Fig.  15. 

Terebratulites  anyuahts  Seliloth.   PetrefaetenkuiHle,  S.  28!i. 

Terebiutula  angusta  v.  Schaurotli,  Recoaro,  S.  504. 

V.  Buch,  Terebrateln,  S.  114,  Taf.  2,  Fig.  38. 

I)  unk  er,  Palaeontogr.,  Bd.  I,  S.  285,  Taf.  34,  Fig.  1. 

An  dieser  Form  erhebt  sich  der  Rücken  der  grossen  Klappe 
wie  die  Firste  eines  Daches  vom  Schnabel  anfangend  und  bis  an  das 
entgegengesetzte  Ende  fortsetzend;  die  Seitenabdachung  ist  steil, 
der  Umriss  länglich-eifi^rmig.  Bei  solchen  charakteristisclien  Indivi- 
duen ist  die  kleine  Klappe  einwärts  gebogen,  so  dass  durch  diese 
mediane  Eiiisenkiiny  die  Randlinie  am  vorderen  Ende  in  der  Mitte  in 
einem  stumpfen  Winkel  aufwärts  abgelenkt  eischeint;  allein  die 
meisten  Exemplare,  welche  immer  noch  hierher  gerechnet  werden 
müssen,  tragen  diese  Merkmale  weniger  ausgeprägt  :  der  Rücken 
verbreitert  sich  etwas,  die  vorn  bemerkbare  Erhebung  der  Randlinie 
ist  weniger  hoch  und  winkelig  und  die  mediane  Einsenkung  der 
kleinen  Klappe  weniger  tief  oder  geht  selbst  in  eine  geringe  Con- 
vexität  über,  so  dass  diese  Formen  allmählich  in  die  echte  T,  md- 
garis  übergehen.  Es  kann  demnach  T.  angusta  als  durch  die  inten- 
sive Entwickelung  eines  der  Hauptcharaktere  der  T.  vulgaris,  deren 
Neigung  nämlich,  vom  Schnabel  ab  einen  scharfen  Rücken  zu  bilden, 
entstanden  gedacht  Averden  und  sohin  nur  als  Spielart  dieser  gelten. 
Ihr  zunächst  steht  die  zuletzt  beschriebene  T.  parabolica,  die  als 
die  kürzere  Form  der  fraglichen  Modilicaiion  der  T.  vulgaris  anzu- 
sehen ist. 

Bei  Recoaro  sind  charakteristische  Exemplare  der  T.  angusta 
selten;  häufig  begegnet  man  solchen,  welche  bei  ziemlicher  Aufge- 
triebenheit  auch  ziemlich  gewölbten  Rücken  und  am  vorderen  Ende 
geringe  wellenförmige  Ablenkung  der  Randlinie  nach  oben  mit  ent- 
sprechend geringer  Depression  der  kleinen  Klappe  zeigen,  so  dass 
sie  allmählich  zur  echten  T.  vulgaris  übergehen,  welche  im  Vicentini- 
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sehen  überhaupt    einen  mehr  zu   T.    angusla  hinneigendtn   localen 
Typus  zur  Schau  trägt. 

Im  Muschelkalke  Oberschlesiens  zeigt  sich  diese  Form  noch 
mehr  in  die  Länge  gezogen,  als  ich  sie  bei  Recoaro  beobachtet  und 
von  dort  abgebildet  habe. 

26.  Terebratula  rhomboides  m. 

Taf.  II,  Fig.  1  a—d. 

Terehratulites    vulgaris    Schloth. ,    var.     Petrefactenkunde,   III,    Taf.   37, 
Fig.  8. 

Man  begegnet  auch,  wiewohl  selten,  Individuen,  welche  mit 
T.  angusta  den  hohen  kantigen  Rücken  und  etwas  rhombischen  Um- 
riss  gemein  haben,  deren  kleine  Klappe  aber  nicht  median  einge- 
senkt, sondern  gleich  der  grossen  Klappe  mit  einer  medianen  Firste 
versehen  ist.  Ein  charakteristisches  Exemplar  dieser  Modification 
theilte  mir  mein  Freund  Massalon go  mit.  An  diesem  bildet  der 
Umriss  einen  Rhombus  mit  etwas  abgerundeten  Winkeln,  von  wel- 
chen die  beiden  stumpferen  an  den  Seiten  liegen;  beide  Klappen 
sind  ziemlich  aufgetrieben  und  mit  einem  schmalen,  vom  Schnabel 
bis  zur  gegenüberliegenden  Seite  fortsetzenden  Rücken  versehen, 
von  welchem  die  Seitenabdachungen  ziemlich  steil  abfallen.  Die 
höchste  Stelle  liegt  bei  beiden  Klappen  ziemlich  in  der  Mitte,  etwas 
dem  Schnabel  genähert,  so  dass  die  Muschel  eine  etwas  rhomboeder- 
ähnliche  Gestalt  annimmt.  Die  Zuwachsstreifen  treten  ziemlich  kräf- 
tig hervor,  und  die  Randlinie  senkt  sich  vorn  nur  wenig,  so  wie  es 
bei  der  echten  T.  vulgaris  der  Fall  ist. 

Am  nächsten  steht  ihr  T.  Liscavieiisis,  welche  Giebel  (Verst. 
von  Lieskau  S.  56,  Taf.  3,  Fig.  3)  aus  dem  unteren  Muschelkalke 
von  Lieskau  bekannt  gemacht  hat,  von  welcher  sie  sich  aber  durch 
den  gestreckteren,  mehr  rhombischen  Umriss  und  durch  die  bedeu- 
tendere Auftreibung  der  kleinen  Klappe  unterscheidet. 

Die  bei  v.  Schlotheim  auf  Taf.  37,  Fig.  8  abgebildete 
Spielart  der  T.  vulgaris  gehört  zu  dieser  Form  und  ist  als  ein 
sich  mehr  der  echten  T.  vulgaris  näherndes  Exemplar  anzusehen, 
während  das  von  mir  abgebildete  Exemplar  aus  dem  Vicentini- 
schen durch  den  schärferen  Rücken  sich  mehr  an  T.  angusta  an- 
schliesst. 

21* 
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c)  Formen  der  Terebratnla  vulgaris  Schi,  mit  gebuchtetem  Rücken. 

Eine  dritte,  scheinbar  ganz  verschiedene  Arten  hervorhringende 
Modification  der  T.  vulgaris  bildet  sich  durch  intensiveste  Entwicke- 
liing  ihrer  Neigung  zur  Ausbuchtung  des  Rückens  der  beiden  Klappen. 
Es  findet  sich  fast  kein  Exemplar  der  echten  T.  vulgaris,  an  dessen 
kleiner  Klappe  in  der  Mitte  unter  dem  Schnabel  nicht  eine  mediane 
Einsenkuiig  oder  gar  das  Rudiment  einer  Rinne  zu  beobachten  wäre, 
und  dessen  grosse  Klappe  nicht  den  Keim  zur  Ausbuchtung  am  vor- 
deren Ende,  wo  die  Randlinie  nach  unten  sattelförmig  abgelenkt  und 
eine  Depression  des  anliegenden  Schalentheiles  bedingt  wird,  trüge. 
An  der  kleinen  Klappe  sieht  man  dieses  Merkmal  schon  bei  T.  angusta 
und  den  dieser  sich  anschliessenden  Formen  in  höherem  Grade  aus- 
gebildet. Die  grosse  Klappe  ist  überhaupt  weniger  geneigt,  ihren 
Rücken  auszubuchten,  und  nur  an  sehr  aufgetriebenen  Exemplaren 
macht  sich  in  seltenen  Fällen  eine  Ausbuchtung  an  der  vorderen 
Seite  bemerkbar,  welche  noch  seltener  über  den  ganzen  Rücken  bis 
zum  Loch  des  Schnabels  fortsetzt. 

Wie  bei  den  bisher  beleuchteten  Formen,  zeigt  sich  auch  bei 
der  in  Rede  stehenden  kein  constantes  Verhältniss  der  Länge  und 
Breite  und  können  deren  Extreme  gleichfalls  als  zwei  verschie- 
dene Formen,  eine  kürzere  und  eine  längere,  wie  folgt  behandelt 
werden. 

27.  Terebratnla  solclfera  Schau  r. 
Taf.  II,  Fig.  2. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  504,  Taf.  1,  Fig.  6. 

Ich  habe  diese  Form  bereits  erwähnten  Orts  beschrieben  und 
bemerke  hier  nur,  dass  sie  die  kürzere  Form  der  Individuen  mit 
ausgekehltem  Rücken  ist.  Sie  ist  sehr  aufgetrieben,  fast  kugelig,  ihre 
kleine  Klappe  der  von  T.  angusta  ähnlich,  aber  aufgeblasener,  ihre 
grosse  Klappe  mit  einer  vom  Loch  bis  an  den  vorderen  Rand  auf  der 
Firste  hinlaufenden  Rinne  versehen.  Das  abgebildete  Exemplar 
ist  das  einzige,  welches  diese  Kennzeichen  in  so  ausgezeichnetem 
Grade  besitzt;  andere  Exemplare,  welche  ihres  allgemeinen  Habitus 
wegen  hierher  gestellt  werden  müssen,  sind  weniger  charakte- 
ristisch. 
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28.  Terebratala  subsinuata  m. 
Taf.  II,  Fig.  3. 

Sie  bildet  zu  der  vorhergehenden  die  längere  Form,  ist  wie  diese 
allgemein  aufgetrieben  und  zeigt  auf  beiden  Klappen  eine  seichte 
Depression,  welche  von  der  Schnabelseite  ab  median  bis  zum  gegen- 
überliegenden Rande  läuft.  Durch  diese  Ausbuchtung  erscheint  der 
Rücken  der  grossen  Klappe  breit,  und  die  Randlinie,  welche  bei  den 
Formen  der  beiden  ersten  Reihen  des  Schema's  nach  oben  oder  unten 
abgelenkt  ist,  hat  da,  wo  die  medianen  Ausbuchtungen  der  beiden 
Klappen  zusammentreffen,  nur  eine  gegen  die  Schnabelseite  ent- 
springende Bucht,  die  dem  übrigens  ziemlich  eiförmigen  Umriss  der 
Muschel  ein  etwas  herzförmiges  Ansehen  verleiht.  Die  Randlinie 
selbst  bleibt  in  einer  und  derselben  Kbene  oder  erhebt  sich  etwas 
gegen  die  Mitte  des  vorderen  Randes  hin,  wodurch  Übergänge  zu 
T.  angusta  vermittelt  werden. 

Die  schönsten  Exemplare  dieser  Form  habe  ich  im  Val  Rotolone 
bei  Recoaro  gefunden. 

29.  Terebratula  (Rhyachonella!)  decartata  Gir. 
Taf.  II,  Fig.  4  a  —  e. 

V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  505. 

Terebratula  decurtata  Gir.,    Jahrb.   f.    Miner.    etc.    1843,   S.    474,    Taf.    2, 

Fig.  4;  Dunker,    Palaeontogr.   Bd.  I,  S.  286,  Taf.   34,  Fig.  9-12; 

Bronn,  Lethaea,  Taf.  XII *,  Fig.  8. 

Bei  neueren  Excursionen  habe  ich  diese  Art,  welche  ich  früher 
nur  nach  der  Angabe  G  i  r  a  r  d's  in  das  Verzeichniss  aufgenommen 
hatte,  bei  Rovegliana  und  am  Sasso  della  Limpia  des  Monte  Spizze 
bei  Recoaro  mehrmals  gefunden.  Sie  ist  von  G  i  r  a  r  d  I.  c.  aus- 
führlich diagnosirt  und  lässt  sich  an  den  acht  Rippen  der  grossen 
Klappe,  welche  in  dem  sehr  spitzen  Schnabel  convergiren  und  von 
welchen  die  zwei  mittleren  in  einem  Sinus  liegen,    leicht  erkennen. 

Die  Individuen  aus  dem  Muschelkalke  von  Mikultschütz  in 
Oberschlesien,  wie  sie  Dunker  abbildet,  haben  einen  etwas 
kleineren  Schlosswinkel  als  die  von  Recoaro,  indem  die  grosse  Klappe 
ausser  den  beiden  im  Sinus  liegenden  Rippen  auf  den  Flügeln  nur 
je  drei  statt  vier  Rippen  zählen  lässt.  Dieser  Unterschied  kann  nicht 
als  ein  specifischer  gelten,  da  die  Anzahl  der  Rippen  überhaupt  keine 


306  V.    S  fli  a  M  r  ..  t  h. 

constante  ist  und  «n  Individuen  beider  Loc;ilitiiten  bisweilen  an  den 
verticalen  Seiteiiwänden  rechts  und  links  die  Rudimente  neuer  Falten 
zu  beobachten  sind.  Die  Exemplare  von  Recoaro  zeichnen  sich  noch 
durch  bedeutenderes  Aufstreben  des  vorderen  Endes  der  nicht  im 
Sinus  gelegenen  Rippen  der  grossen  Klappe  aus,  wie  es  in  der  bei- 
gegebenen Zeichnung  veranschaulicht  ist.  Will  man  die  bei  Recoaro 
gewöhnlichere  Form,  deren  grosse  Klappe  zehn  am  vorderen  Rande 
zum  Theil  fast  dornähnlich  aufstrebende  Rippen  trägt,  von  der  in 
Schlesien,  wie  es  scheint,  gemeineren  Form  mit  nur  acht  Rippen  auf 
dieser  Klappe  trennen,  so  könnte  letztere  als  var.  Silesiaca  bezeich- 
net werden. 

30.  Retzia  trigonella  Schloth.  sp. 

Spirigera  trigonella  Schloth.  sp.,  v.  Sehauroth,  Recoaro,  S.   80ä. 
Retzia  trigonella    Suess  in  Sitrungsber.  der   kais.    Akadem.    d.    Wissensch., 
Wien  1856,  Bd.  XIX. 

Nach  den  Untersuchungen  des  durch  seine  Forschungen  im 
Gebiete  der  Brachiopoden  rühmlichst  bekannten  Herrn  Dr.  Suess, 
welcher  die  von  v.  Zepharovich  ans  dem  Muschelkalke  von 
Füred  in  Ungarn  mitgebrachten  Versteinerungen  bestimmt  hat,  gehört 
diese  Art  in  das  Genus  Retzia,  wohin  ich  sie  desshalb  versetzt  habe. 

31.  Spirifer  (Spiriferina)  fragllls  Schloth.  sp. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  506. 

Junge  Exemplare  dieser  Art  sind  stets  verhältnissmässig  höher 
als  ältere. 

32.  Spirifer  (Spiriferina)  Nentzeli  Dkr. 

V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  507. 

Habe  ich  neuerlich  auch  in  kleinen  Individuen  iinHorustcinkalke 
des  Sasso  della  Limpia  in  Quarz  umgewandelt  gefunden.  Diese  Art  lässt 
mehr  und  minder  in  die  Breite  gezogene  Individuen    unterscheiden. 

b.    lianiellibranchier. 

33.  Ostrea  subaoomia  Mü. 

Taf.  II,  Fig.  5  a,  b. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  508. 

Wenn  ich  früher  die  Anwesenheit  ungerippter  Austern  nur  im 
Allgemeinen  im  Vicentiner  Muschelkalk  nachweisen  konnte,  so  setzen 
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mich  neuerlich  am  Limpiafpisen  bei  Recoaro  gesammelte  Exemplare 
und  die  Uiifersiichutigeii.  welche  ich  an  den  Austern  des  deutschen 
Muschelkalkes  angestellt  und  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  Bd.  9,  S.  88  mitgetheilt  habe,  in  den 
Stand,  mit  Bestimmtheit  angeben  zu  können,  dass  die  Austern  von 
Recoaro  zu  Ostrea  subanomia  Münst,  gerechnet  werden  müssen. 

Diese  Austern  messen  gegen  5  Millim.  und  bedecken  bisweilen 
die  ganze  Oberflä''he  von  Spondylus  (Hinnitea)  comius  und  Lima 
lineata.  Die  festsitzende  Klappe  bildet  einen  rundlichen,  unregel- 
mässigen, dünnen  Boden,  der  das  Relief  der  Schale,  auf  welcher  sie 
haftet,  meist  durchscheinen  lässt  und  von  einem  mehr  oder  minder 
hohen,  ebenen  oder  gebuchteten  Rand  umgeben  ist.  Die  einzige  von 
mir  gefundene  Oeckelklappe  (Taf.  II.  Fig.  S  b)  silzt  im  Gestein  einer 
Stufe  mit  einem  ganz  von  dieser  Art  überzogenen  Spondylus  comtiis 
und  ist  rundlich,,  etwas  aufgetrieben  und  concentrisch  gerunzelt,  wie 
es  an  der  von  mir  nur  als  Varietät  der  Ostrea  subanomia  bezeich- 
neten 0.  Schübleri  vorzukommen  pflegt. 

34.  Spondylus  (Hinnites)  comtas  Goldf. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  508;  D  unk  er,  Palaeontogr.,  Bd.   I,  S.  288. 
Hinnites  comius  Giebel,  Verstein.  von  Lieskau,  S.  2S,  Taf.  6,  Fig.  4. 

Gleich  den  deutschen  E.^cemplaren  variireu  die  von  Recoaro 
.sowohl  in  Hinsicht  auf  Grösse  und  Umriss,  welcher  letztere  länglich 
bis  rundlich  ist,  als  auch  in  der  Anzahl  der  zwischen  den  Hauptrippen 
liegenden  Rippen,  deren  bis  12  auftreten,  und  in  der  Stärke  der 
Rippen  und  den  dieselben  zierenden  Schuppen  und  Dornen. 

35.  Pecten  disoites  Schloth. 

Taf.  II,  Fig.  6  ö,  6,  c  und  7. 
a)  V.  Seliau  r  0  th,  Recoaro,   S.  508.  .Ausser  der  von  Broun   in  der  Letli.Tea 

(Trias),    S.    56    citirten    Literatur  ist    nocli    zu    vergleichen:   Gieliel. 

Verstein.  von  Lieskau,  S.  16;  v.  Scliauroth,    Zeitschr.  d.  deutsch. 

geol.  Gesellsch.,  Bd.  IX,  S.  94. 
h)    Pecten    tenuistriatus    Mü.    in  Goldf.  Petref.   II.  S.    42,  Taf.  88,  Fig.  12; 

Dunker  in  Palaeontogr.,  Bd.  L  S.  289;  v.  Stronibeck,  in  d.  Zeitschr. 

d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Bd.  I,  S.  139;    Giebel,    Verstein.    von 

Lieskau,  S.  16,  Taf.   2,  Fig.  20  a,   b;    Schniid    und    Schi  ei  den, 

Saalthal,  Taf.  4,   Fig.  4. 

In  meiner  Abhandlung  über  die  Versteinerungen  der  Letten- 
kohlenformation   im    9.   Bd.  der   Zeitschrift  der  deutschen  geologi- 
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sehen  Gesellschaft  habe  ich  bereits  auf  die  Beziehungen  hingewiesen, 
durch  welche  die  Disciten  der  Trias  verbrüdert  sind.  Ausser  der 
der  Schale  eigenthümlichen  Structur  sehen  wir  deren  Elemente  con- 
centrische  Ringe  oder  radiale  Fäden  bilden,  von  welchen  die  letzteren 
sich  auf  der  Aussenseite  als  radiale,  in  der  Mitte  sich  auf  kurze 
Strecke  schief  durchkreuzende  eingeschnittene  Linien  derselben, 
auf  der  Innenseite  aber  bei  Pecten  tenuistriatus  gewöhnlich  als 
erhabene  Linien  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  die  Schale 
zieren. 

Wenn  schon  nach  dem  Vorwalten  des  einen  oder  des  anderen 
dieser  Charaktere  ,  der  mehr  concentrischen  oder  mehr  radialen 
Anordnung  nämlich,  geriefte,  glatte,  oder  mit  radialen  Linien 
gezierte  Formen  entstehen ,  so  ruft  die  Wandelbarkeit  des  Schloss- 
winkels ,  der  daraus  folgende  kreisrunde  oder  mehr  eiförmige 
Umriss,  die  Form  der  Ohren  und  die  verschiedene  Grösse  und  Auf- 
getriebenheit  der  Muschel  noch  mannigfache  Formen  hervor,  die 
jedoch  alle  nur  als  zufällige  Moditicationen  des  Hauptcharakters 
gelten  und  zu  einer  specifischen  Trennung  derselben  nicht  berechti- 
gen können.  Das  Ohr  der  linken  Klappe  habe  ich  bei  kleineren  Indi- 
viduen nie  von  der  übrigen  Schale  durch  einen  tiefen  Ausschnitt 
getrennt  gesehen.  Der  Umriss  der  Disciten  ist  in  der  Regel  kreisrund, 
seltener  eiförmig,  doch  ist  ein  eiförmiger  Umriss  auch  auf  den  kreis- 
runden Individuen  durch  zwei  vom  Wirbel  aus  divergirende  Einsen- 
kungen  der  Schale  (Taf.  II,  Fig.  6  c)  angedeutet  und  besonders  auf 
Steinkernen  oft  recht  deutlich  ausgeprägt.  Ferner  müssen  auch  die 
radialen  Fäden,  w^elche  besonders  gegen  den  vorderen  Rand  hin 
kräftiger  zu  bemerken  sind  und  theils  als  erhabene  Linien  auf  der 
Innenseite,  theils  als  feine  ,  eingeschnittene  Linien  auf  der  äusseren 
Schalenfläche  sich  darstellen,  als  Momente  einer  specilischen  Trennung 
verworfen  werden,  da  diese  radiale  Anordnung  fast  bei  allen  Indivi- 
duen unter  derLoupe  oder  beim  Anätzen  der  Schale  zu  erkennen  ist, 
und  man  selbst  durch  die  Verwitterung  des  echien  P.discitesVovmen 
mit  strahlenden  Linien  entstehen  sieht.  Endlich  dürfte  man  nirgends, 
wo  der  echte  P.  disciles  vorkommt,  die  neuerlich  aus  demselben 
geschaffenen  Arten  vermissen,  so  dass  auch  hieraus  auf  die  specifische 
Einheit  dieser  Formen  geschlossen  werden  darf.  Auch  v.  Strom- 
beck ist  durch  seine  Untersuchung  der  Disciten  des  Braunschweiger 
Muschelkalkes  (Zeltschr.  der  d.  geol.  G eselisch.  Bd.  1,  S.  138)  zu 
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ähnlichen  Resultaten  geführt  worden  und  erklärte  eine  Trennung  des 
Schlotheim'schen  P.  discites  für  unpraktisch. 

Bei  Recoaro  entspricht  das  Yorkonnnen  dieser  Art  ganz  jenem 
in  anderen  Gegenden.  Derechte  P.  r/<sctV<?s  mit  glatter  oder  concen- 
trisch  geriefter  Obertläche  ist  am  häufigsten ;  seltener  begegnet  man 
Individuen,  an  welchen  die  strahlenden  Linien  sichtbar  sind.  Diese 
Linien  treten  durch  die  Verwitterung  fast  stets  hervor,  und  ich  habe 
Exemplare  gefunden,  welche  aussen,  soweit  die  Schale  noch  unver- 
sehrt ist,  von  dem  echten  P.  discites  nicht  zu  unterscheiden  sind, 
während  sie  an  anderen  abgewitterten  Stellen  ihrer  blossgelegten 
radialen  Linien  wegen  zu  P.  tenuistriatiis  gestellt  werden  müssten. 
In  der  Natur  ist  daher  nur  Eine  Art  gegeben,  welche  Anspruch  auf 
geognostischen  Werth  machen  kann,  so  dass  es  praktisch  erschei- 
nen dürfte,  die  Exemplare,  an  welchen  die  radialen  Linien  zu  erken- 
nen sind,  nur  als  var.  tenuistriata  zu  unterscheiden. 

Von  P.  discites  habe  ich  neuerlich  auch  grössere  Exemplare, 
welche  bis  34  Milllm.  messen,  bei  Recoaro  gesammelt. 

Obgleich  diese  Art  schon  mehrfach  abgebildet  ist,  so  dürfte 
doch  die  beigefügte  Darstellung  der  Innenseite  der  beiden  Klappen 
des  echten  P.  discites  sowohl  als  einer  Klappe  der  var.  teimistriata, 
sowie  eines  grössern  Exemplares,  welches  die  doppelten  Einsenkun- 
gen  an  dem  gegen  den  Wirbel  hin  abgewitterten  Theil  der  Muschel 
als  kräftige  Eindrücke  zeigt,  nicht  überflüssig  erscheinen.  Sämmtliche 
abgebildete  Exemplare  sind  aus  der  Umgegend  von  Rovegliana,  und 
das  Exemplar  mit  den  doppelten  Eindrücken  lässt  überdies  ^Ci^Qn 
den  Rand  hin,  wo  die  Atmosphärilien  noch  nicht  ihren  zerstörenden 
Einfluss  ausgeübt  haben,  feine  eingeschnittene  Linien  mit  zwischen- 
liegenden, horizontal  ausgebreiteten  Feldern  erkennen,  so  dass  das- 
selbe nach  diesem  Charakter  zu  P.  SchlotheimiGi  eh.  (Versteinerun- 
gen v.  Lieskau,  S.    17,  Taf.  2,  Fig.  20  c)  gestellt  werden  müssle. 

36.  Pecten  Albertii  Goldf. 

Avicida  Albertii  v.  Schauro  th,  Recoaro,  S.  510,  und  Zeitsctir.  d.  deutscli. 
geol.  Gesellscli.,  Bd.  IX,  S.  97.  Zu  der  von  Bronn  in  der  Letliaea 
eitirten  Literatur  ist  noch  hinzuzufügen:  Peclen  inaequistriatus  Dkr. 
Palaeontogr.,  Bd.  I,  S.  289;  Pecten  Albertii,  inaequistriatus  und  Schroe- 
teri  Gieb.,  Verstein.  von  Liesliau,  S.  21,  22,  23,  Taf.  2,  Fig.  16  und 
19,  18  und  12. 
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Diese  Art  erscheint  bei  Recoaro  schon  in  d  n  untersten  gelben 
Kalklagen  mit  Posidonomya  Clarae  ziemlich  aufgetrieben  und  grob- 
rippig. 

37.  Lima  striata  Scbloth.  sp. 
Taf.  II,  Fisr.  8  «.  h. 
V.  Schauroth,   Recoaro,  S.  SOS;  Bronn,  Lethaea  (Trias),  S.  57. 

Von  den  vielen  Arten,  in  welche  L.  striata  zerfällt  wdrden  ist, 
dürften  nur  wenige  beizubehalten  sein.  Sebon  v.  Strom  heck  glaubte 
in  seiner  gründlichen  Abhandlung  über  den  Brannsehweiger  Muschel- 
kalk (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  Bd.  1,  S.  152)  nur  Eine  Art 
mit  zwei  Varietäten :  L.  striata  und  lincata  anerkennen  zu  dürfen. 
In  Thüringen  spricht  das  geognostische  Vorkommen  für  die  Selbst- 
ständigkeit dieser  beiden  Formen,  indem  L.  lineata  für  den  imteren 
und  L.  striata  für  den  oberen  Muschelkalk  charakteristisch  ist;  eine 
dritte,  in  Thüringen  nur  selten  im  oberen  Muschelkalke  vorkommende 
Form  mit  dachförmig  gestalteten  Rippen  ist  L.  costata. 

Bei  Recoaro  und  im  Tretto  ist  L.  striata  in  den  tieferen  Schieb- 
ten des  Muschelkalkes  in  Begleitung  von  P.  Albertü  und  Terehratula 
vulgaris  nicht  selten;  doch  kommt  sie  auch  in  höheren  Lagen  des 
untei-en  Muschelkalkes  mit  L.  lineata  und  Retzia  trigonella  und 
seihst  in  einem  noch  höher  stehenden,  am  Monte  Spizze  den  Trigo- 
nellenkalk  überlagernden  Kalksteine  vor.  Dieser  Kalkstein  ist  gelh- 
lichweiss,  etwas  körnig  und  kalkspatbreich.  Die  in  ihm  vorkommen- 
den Versteinerungen  sind  alle  klein  und  mit  dem  Nebengesteine  so 
fest  verbunden,  dass  es  schwer  ist,  unversehrte  Exemplare  herauszu- 
schlagen. AusserL.  striata  konnte  ich  in  demselben  Pecten  Albertü, 
Pecten  discites  und  Bakeioellia  costata  erkennen ,  so  dass  er  in 
dieser  Hinsicht  und  rücksichtlich  seines  höheren  Niveau's  an  den 
thüringischen  Pectinitenkalk  erinnert.  Die  Individuen  der  L.  striata 
des  Vicentinischen  tragen  ihr  eigenthümliches  locales  Gepräge.  Im 
Allgemeinen  haben  sie  nämlich  mehr  und  schmälere  aber  durch 
grössere  Zwischenräume  getrennte  Rippen  als  die  deutschen.  Dieser 
Charakter  tritt  besonders  an  denen  des  knotigen  unteren  Muschel- 
kalkes oder  Wellenkalkeshervor.  Bei  diesen  sind  die  Rippen  ziemlich 
scharf,  und  die  wohl  die  doppelte  Breite  der  Rippen  messenden 
Zwischenräume  nicht  ausgekehlt  und  mit  parallelen  Querstreifen 
geziert,  sondern  erscheinen  eben  oder  wie  seichte  Furchen,  welche 
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mit  wenin^  reorelmässii?  {jestellfen.  frpAvölinlir.'li  jjegpn  dio  Rippon- 
katiten  hin  ansteigenden  oder  in  verschiedenen  Winkeln  an  einander 
stossenden  kurzen,  parallelen  Linien  bedeckt  sind.  In  dieser  Hinsicht 
nähern  sich  solche  Exemplare  etwas  der  L.  costata ,  ohne  aber,  so 
weit  meine  Beobachtungen    reichen,   in  diesellte  iiberzngehen. 

Als  eine  besondere  Art  dürfte  die  vorstehend  als  L.  striatti 
beschriebene  Form,  von  welcher  in  Fig.  8  b  ein  Schalenstück 
abgebildet  ist,  nicht  anzusehen  sein;  denn  wenn  auch  für  die  deutsche 
L.  striata  gleiche  Breite  der  Rippen  und  der  mit  parallelen  Quer- 
strichen versehenen  Zwischenräume  bezeichnend  ist,  so  kann  m-.in 
doch  an  derselben,  besonders  an  den  seitwärts  stehenden  Rippen, 
eine  ähnliche  Bildung  beobachten  und  findet  umgekehrt  an  V^'centiner 
Individuen,  besonders  an  den  dem  Wirbel  zunächst  gelegenen  Tliei- 
len  der  Schale,  die  normale  Bildungsweise  wieder. 

Die  von  Goldfuss  (Petref.  II,  S.  79,  Taf.  100,  Fig.  4  A) 
als  L.  rad'uda  beschriebene  Form,  welche  Bronn  in  der  Lethaea 
(Trias  S.  38)  zu  L.  lineata  stellt,  und  nach  der  Angabe  von  Schmid 
(Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1856,  S.  23)  mit  L.  lineata  im  Terebra- 
tulitenkalke  unter  dem  Schaumkalke  bei  Jena  auftritt,  nähert  sich  der 
eben  von  Recoaro  erwähnten  Form  durch  die  weitläufig  gestellten 
Rippen  und  ihr  geognostisches  Vorkommen,  so  dass  es  noch  weiterer 
Untersuchung  bedarf,  um  entscheiden  zu  können,  ob  unsere  Form  zu 
L.  radiata  zu  zählen,  und  diese  selbst  als  besondere  Art  oder  als 
eine  der  L.  lineata  zugehörige  Varietät  zu  betrachten  ist. 

38.  Lima  lineata  Schlot h.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  9. 
Chamiles  linealus  Schloth,  Petrcfact.  I,  S.  2i3;  III,  S.  82,  110,  Taf.  33, 
Fig.  1;  Bronn,  Lethaea  (Trias),  S.  Ö8,  Taf.  tl,  Fig.  10. 
Auch  diese  hinreichend  bekannte  Ait  habe  ich  neuerlich  in  meh- 
reren charakteristischen,  bis  70  Millim.  in  die  Länge  messenden 
Exemplaren  am  Sasso  della  Limpia  bei  Recoaro  im  Niveau  des  Tri- 
gonellenkalkes  gefunden. 

39.  Lima  costata  Mü. 
Taf.  II,  Fig.   10. 
Goldfuss,  Petref.  II,  S.  79,  Taf.  100,  Fig.  2;  Braun,  Baireuth.  Cat.,  S.  ol  ; 
Dunker,  Falaeontogr.,  Bd.     I,  S.  291,  Taf.    34,   Fig.  2ö;    Zenker, 
Taschenb.    v.  Jena,   S.   224;    v.    Strombeck,    Zeitschr.    d.    deutsch, 
geol.  Gesellsch.,  Bd.  I,  S.  133. 
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Diese  Art  wird  aus  dem  Miisclielkalke  von  Baireuth,  TuUau  und 
Tarnowitz  angeführt.  Im  Cobiirg'schen  habe  ich  sie  im  oberen 
Muschelkalke  mit  Pecten  discites,  ganz  so  wie  sie  Gold fuss  a.  a.  0. 
abbildet,  gefunden,  und  auch  bei  Recoaro  fehlt  dieselbe  nicht,  wie 
mich  einige  unvollständige,  aber  deutlich  mit  scharfkantigen  Rippen 
und  Ftn-chen  versehene  Exemplare,  welche  ich  am  Sasso  della  Limpia 
sammelte,  überzeuj^ten. 

40.  fiervilleia  (Bakcwellia)  costata  Schloth.  sp. 

V.  Sehauroth,  Recoaro,    S.  509;    Zeitschr.    d.    deutsch,    geol.    Gesellsch. 
Bd.  I,  S.  104. 

In  meiner  bereits  erwähnten  Abhandlung  über  die  Versteine- 
rungen der  Lettenkohlenformation  im  Coburg'schen  habe  ich  die 
Gründe  angegeben,  welche  mich  veranlassten,  diese  und  andere 
Formen  in  das  Genus  Bakewellia  zu  versetzen. 

Bei  Recoaro,  wo  sie  stets  eine  zierliche,  schlanke  Gestalt  zeigt, 
habe  ich  sie  noch  in  kleinen,  mit  ausnehmend  zierlichen  Zuwachs- 
larnellen  versehenen  Exemplaren  am  Monte  Spizze  in  dem  schon 
erwähnten,  den  Trigonellenkalk  überlagernden  festen,  körnigen  Kalk- 
stein mit  Pecten  Albertii  gefunden. 

41.  Ger?illeia  socialis  Schloth.  sp. 

V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  509. 

42.  Gervilleia?  Albertii  Mü.  sp. 

V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  509. 

Zur  Vermeidung  einer  Verwechslung  mit  anderen  Formen,  auf 
welche  diese  Bezeichnung  Anwendung  gefunden  hat,  erwähne  ich 
noch,  dass  ich  diese  in  den  tieferen  Schichten  bei  Recoaro  von  mir 
beobachtete  Form  nur  mit  der  M  ünster'schen  Avicula  Albertii  aus 
dem  bunten  Sandsteine  von  Sulzbad  identificiren  kann  und  aus  Man- 
gel an  dem  zu  Vergleichen  nöthigen  Material  auf  ihre  Beziehungen 
zu  den  schon  früher  erwähnten  nach  äusserem  Ansehen  und  geog- 
nostischem  Vorkommen  ähnlichen  Formen  nicht  näher  eingehen  kann. 
Das  geognostische  Vorkommen  und  der  allgemeine  Habitus  dieser  Art 
lässt  vermuthen  ,  dass  sie  mit  der  den  thüringischen  untersten 
Muschelkalk  so  bezeichnenden,  bis  jetzt  aber  nur  dem  Namen  nach 
bekannt  gewordenen  Modiola  Credneri  zu  identificiren  sei. 
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43.  Posidonoiiiya  (Wonotis)  Clarae  Emr. 
Taf.  II,  Fig.  11  a,  c. 

a)  V.  Schaurotli,   Recoaro,  S.   510:   Bronn,    Letliaoa    (Trias).  S.  .19,  Taf. 

XIII,  Fig.  9. 

b)  Gervillia  angusta  Mü.  Catullo  in  Mem.  geogn.  pul  s.  alpi   Venete,  Taf.  4, 

Fig.  1. 

Es  sei  mir  gestattet ,  auf  Grund  neuerer  Untersuchungen  über 
diese  als  Leitmuschel  für  die  Grenzschichten  zwischen  buntem  Sand- 
stein und  Muschelkalk  dienende  Art  meine  früheren  Mittheilungen 
hier  zu  vervollständigen  und  damit  einige  nothwendige  allgemeine 
Betrachtungen  zu  verbinden. 

Der  mangelhafte  Erhaltungszustand  untergegangener  Organis- 
men und  die  ungenügende  Kenntniss  der  geognostischen  Verbreitung 
derselben  erschwert  die  Feststellung  des  Umfanges  einer  von  der 
Natur  gegebenen  Art  und  ist  zuvörderst  die  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung vieler  Arten,  welche  später,  wenn  das  Gesetz  erkannt  wor- 
den ist,  nach  welchem  die  Modificationen  einer  natürlichen  Art  sich 
gestaltet  haben ,  wieder  zurückgenommen  werden  müssen.  Aus 
gleicher  Ursache  sehen  wir  aber  auch  neue  Genera  auftauchen,  die 
in  sich  zerfallen,  sobald  sich  die  Gelegenheit  darbietet,  die  ihnen  oft 
nur  nach  unwesentlichen  Merkmalen  zugetheilten  Formen  in  allen 
ihren  Beziehungen  untersuchen  zu  können.  Und  wie  viele  Formen  sind 
nur  nach  ihren  auffallendsten,  aber  nicht  immer  wesentlichen  Merk- 
malen untergebracht!  So  gibt  es  z.  B.  eine  Gruppe  von  Muscheln  mit 
flachen,  dünnen,  auffallend  concentrisch  gerunzelten,  dabei  bisweilen 
radial  gestreiften  Klappen,  zu  welcher  zunächst  die  Geschlechter 
Posidonomya,  Monotis,  Inoceramus,  Gryphaea,  ÄucellaünA  Avicula 
zu  rechnen  sind.  Schon  bei  Durchsicht  der  Arten  dieser  Geschlech- 
ter aber  stossen  wir  auf  viele,  welche  keine  sichere  Stellung  haben, 
auch  schon  unter  verschiedenen  Geschlechtsnamen  aufgeführt  worden 
sind;  oder  wir  sehen  in  einem  und  demselben  Genus  so  verschieden- 
artige Formen  aufgenommen,  dass  dessen  Bild  unklar  wird  und  das 
Genus  selbst,  als  in  der  Natur  nicht  begründet,  unbrauchbar  erscheint. 
Wie  ich  es  für  nutzlos  halte ,  bei  Beschreibung  einer  Art  die 
Unterscheidungsmerkmale  derselben  von  ähnlichen  Formen  weit  ent- 
fernter Perioden  aufzuzählen,  wenn  sich  nicht  deren  Typus  in  unun- 
terbrochener Folge  bis  dahin  erstreckt,  so  erachte  ich  es  für  durch- 
aus nuthwendig,  bei  Aufstellung  einer  neuen  Art,  oder  bei  der  Beur- 
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theilung  jeder  Form,  so  viel  als  möglich  ihre  Beziehungen  zu  den 
gleichen  Typus  verrathenden  Formen  der  gleichen  Periode,  sowie  zu 
ihren  Vorläufern  und  Nachkommen  in  den  anstossenden  Perioden, 
soweit  deren  Spur  verfolgt  werden  kann ,  auszuforschen;  denn  nur 
auf  diese  Weise  können  wir  ohne  Umwege  zur  Erkenntniss  der 
Typen  von  Organismen  gelangen,  die  wir  als  Genera  ansehen  und 
die  in  der  Erdentwickelungsgeschichte  allmählich  umgestaltet  oder 
durch  ganz  neue  Typen  ersetzt  worden  sind ,  stets  aber  zu  ihren 
Zeitgenossen  die  nächsten  Beziehungen  haben  und  eben  hiedurch 
und  durch  ihre  Gesammtheit  jeder  Periode  ihren  eigenen  Charakter 
verleihen.  Je  weiter  wir  in  der  Erkenntniss  dieser  gegenseitigen 
Beziehungen  der  Formen  einer  oder  mehrerer  anstossenden  Formatio- 
nen  vorwärts  kommen,  um  so  mehr  wird  uns  die  grosse  Einfachheit 
in  der  Ordnung  der  Natur  vor  die  Seele  treten  und  um  so  mehr 
müssen  wir  uns  von  der  Unzweckmässigkeit  vieler  der  gegenwärtig 
gebrauchten  Geschlechter  überzeugen.  Die  Geschlechter  sind  wie 
die  Arten  in  der  Natur  gegeben,  und  doch  müssen  wir  sie  machen, 
das  heisst ,  wir  müssen  die  wesentlichen  Merkmale  und  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  aufsuchen,  durch  welche  mehrere  Formen  in 
natürlicher  Verwandtschaft  stehen,  was  freilich  in  den  meisten  Fällen 
eine  schwere  Aufgabe  ist,  die  nur  allmählich  in  dem  Masse,  wie 
unsere  Kenntniss  der  untergegangenen  Wesen  vorschreitet,  ihrer 
Lösung  entgegengeht.  Jeder,  der  sich  nicht  damit  begnügt,  den 
gegebenen  Namen  zu  einer  Versteinerung  gefunden  zu  haben,  son- 
dern es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  über  den  geognostischen  und 
systematischen  Werth  einer  Form  in's  Klare  zu  kommen,  wird  bei 
dem  angedeuteten  Wege  sich  bald  von  Inconsequenzen  überzeugen, 
deren  Grund  hauptsächlich  in  der  Vernachlässigung  der  Würdigung 
des  geognostischen  Vorkommens  zu  suchen  ist. 

Auch  bei  P.  Clarae  stossen  wir  bei  einer  solchen  Betrachtung 
auf  die  im  Allgemeinen  angedeuteten  Schwierigkeiten.  Zieiien  wir 
zuvörderst  ihre  natürlichen  Stammverwandten  zur  V^ergleichung  her- 
bei, so  lernen  wir  Formen  kennen,  deren  Geschlechtsnamen  uns 
befremden  und  uns  bei  der  Wahl  des  Genus  für  die  Formen,  die  wir 
als  in  natürlicher  Verwandtschaft  stehend  erkannt,  in  Verlegenheit 
setzen. 

Da  mir  deulliche  Exeuiplare  beider  Klappen  unsei-er  P.  Clarae 
zu  Gebote  stehen  und  diese  Art  wohl  eine  detaillirte  Beleuchtung 
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verdient,  gebe  ich  nun  eine  Besciireibung  derselben,  um  dann  weitere 
ßetrachtungen  über  dieselbe  anknüpfen  zu  können. 

P.  Clarae  \^i  etwas  ungleichklappig  und  hat  dui-ch  den  geraden, 
etwas  schief  zur  Axe  der  Muschel  gestellten  Schlossrand  einen  abge- 
stutzten, etwas  schief  kreisförmigen  oder  eiförmigen  L'mriss.  Beide 
Klappen  sind  mit  concentrischen  Runzeln  oder  Riefen  und  in  der 
Regel  mit  radialen  Streifen  versehen.  Die  I  in ke  Klappe  ist  massig 
aufgetrieben,  am  meisten  in  der  dem  Wirbel  anliegenden  Hälfte,  und 
mehr  in  der  linken  als  in  der  rechten  Hälfte,  so  dass  sie  dadurch  eine 
etwas  gekrünunte,  nach  links  convexe  Gestalt  erhält;  ihr  Wirbel 
sitzt  etwas  hinter  der  Mitte,  so  dass  vorn  am  geradlinigen  Rande 
ein  tlacher,  stumpfwinkeliger  und  hinten  ein  eben  solcher,  kleinerer 
ohrähnlicher  Flügel  abgegrenzt  wird.  Die  dem  Rande  folgenden 
und  am  Schlossrande  stumpfwinkelig  anstossenden  Zuwachsspuren 
bilden  nahe  beisammenstehende  Riefen  bis  weitläufig  stehende 
wellenartige  Runzeln.  Aussei'dem  ist  diese  Klappe  gewöhnlich  mit 
radialen,  etwa  1  Millim.  von  einander  entfernten  rippenähnlichen 
Streifen  geziert,  welche  vom  Wirbel  ausgehend  nur  den  mittleren 
gewölbten  Theil  der  Klappe  bedecken  und  vorzugsweise  in  den 
Wellenthälern  hervortreten,  oder  durch  die  Zuwachsstufen  unter- 
brochen, auch  durch  dieselben  in  ihrer  Richtung  abgelenkt  sind. 

Die  rechte  Klappe  hat  im  Allgemeinen  die  Form  des  Um- 
risses der  linken  und  ist  stets  weniger  aufgetrieben  oder  gar  flach; 
vorn  an  der  Stelle  des  Byssusaustrittes  ist  ein  tiefer,  bis  in  die 
Wirbelspitze  reichender  Ausschnitt,  der  gegen  den  unteren  Rand 
in  der  Form  eines  liegenden  S,  gegen  den  Schlossrand  hin  von 
einem  zierlichen,  schmalen,  am  Wirbel  mit  der  Schale  kaum 
bemerkbar  zusammenhängenden  Ohre  begrenzt  ist.  Die  Zuwachs- 
streifung  ist  auf  dieser  Klappe  in  Hinsicht  auf  Entfernung  der 
Riefen  und  Wellen  ähnlichen  Modificationen  wie  die  der  linken 
Klappe  unterworfen;  die  radialen  Streifen  sind  viel  weniger  als  auf 
der  linken  Klappe  sichtbar. 

Wie  alle  massenhaft  auftretenden  Arten  ist  auch  die  gegen- 
wärtige in  ihren  Hauptcharakteren  manchen  Modificationen,  besonders 
nach  Alter  und  Medium  oder  Lagerstätte,  ausgesetzt,  welche  zur 
Annahme  mehrerer  Arten  verleiten  können.  Die  Veränderlichkeit 
des  Umrisses,  die  mehr  oder  minder  intensive  Entwickelung  der 
concentrischen   Wellen    und  der   radialen   Streifung   rufen   in   ihrer 
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gegenseitigen  Verbindung  verschiedene  Formen  hervor,  welche 
jedoch,  da  sie  alle  durch  Zwischenformen  verbunden  sind,  nur  als 
Varietäten  Einer  natürlichen  Art  gelten  dürfen.  Es  würde  zwecklos 
sein,  nach  solchen  zufälligen  Abweichungen  auch  nur  viele  Varie- 
täten zu  unterscheiden,  und  halte  ich  es  für  hinreichend,  je  nach 
dem  Umriss,  welcher  entweder  mehr  kreisrund  oder  etwas  eiförmig 
ist,  und  durch  dessen  Veränderung  die  übrigen  Charaktere  am 
meisten  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  nur  zwei  Formen  zu 
unterscheiden: 

a)  Die  eigentliche  Posidonomyn  Clarae.  Ihr  fallen  die  mehr 
kreisrunden,  flacheren  und  in  der  Regel  deutlich  radial  gestreiften 
Individuen  zu.  Die  concentrische  Streifuug  bildet  hier  bisweilen  eine 
auffallend  regelmässige  Riefung  ,  bisweilen  aber  auch  eine  starke 
wellenartige  Runzelung  mit  oder  ohne  radiale  Zeichnung;  die  radialen 
Streifen  sind  oft  sehr  deutlich  und  bilden  dann  einen  vom  Wirbel 
ausgehenden  Bündel  von  Strahlen,  welcher  sich  nie  über  die  Seiten 
oder  Flügel  verbreitet. 

b)  Var.  ovata  m.  Sie  umfasst  die  mehr  schief-eiförmigen  Indivi- 
duen. Bei  diesen  zeigen  sich  auf  dem  convexen  Theile  der  Schale  nur 
concentrische  wellige  Runzeln,  und  die  regelmässige  Streifung  bleibt 
auf  die  flacheren  Flügel  beschränkt.  Der  Schlossrand  ist,  besonders 
durch  Verkümmerung  des  kleineren  Flügels,  etwas  kürzer  und  bildet 
mit  der  imaginären  Axe  der  Klappen  einen  kleineren  Winkel,  als 
dies  bei  voriger  Form  der  Fall  ist.  Radiale  Streifen  sind  nur  selten 
zu  bemerken. 

Catullo  hat  diese  Varietät  a.  a.  0.  als  GervilUa  angiista  Mü. 
beschrieben  und  sie  später  mit  Inoceramus  amygdaloides  Gold  f. 
identificirt;  das  von  ihm  Taf.  4,  Fig.  1  und  das  Fig.  4  oben  zur 
Linken  mitTellina  Canalensis  abgebildete  Exemplar,  so  wie  die  unten 
bei  Teilina  Canalensis  liegenden  drei  kleineren  Muscheln  gehören 
unserer  Art  an.  Da  die  Ohren  unter  dem  Gestein  verborgen  sind, 
geben  die  genannten  Abbildungen  trotz  der  sonst  richtigen  Auffas- 
sung des  Gegenstandes  ein  falsches  Bild.  Die  erwähnten  drei 
kleineren  unterhalb  Tellina  Canalensis  abgebildeten  Muscheln  sind 
junge  Individuen  von  Pos.  Clarae.  Herr  Catullo  war  so  gütig,  mir 
bei  meiner  jüngsten  Anwesenheit  in  Padua  eine  Platte  vom  Ponte  del 
Ghirlo  bei  Canale  im  Agordinischen  mitzutheilen,  auf  welcher  nicht 
nur  die  vorbenannten  Arten,  sondern  auch  noch  Turhonilla  dubia 
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und  Myophoria  ovata  zu  sehen  sind  und  die  in  dieser  Hinsicht  ganz 
mit  den  Gesteinen  von  Recoai'o,  von  Seiss,  Ampezzo  und  überhaupt 
mit  den  Gesteinen  des  Horizontes,  welchen  Pos.  Clarae  charakte- 
risirt,  übereinstimmt. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Hauptformen  komme  ich  nun  auf 
den  Geschlechtsnamen,  weicher  für  die  bisher  für  PosiV/owow^/«  gehal- 
tene Muschel  in  Anwendung  zu  bringen  ist,  zurück. 

Als  Verläufer  unserer  Art  und  als  die  ihr  zunächst  stehende 
genau  gekannte  Art  ist  v.  S c  h  1  ot h  e i m  's  Gryphites  speluncarius  zu 
betrachten.  Ein  Blick  auf  beide  Arten  wird  uns  überzeugen,  dass  sie 
einem  und  demselben  Genus  angehören.  Der  v.  Schi  othei  m'sche 
Gryphit  des  Zechsteines  wurde  später  von  Brongniartzu  Produc- 
tus,  von  Sowerby  zu  Avicula  und  endlich  von  King  zu  Monotis 
gestellt,  so  dass  wir  hier  schon  mehrere  Genera  concurriren  sehen, 
von  welchen  uns  keines  viel  Vertrauen  einzuflössen  vermag,  da  auch 
das  Genus  Monotis  noch  nicht  präcise  genug  diagnosirt  ist,  und  King 
die  fragliche  Art  des  Zechsteines  nur  nach  dem  ähnlichen  äusseren 
Habitus  demselben  einverleibt  hat.  Von  den  triasischen  Formen 
sind  uns  diejenigen,  welche  {\\'w.  z.  ^.  Avicula  Zenscimeri)  auf 
gleiches  Genus  hinweisen ,  noch  nicht  hinreichend  bekannt,  um  sie 
hierherstellen  oder  zum  Vergleichen  gebrauchen  zu  können.  In  den 
zunächst  folgenden  jüngeren  Formationen  müssen  wir  die  Nachkom_ 
men  unserer  Art  unter  den  als  Monotis  beschriebenen  Formen, 
welche  im  Lias  mit  Monotis  inaequivalvis,  olifex,  interlaevigata  be- 
ginnen und  mit  Monotis  elegans  im  braunen  Jura  fortsetzen,  suchen. 

King  bemerkt  treffend  in  seinem  „Monograph  of  the  Permian 
Fossils  of  England'S  dass  Monotis  speluncaria  des  Zechsteines  in 
ihren  Merkmalen  sich  den  Pectineen  nähere  und  vielleicht  auf  eine 
Familie  hinweise,  welche  zwischen  diesen  und  den  Aviculaceen  ihre 
Stelle  habe.  Wenn  diese  Frage  auch  noch  nicht  ihre  vollständige 
Lösung  erhalten  hat,  so  ist  doch  soviel  gewiss ,  dass  Pos.  Clarae 
demselben  Geschlechte  wie  Monotis  speluncaria  angehört,  und  da 
letztere  nicht  nur  in  England  als  solche  eingebürgert,  sondern  auch 
in  Bronn's  „Lethaea"  als  solche  aufgenommen  worden  ist,  so  ist  es 
jedesfalls  besser,  auch  unsere  triasische  Art  zu  Monotis  zu  stellen, 
als  sie  wissentlich  mit  einem  unrichtigen  Genusnamen  zu  bezeichnen. 

Dass  Monotis  Clarae  auch  im  Vicentinischen  ausserordentlich 
verbreitet  ist,  habe  ich  schon  in  meiner  früheren  Abhandlung  ange- 
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führt.  Nach  meinen  Beobachtungen  erreicht  sie  eine  Grösse  von 
ö  Miilim.  bis  45  Millim.  und  geht  niclit  in  den  eigentlichen  Muschel- 
kalk oder  Wollenkalk,  welcher  GerviUeia  Älbertii,  Pecten  discites, 
Myophoria  vulgaris  etc.  fülirt,  binaut". 

Die  von  Wissniannin  Münsters  „Beiträgen"  IV,  S.  8  aus  den 
Schichten  von  Seiss  citirte  Posidonomya  ist  unsere  echte  Monotis 
Clarae;  sie  wird  dort  von  denselben  Arten  begleitet  wie  im  Vicon- 
tinischen,  denn  auch  hier  führen  diese  Schichten,  wie  idi  später 
zeigen  werde,  Ävicnla  Zeuschneri,  Myacites  Fassaeusis,  Spiror- 
bis  Valvuta  und  Myophoria  ovatu,  welche  letztere  mit  dem  von 
Wissmann  citirten  Lyrodon  zu  identificiren  ist,  während  Turbo- 
nilla  dubia,  welche  noch  im  Vicentinischen  in  Gesellschaft  der  eben 
genannten  Art  vorkommt,  wohl  den  von  Wissmann  angeführten 
„eine  Linie  langen  Univalvenkernen"  entspricht. 

44.  Avicula  Zeuschneri  Wissm. 

Ti.f.  II,  Fig.  12. 

Avicula  Zeufichneri,  Wissmann    in  Münster's  Beiträgen  IV,  S.  9,  Taf.  16, 

Fig.  1. 
Lima  (jihbosa  Sow.,    Ca  tu  Ho    in    Mein,    geogn.   pal.  s.   alpi  Venete,  S.  SS, 
Taf.  4,  Fig.  1  a,  h,  c. 

Wie  aus  Wissmann's  Beschreibung  der  Schichten  von  Seiss 
zu  entnehmen  ist,  sind  die  dortigen  Petrefacten  überhaupt  schlecht 
erhalten,  und  ist  daher  auch  dessen  Abbildung  unserer  Art  nach 
Exemplaren,  welche  durch  den  Versteinerungsprocess  oder  durch 
Abwitterung  die  zarteren  Theile  der  Schale  eingebüsst  hatten,  gefer- 
tigt worden.  Noch  weniger  kenntlich  findet  sich  diese  Art,  dem  Vor- 
kommen von  Seiss  entsprechend,  im  Niveau  der  Clarae- Schichten 
in  einigen  Thälern  bei  Becoaro,  z.  B.  im  Val  Serraggere,  wo  ich  sie 
nicht  als  solche  erkannt  haben  würde,  wenn  ich  sie  nicht  mit  wohl- 
erhaltenen Exemplaren  aus  dem  Ampezzothale  hätte  vergleichen 
können.  Da  mir  nicht  bekannt  ist,  dass  sie  später  besser  abgebildet 
oder  beschrieben  worden  sei,  will  ich  die  Angaben  Wissmann's 
nach  den  im  Ampezzothale  gesanuiielten  Exemplaren  vervollständigen. 

Auf  zwei  Platten,  deren  Oberfläche  mit  Besten  dieser  Art,  mit 
Tellina  Canalensis,  Myacites  inaequivalvis  und  verschiedenen  Bis- 
soen  bedeckt  ist,  konnte  ich  keine  rechte  Klappe  auffinden.  Die  linke 
Klappe  erhält  durch  den  breiten  geraden  Schlossrand  im  Umriss  die 
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hohe  Form  einei-  halben  Ellipse;  ihren  Hauptcharakter  bilden  die 
gegen  40  und  melir  zählenden  ungetheilten  Rippen,  welche  die  ganze 
Obertläche,  also  auch  die  breiten  Flügel,  von  welchen  der  zur  Linken 
liegende  etwas  ohrähnlich  ist,  in  ausgezeichneter  Weise  bedecken. 
An  abgescheuerten  Exemplaren  erscheinen  die  Rippen,  wie  Wiss- 
mann angibt,  wonig  zugeschärft,  an  Stufen  von  Ampezzo  sieht 
man  aber  deutlich,  dass  die  Rippen  knotig,  ja  fast  dornig  sind,  indem 
die  Zuwachslamellen  dachförmig  über  dieselben  weglaufen.  Die 
Stärke  der  Rippen  ist  verschieden,  Regel  ist  es  aber,  dass  immer  eine 
stärkere  und  eine  schwächere  abwechseln;  dabei  kommt  es  auch  häufig 
vor,  dass  zwischen  zwei  starken  Rippen  drei  schwächere  liegen,  von 
welchen  wieder  die  mittlere  stärker  als  die  seitlichen  ist,  so  dass 
Rippen  von  dreierlei  Stärke  unterschieden  werden  können.  Dass  diese 
Anordnung  auch  Störungen  unterworfen   ist,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  allgemeine  Form  und  der  Charakter  der  Rippenbildung 
erinnert  noch  mehr  an  Monotis  speluncaria  des  Zechsteines,  als  es 
bei  Monotis  Clarae  der  Fall  ist,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
auch  die  rechte  Klappe  von  Avlcnla  Zenschneri  ähnlich  jener  der 
beiden  genannten  Monotis- Xvien  gestaltet  sei  und  unsere  Avicula 
Zenschneri  mit  jenen  beiden  einem  und  demselben  Genus  angehöre. 

Die  oben  citirte  Lima  gibbosa,  welche  Ca  tu  Ho  aus  dem 
Muschelkalke  von  Canale  und  Duram  anführt,  ist  ohne  Zweifel 
mit  Avicula  Zenschneri  zu  identificiren;  denn  es  spricht  dafür  nicht 
nur  ihr  geognostisches  Vorkommen,  sondern  auch  die  von  Catullo 
gegebene,  wenn  auch  von  der  unserigen  abweichende  Abbildung, 
welche  Individuen  darstellt,  von  welchen  die  Flügel  unter  der 
Gesteinsmasse  verborgen  liegen,  was  in  der  Regel  der  Fall  ist  und 
der  Muschel  ein  fremdartiges  Ansehen  gibt. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  Lima  gracilis  von  Jaworzno 
bei  Kielce  in  Polen,  welche  Pusch  in  seiner  „Paläontologie  Polens" 
S.  43,  Taf.  S,  Fig.  10  aufgestellt  hat. 

45.  Modiola  hirudiuifomiis  Schaur. 
V.  Schaurotli,  Recoaro,  S.  Sil. 

46.  Modiola  substriata  Schaur. 

V.  Schau  10 th,  Recoaro,  S.  öl2. 

Mytilus  MiUleri,  welchen  Giebel  in  seinen  Versteinerungen 
von  Lieskau  S.  33,  Taf.  3,  Fig.  2,  4  und  Taf.  G,  Fig.  9  aufgestellt 

22- 
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hat,  scheint  mir,  soviel  ich  aus  Schrift  und  Bild  entnehmen  kann, 
dieseihe  Form  zu  sein,  weiche  ich  schon  früher  als  Modiola  suh- 
striata  beschrieben  hatte. 

47.  Pleorophorns  (Clidophorus)  Goldfussi  Ditr. 
Taf.  II,  Fig.  13. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  512. 

Da  das  Genus  Clidophorus  synonym  mit  Pleurophoriis,  aber 
älter  als  dieses  ist,  so  dürfte  der  Name  des  ersteren  nach  dem  Rechte 
der  Priorität,  wie  es  von  mir  schon  in  der  Zeitschr.  d.  d.  geol, 
Gesellsch.  Bd.  8,  S.  227  und  Bd.  9,  S.  112  geschehen  ist,  in 
Gebrauch  kommen. 

Je  nach  dem  Umriss  kann  man  im  Vicentinischen  ausser  der 
von  mir  früher  (Recoaro  S.  512)  beschriebenen  Form  nach  eine 
var.  elUptica.  welcher  ich  später  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  organischen  Reste  der  Letterkohlenformation  (Zeitschr.  d.  d. 
geol.  Ges.  Bd.  9,  S.  114,  Taf.  6,  Fig.  11)  beschrieben  und  abge- 
bildet habe,  unterscheiden. 

Sie  hat  elliptischen  Umriss,  indem  die  vordere  untere  Ecke 
nur  wenig  vorsteht  und  die  diagonale  Kante  bei  mehr  allgemeiner  Auf- 
getriebenheit  weniger  in  die  Augen  fällt,  auch  weniger  gekrümmt  ist 
und  die  Grenze  zwischen  vorderer  und  hinterer  Abdachung  weniger 
hervortritt. 

Ich  habe  sie  in  den  untersten  kalkigen  Lagen  mit  Monotis 
Clarae  bei  Lovati  beobachtet. 

48.  Mytilus  cdniiforinis  Schloth.  sp. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  S14;  Giebel,  Verstein.  von  Lieskau,  S.  37, 
gibt  die  Literatur  an. 
Neuere  Untersuchungen  haben  mich  darauf  geführt,  dass  Ca- 
tnllo\s  Gervillia  nngusta  nicht  mit  Mytilns  edtiUformia,  sondern, 
wie  ich  bereits  erih'tert,  mit  Monotis  C/arae  zu  vereinigen  sei.  Das 
Vorkommen  von  M.  eduliformis  in  den  Clarae-Schichten  muss  ich 
überhaupt  noch  als  zweifelhaft  hinstellen;  in  den  kieselhaltigen  Lagen 
desTrigonellenkalkes  amSasso  dellaLimpia  hingegen  habe  ich  neuer- 
lich einige  schöne  Exemplare  desselben  gesammelt,  welche,  wie  alle 
in  diesem  von  mir  als  Hornsteinkalk  bezeichneten  Gesteine  vorkom- 
menden Petrefacten  verhältnissmässig  sehr  klein  sind  und  nur  eine 
Länge  von  3  bis  7  Millim.  erreichen.   \\\  tit^foreri  Lagen,  wo  unsere 
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Art  selten  ist,   finden  sich   auch  grosse,   bis  ',i'S  Millim.  in  die  Länge 
und  20  Millim.  in  die  Breite  messende  Individuen  vor. 

Myalina  squamosa  ist  die  entsprechende  Form  des  Zechsteines, 
und  setzt  dieser  Ty[»us  auch  in  die  tiefsten  Liasschichten  fort. 

49.  iüyophoria  vulgaris  Schluth.  sp. 

V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  514. 

Myophoria  curvirostris  Catullo  in  Mein,  geogn.  pal.  s.  alpi  Venete  etc.,  S.  52, 
Taf.   2,  Fig.  3. 

Mit  dieser  vereinige  ich  auch  die  früher  von  mir  zu  Myophoria 
simpleo)  gestellten  Individuen,  da  dieselben,  wie  ich  mich  neuer- 
lich überzeugt  habe,  nur  E.\emplare  unserer  Art  sind,  an  welchen 
die  zweite  Rippe  abgerieben  ist. 

In  den  Thonschichten  des  unteren  Muschelkalkes  am  Commonda- 
pass  bei  Rovegliana  ist  M.  vulgaris,  gleich  ihrem  Vorkommen  in  den 
untersten  Lagen  des  thüring'schen  Muschelkalkes,  sehr  gemein.  Sie 
findet  sich  hier,  vorzugsweise  von  Pecten  Albertii,  Clidophorus 
Golfffussi,  BakeweUia  costata  und  Natica  Gaillardoti  begleitet, 
nur  in  Steinkernen,  die  gewöhnlich  verschoben  sind,  aber  fast 
immer  mit  noch  verbundenen  Klappen,  auf  welchen  die  zierliche 
Zuwachsstreifung  und  die  zwei  radialen  Rippen  deutlich  zu  sehen 
sind. 

50.  myophoria  curvirostris  Bronn, 
Taf.  It,  Fig.  14. 
Bronn,    Lethaea    (Trias),    S.  69;  Giebel,  Verstein.    von  Lieskau,   S.    43, 
Taf.  4,     Fig.   1,  3,   12  und  15;  Dunker,  Palaeontogr.  Bd.  I,  S.  300, 
Taf.  35,  Fig.  1. 

Diese  Art  steht  der  Myophoria  vulgaris  nahe  und  wird  noch 
bisweilen  mit  ihr  verwechselt ;  sie  ist  jedoch  leicht  zu  erkennen, 
wenn  man  festhält,  dass  M.  curvirostris  immer  kräftigere  und  weit- 
läufiger stehende,  dem  Rande  parallele  Rippen  hat,  und  dass  die 
vom  Wirbel  ausgehende  radiale  Mittelkante  bei  ihr  so  dicht  an  der 
Hauptkante  liegt,  dass  beide  nur  eine  Furche  zwischen  sich  fassen; 
endlich  bilden  die  Kanten,  welche  auf  der  hinteren  Abdachung  vom 
Wirbel  gegen  den  Rand  hin  divergiren,  nicht  einfache  Kanten,  wie 
bei  M.  vulgaris,  sondern  einen  einspringenden  Winkel,  so  dass  die 
hintere  Seite  das  Ansehen  bekommt,  als  wenn  hinter  der  Hauptkante 
ein  Keil  anläge, 
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31.  curvirostris  scheint  im  Yicenliiier  Muschelkalk  sehr  selten 
zu  sein,  da  ich  sie  nur  im  Hornsteinkalke  des  Monte  Spizze,  am 
Wege,  welcher  nach  der  Rasta  führt ,  in  den  dort  zerstreut  liegen- 
den Felsblöcken  beobachtet  und  nur  drei,  5 — 6  Millim.  messende, 
Exemplare  gefunden  habe.  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  Catul- 
1  o"s  M.  curvirostris  (Mem.  geogn.-pal.  s.  alpi  Venete  etc.  S.  52, 
Taf.  2,  Fig.  3)  zu  M.  vulgaris,  wofür  auch  die  Abbildung  spricht, 
zu  rechnen  sei. 

bi .  Myophoria  laevjgatii  G  o  1  d  f.  sp. 
Bronn,    Lethaea     (Trias),     S.    71;   Goldf.,   Petref.  II,  S.  197,    Taf.  13ä, 

Fig.  12;   V.    Schauroth,    Zeitschr.    d.    d.    geol.    Geseilsch.,  Bd.  IX, 

S.  125. 
Neoschizodns    laevigatiis   Gieb.,  Verstein.  v.    Lieskau,  S.  40,  Taf.  3,  Fig.  1, 

9  und  10. 

Von  dieser  glatten  Art,  welcher  die  Mittelkante  fehlt  und  deren 
Umriss  mehr  rundlich,  gleichseitig  dreieckig  ist,  wodurch  sie  sich 
von  der  folgenden  nach  hinten  mehr  verlängerten  Art  unterscheidet, 
kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  ob  sie  im  Vicentiner 
Muschelkalke  vorkomme,  da  der  schlechte  Erhaltungszustand  einiger 
im  unteren  Muschelkalke  von  mir  gesammelter  und  hierher  gestelller 
Exemplare  eine  sichere  Bestimmung  nicht  gestattet. 

52.  Myophoria  cardissoldes  Bronn. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  514. 

Diese  gleichfalls  glatte,  aber  nach  hinten  verlängerte  Myophorie 
kommt  selten  im  Tretto  und  bei  Rovegliana  in  den  an  Eucrinus 
gracilis  reichen  Schichten  des  unteren  Muschelkalkes  vor.  Sie  ist, 
weil  oft  durch  Verwitterung  entstellt  und  theilweise  vom  Neben- 
gestein bedeckt,  nicht  immer  mit  Sicherheit  von  M.  laevigata  zu 
unterscheiden. 

53.  myophoria  ovata  Goldf.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  15. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  515. 
Neoschizodns  ovalus  Gieb.,  Verstein.  von  Lieskau,  S.  42,  Taf.  4,  Fig.  6. 

Da  diese  Muschel  meist  wenig  kenntlich  und  nur  als  Steinkern 
in  den  Clarae- Schichten  zu  finden  und  leicht  mit  ähnlichen  Arten  zu 
verwechseln  ist,  so  hielt  ich  es  für  nöthig,  hier  eine  bildliche  Dar- 
stellung eines  vicentinischen  Exemplares  zu  geben,  und  zwar  um  so 
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mehr,  als  mir  ihre  Beziehungen  zu  Broiiu's  M.  orhicularis  (Lefhaea 
S.  72,  Taf.  13,  Fig.  II)  oder  zum  Goldfuss'schen  Lyrodou  orbi- 
culare  (Petref.  II,  S.  196,  Taf.  135,  Fig.  10),  welche  muthmass- 
lich,  wie  auch  Giebel  (Lieskau,  S.  42)  folgert,  nur  Steinkeriie 
von  M.  ovata  sind,  nicht  festgestellt  zu  sein  scheinen,  indem  die 
von  mir  bei  Rohrbach  in  der  Nähe  von  Heidelberg  gesammelten,  im 
unteren  Muschelkalke  dort  so  häufigen  Steinkerne,  welche  in  der 
Lethaea  zu  M.  orbicularis  gerechnet  und  auch  vom  Heidelberger 
Mineralien-Comptoir  als  solche  versendet  werden,  meiner  Ansicht 
nach  von  den  Steinkernen  der  M.  ovata  nicht  verschieden  sind.  Die 
Abbildung,  welche  Bronn  in  der  Lethaea  Taf  13,  Fig.  10  gibt, 
stimmt  dagegen  nicht  mit  der  G  oldf  uss'schen  (Petref.  Taf  135, 
Fig.  11),  welche  letztere  als  die  richtige  anerkannt  und  mit  unserer 
Form  von  Recoaro  identificirt  werden  muss. 

54.?  Corbala  gregaria  Mü. 

Nucula?  gregaria  Mü. ,  v.  Schau roth,  Reeoaro,  S.  515. 
Corbula  gregaria  M  ii.  sp. ,  v.  Schau  roth,    in    der   Zeitschr.    il.    d.   geolog. 
Gesellsch.,  Bd.  IX,  S.  119. 

Neuerlich  habe  ich  in  den  etwas  körnigen  festen  Kalkschichten 
über  dem  Hornsteinkalke  am  Sasso  della  Limpia,  welche  noch  Lima 
striata ,  Pecten  Albertii  und  Bakewellia  costata  führen  ,  etwas 
kugelige  Muscheln  von  3  Millim.  Grösse  gefunden ,  welche  zu  der 
wohl  nur  eine  Varietät  der  C.  gregaria  bildendeUj  von  mir  in  der 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  9,  S.  122,  Taf.  6,  Fig.  18  bespro- 
chenen Corbula  incrassata  gehören  dürften,  aber  bis  jetzt  eine  sichere 
Bestimmung  so  wenig  gestatten,  als  die  von  mir  schon  früher  aus 
dem  Vicentinischen  als  Numila  gregaria  angeführten  Exemplare. 

55.  Area!  Schmidii  Gein. 

Taf.  II,  Fig.  16. 

Vetieriles  sp.  ind.  v.  Schloth.,  Petref.  III,  S.   HO,  Taf.  33,  Fig.  .5. 

Area?  Sehmidii  Gein.,  Jahrb.  f.  Miner.  etc.  1842,  S.  o77,  Taf.  10,  Fig.  0. 

Cucullaea ?  Schmidt  S  c h  m i d  und  S c h  1  e  i d  e n,    Saalthal,    S.  41 ;  S c h  nii  d, 

im  Jahrb.  für  Miner.  efc.   1833,  S.  2ö. 
Venus?  veiitricosa  Dkr.,  Palaeontogr.,  Bd.  I,  S.  301,  Taf.  35,  Fig.  8. 
Cucullaea  ventricosa  Dkr.,  Arbeit,  d.    schlesisch.  Gesellsch.    für   Cultur    etc. 

1849,  S.  72. 
Lucina  Credneri  Gieb.,  Verstein.  v.  Lieskau,  S.  48,  Taf.  0,  Fig.  8. 
Niicula  speciosa  Mü.,  v.  Seh  au  roth,  Recoaro,  S.  513. 
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Die  vorstehend  von  mir  unter  Area?  Schmidii  Gein.  ver- 
einigten Formen  sind  durch  querelliptischen  Umriss,  allgemein  auf- 
geblasene Klappen  mit  ziemlich  in  der  Mitte  liegendem  Wirbel  aus- 
gezeichnet. 

Ausserdem  gibt  es  aber  noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Formen, 
welche  von  jenen  nur  dadurch  abweichen,  dass  der  Wirbel  mehr 
nach  vorn  gewendet,   und  die  Auftreibung  der  hinteren  Seite  sich 
Aveiter  gegen  den  Schlossrand  hin  erstreckt.    Hierher  gehören: 
Venus  nuda  Gold  f.  in  Dech  en  Geogn.  S.  455;  v.  Zieten,  Verst. 

Würtemb.  S.94,  Taf.71,  Fig.  3;  Gein.  im  Jahrb.  für  Min. etc. 

1842,  S.  578,  Taf.  10,  Fig.  10;  Dkr.   Programm  etc.  1849, 

S.  16;  Zenker,  Taschenb.  Jena,  S.  226;  Dkr.  Palaeontogr. 

S.  301. 
Pleuromya  snhrotunda  Dkr.  Arb.  d.  schles.   Ges.  etc.  1849,  S.  73 

und  Palaeontogr.  Bd.  1,  S.  302,  Taf.  34,  Fig.  26. 
Venus  unguiculata  Zenker,  Taschb.  v.  Jena,  S.  226. 
Venus  tumida  Z  e  n  k.,  ebendas. 
Venerites  suhsulcatus^enVG,  Alberti  Trias,  S.  238;  endlich  die 

Veneriten,    welche   v.    Schlotheim   in    seiner   Petrefactenk. 

Taf.  35,  Fig.  6,  7  und  8  abgebildet  hat. 

Manche  unter  den  eben  genannten  Namen  gehende  Formen 
mögen  zu  unserer  in  Betracht  zu  ziehenden  Art  gehören ;  andere 
hingegen,  besonders  solche  der  Venus  nuda,  welche  mehr  ungleich- 
seitig sind  und  auf  Anwesenheit  einer  Lunula  schliessen  lassen, 
mögen,  wie  Dunker  vermuthet,  zu  der  ziemlich  veränderlichen 
Astarte  triasina  Rö.  gehören. 

Wenn  ich  auch  diese  Arten,  welche  ihrer  ungenügenden  Be- 
schreibung wegen  ein  sicheres  Bestimmen  unmöglich  machen,  hier 
zusammengestellt,  so  geschah  es  nur,  um  vorzuschlagen,  sie  sammt 
Venus  nuda  (welche  ihre  Priorität  vor  Astarte  triasina  geltend 
machen  könnte,  aber  wegen  des  anderweit  verwendeten  Artnamens 
zu  verwerfen  ist),  als  Ballast  über  Bord  zu  werfen  und  für  die  in 
Rede  stehende  Form,  welche  durch  ihr  Vorkommen  im  unteren 
Muschelkalke  des  nördlichen  Deutschlands,  Schlesiens,  Thüringens 
und  des  Vicentinischen  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen  muss, 
den  ältesten,  Geinitz'schen  Namen  Area?  ÄcÄm/öf«  beizubehalten. 

Von  Area?  Schmidii  besitze  ich  ein  Exemplar  aus  den  Bergen 
des  Tretto  nördlich  von  Schio,  welches,  wenn  auch  nicht  ganz  frei 
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liegend,  doch  deutlich  genug  ist.  um  mit  der  z.  B.  hei  Jena  üher 
der  unteren  Terebratelbank  so  häutig  vorkommenden  und  gewöhn- 
lich als  Cuculhtea  ventricosa  bezeichneten  Versteinerung  identificirt 
werden  zu  können.  Von  gleicher  Beschaffenheit  habe  ich  sie  im 
unteren  Muschelkalke  bei  Rovegliana  in  den  Schichten  gesammelt, 
welche  Encrinus  graciUs,  Myophoria  laevigata,  GervUleia  Alber- 
tii  etc.  führen. 

Der  Umriss  unserer  Art  ist  quer-elliptisch,  nach  hinten  wenig 
breiter  als  nach  vorn;  die  Klappen  sind  stark  und  ziemlich  sym- 
metrisch aufgetrieben,  ohne  Lunula  und  mit  ziemlich  weit  über  den 
fast  geraden  und  wahrscheinlich  zahnlosen  Schlossrand  hinausrei- 
chenden Wirbeln.  Aussen  ist  die  Muschel,  besonders  gegen  den 
Rand  hin,  mit  concentrischen   Wellen  versehen. 

Aus  dem  Zechsteine  ist  mir  keine  ähnliche  Form  bekannt, 
dagegen  scheint  dieser  Typus  durch  die  obere  Trias  in  den  Lias 
fortzusetzen,  dessen  Corbula  cnrdioides  (=  Cyclas  rugosa  D  k  r. 
und  Lucina  «rewacea  Terquem)  als  Nachfolger  unserer  Form  be- 
trachtet M^erden  kann. 

Auch  hier  stossen  wir,  wenn  wir  die  bathrologisch  zunächst 
liegenden  Formen  vergleichen  und  zusammenstellen  wollen,  auf  die 
schon  hervorgehobene  Schwierigkeit,  ein  Genus  zu  linden,  dessen 
Diagnose  dem  wahren  Typus  der  fraglichen  Formen  entspricht. 
Unsere  Form  piisst  eben  so  wenig  zu  Lucina,  als  zu  den  anderen 
Generibus,  zu  welchen  sie  bis  jetzt  gestellt  worden  ist;  wesshalb 
es  vorzuziehen  sein  dürfte,  solche  Formen  so  lange  dem  zuerst 
gewählten  Geschlechte  zu  belassen,  bis  weitere  Untersuchungen 
deren   wahre  Stellung  im   Systeme  ermittelt  haben. 

Die  von  mir  früher  zu  Nucula  speciosa  Mü.  (einer  an  und  für 
sich  zweifelhaften  Art)  gestellten  schlecht  erhaltenen  Individuen 
dürften  hier  eine  passetidere   Stelle  finden. 

Myaciten. 

Vergleicht  man  die  aus  der  alpinen  Trias  bekannt  gewordenen 
Myaciten  (mit  Inbegriff  der  hier  herbeizuziehenden  Tellina  und 
Tapes)  mit  den  ausser  den  Alpen  vorkommenden  Arten  dieses  Genus 
hinsichtlich  ihrer  verschiedenen  Formen  und  ihres  geognostischen 
Vorkommens,  so  wird  man  sich  leicht  von  ihrer  gegenseitigen  nahen 
Verwandtschaft  überzeugen.  Will  man  sie,  wie  es  v.  Strombeck 
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(Zeitschr.  d.  deut.  geol.  Ges.  Bd.  J,  S.  129)  bei  den  Myaciten  de.s 
Braunschweiger  Muschelkalkes  gethan  hat,  in  eine  Art  vereinigen, 
so  dürfte  es  zweckmässig  erscheinen,  dieselben  zum  wenigsten  als 
Varietäten  getrennt  zu  halten.  Die  Myaciten  der  Trias  bedürfen 
überhaupt  noch  detaillirlerer  Untersuchung,  besonders  in  Hinsicht 
ihres  geognostischen  Vorkommens  ,  welches  oft  allein  entscheiden 
kann,  ob  eine  Form  als  Art  oder  nur  als  Varietät  angesehen  werden 
muss. 

Obgleich  ich  der  Ansicht  bin,  dass  die  Myaciten  der  alpinen 
Trias  dieselben  wie  die  ausser  den  Alpen  vorkommenden  sind ,  halte 
ich  es  unter  solchen  Umständen  doch  für  geboten,  die  im  Vicentini- 
schen  gesammelten  Formen  hier  noch  unter  den  Artnamen ,  unter 
welchen  sie  beschrieben  worden  sind,  anzuführen  und  dabei  auf  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  hinzuweisen. 

S6.  Myacites  Fassaensis  Wissm. 
V.  Schaurolh,  Recoaro,  S.  älS. 

Die  von  Wissmann  in  Münster's  Beiträgen  Taf.  16,  Fig.  2 
a  —  c  hierzu  gegebene  Abbildung  umfasst  drei  Formen,  von  welchen 
die  längere  und  schmälere  Form  (Fig.  Ä)  mit  Myacites  inaequival- 
vis,  die  kürzere,  nach  einem  Steinkerne  entnommene  (Fig.  c)  mit 
Myophoria  ovata  vereinigt  werden  kann ,  während  es  zweckmässig 
erscheinen  möchte,  die  grössere  Form  (Fig.  a)  so  lange  als  selbst- 
ständige Art  unter  dem  Namen  Myacites  Fassaensis  bestehen  zu 
lassen,  bis  weitere  Untersuchungen  meine  Vermuthung,  dass  sie  mit 
M.  iuaequivahis  zu  verbinden  sei,  bestätigen  sollten. 

Für  diese  Ansicht  sprechen  die  von  mir  im  Vicentinischen  in 
gleichem  Niveau  angestellten  Beobachtungen  ,  nach  welchen  dort 
obige  drei  Formen  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  im  Fassathale 
und  in  den  Schichten  von  Seiss  zu  finden  sind. 

i)7.  Myacites  iDaequivahis  Ziet.  sp. 
V.  Schaiiroth,  Recoaro,  S.  S16. 

Es  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dass  auch  die 
oben  als  M.  Fassaensis  ausgezeichnete  Form  und  die  nachfolgende 
Tellina  Canalensis  Cat.  als  durch  Lager  und  spätere  Einflüsse  ver- 
änderte Formen  zu  dieser  Art  zu  ziehen  sind.  Ersterer  ist  der  Stein- 
kern grösserer  Individuen  aus  sandig-kalkigen  Schichten ,  letztere 
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der  vollständige  Abdruck  in  mehr  thonigen  Schichten,  wo  der 
schwache,  am  hinteren  Ende  des  Schlossrandes  gelegene  Theil  der 
Schale  erhalten  ist.  An  freien  Exemplaren  von  Myacites  inneqnival- 
vis  ist  dieser  Theil  weggebroehen  oder  abgerieben,  so  dass  der- 
selbe ein  dreiseitiges  Ansehen  erhält.  Dasselbe  Ansehen  bietet  aber 
auch  Catulio's  Teilina  Canalensis ,  wenn  die  tiefer  gelegenen 
Theile  zur  Rechten  und  Linken  des  Wirbels  vom  Muttergesteine 
bedeckt  sind. 

Als  Hauptmoment  muss  ich  noch  anführen,  dass  die  bathrolo- 
gische  Stellung  dieser  drei  Formen  überall  dieselbe  und  dem  Vor- 
kommen des  M.  inaequivalvis  in  Schwaben  und  Thüringen  ganz  ent- 
sprechend ist.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  erlangt  M.  inaequivalvis 
einen  geognostischen  Werth,  der  uns  aber  verloren  geht,  wenn  wir 
die  fraglichen  Formen  als  selbstständige  Arten  anerkennen. 

Als  Vorläufer  unserer  Art  muss  de  Verneuil's  Solemya 
(Solenomyu)  biarmica  des  Zechsteines  angesehen  werden;  zahl- 
reicher sind  ihre  Nachkommen  in  den  Myaciten  der  oberen  Trias  und 
des  Lias  (M.  Alduini,  liasinus  etc.^  vertreten. 

58.  Tellina  (Myacites)  Canalensis  Ca  tu  II. 

Taf.  II,  Fig.  17. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  516;  Catullo,  Meinor.    geog.  pal.  s.  alpi  Ve- 
nete,  S.  56,  Taf.  4,  Fig.  4. 

Besonders  am  Ponte  del  Ghirlo  bei  Canale  oberhalb  Agordo, 
wo  die  untersten  Kalk-  oder  Clarae-Schichten  mehr  thonig  und 
schieferig  sind,  haben  die  Concbylien  scharfe  Eindrücke  hinterlassen. 
Es  sind  hier  nur  wenig  Arten  zu  beobachten,  besonders  Posidonomya 
Clarae,  Myophoria  ovaia  und  die  noch  bei  den  Tellinaceen  unter- 
gebrachten Formen  Tellina  Canalensis  und  Tajjes  subundata. 

Tellina  Canalensis  ist  von  Catullo  a.  a.  0.  in  Wort  und  Bild 
nicht  genau  genug  dargestellt;  ich  halte  es  daher  für  gut,  einige 
Bemerkungen  und  eine  Abbildung  nach  einem  Exemplare  auf  der 
schon  erwähnten  Kalkplatte  von  Canale  hinzuzufügen. 

Sie  hat  im  Allgemeinen  elliptischen  Umriss,  welcher  bis  fast 
zweimal  so  lang  als  breit  werden  kann.  Die  vordere  Seite  ist  schön 
zugerundet  und  erscheint  schmäler  als  die  hintere,  welche  sich  gegen 
das  hintere  Ende  zu  vom  Wirbel  ab  etwas  verbreitert;  der  nur  wenig 
übergreifende  Wirbel  liegt  etwas  vor  der  Mitte  des   Schlossrandes ; 
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der  Schlossrand  ist  daher  hinter  dem  Wirbel  ziemlich  gerade  nnd 
bildet  durch  die  schiefe  Abstutzuui,'  der  hinteren  Seite  mit  dem  hin- 
teren Rande  einen  stumpfen  Winkel ;  der  Bauchrand  ist  gleichmässig 
gewölbt  mit  bemerkbarer  Bucht  an  der  dem  Wirbel  gegenüberlie- 
genden Stelle,  Die  Auftreibung  ist  massig,  eine  etwas  dreiseitige 
Abdachung  nachahmend,  welche  nach  der  hinteren  schief  abgestutz- 
ten Seite  ziemlich  eben  ist.  Vom  Wirbel  nach  der  hinteren  unteren 
Ecke  läuft  eine  ziemlich  markirte  Kante,  welche  jedoch  erst  durch 
die  durch  Druck  verschobene  Gestalt  hervortritt.  Die  vom  Wirbel 
dem  Bauchrande  zulaufende  Ausbuchtung  ist  schwach.  Die  Oberfläche 
hat  unregelmässige  concentrische  Zuwachsstreifen.  Das  Verhältniss 
der  Länge  zur  Breite  ist  veränderlich,  und  kommen  sehr  kurze 
Formen  vor,  welche  ich  als  Tapes  subundnta  beschrieben  habe. 

Ihre  Beziehung  iwMyacites  inaequivalvishi  bereits  oben  erörtert. 

S9.  Myacites  mactroides  Schloth. 

Taf.  II,  Fig.   18. 
Myacites    mactroidcs    Schloth.  ,    Petrefact.  1,  S.  178,  III,   S.  109,   Taf.   33, 

Fi^.  4;  Voltz,  bigar.  4. 
Mya  mactroides   Alb.   Trias,  S.  S4,  93,  238,  316;    Quenstedt,    Flötzgeb. 

Württemb.,  S.  35;  Zenker,  Taschenb.  v.  Jena,  S.  227. 
Pleuromya  mactroides.  Ag.,  Moll.  II,  S.  234. 

Myacites  Albertii  Voltz,  Gold  f.  Petref.  II,  S.  261,  Taf.   154,  Fig.  3. 
Pleuromya  Alherlii  Ag.,  Moll.  II,  S.  233. 

Dieser  Myacit  steht  hinsichtlich  der  Grösse  und  des  Umrisses 
dem  Myacites  inaeqiiivalvis  am  nächsten.  Im  Allgemeinen  ist  er 
bedeutender  aufgetrieben  und  voi'zugsweise  dadurch  leicht  zu 
unterscheiden,  dass  er  an  der  vordem  Seile  gegen  7 — 12  kräftige 
Runzeln  oder  Wellen  trägt,  welche  gegen  die  Mitte  der  Muschel  hin 
schwächer  werden  und  verschwinden.  Er  ist  gegen  23  Millim.  lang 
und  8  Millim.  breit. 

Der  von  G  0  Idfuss  abgebildete  Myacites  Albertii  Voltz  ist 
nur  ein  grösseres,  durch  Druck  in  seiner  Form  etwas  entstelltes 
Individuum  dieser  Art  aus  dem  bunten  Sandsteine. 

60.  Tapes  (Myacites)  subandata  Schaur, 
V.  Schauroth,  Reeoaro,  S.  516. 

Ich  habe  bereits  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  sie  als 
die  extreme  kurze  Form  der  Teilina  Canalensis  angesehen  werden 
könne  und  wie  diese  zu  den  Myaciten  gehöre. 
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Ausser  in  den  oolithisclien  Kalken  unter  den  CIstrae-Schiehten 
habe  icli  sie  neuerlich  auch  in  diesen  letzteren  an  mehreren  Locali- 
täten,  z.  B.  bei  Marendaore,  im  Val  Prak  bei  Recoaro  und  im  Ge- 
steine der  Tellhia  Canalensis  vom  Ponte  del  Ghirlo  in  verhält- 
nissmässig  grossen,  bis  1 1  Millim.  langen  Exemplaren  beobachtet. 

V.  CEPHALOPHOREN. 

61.  Dentalium  laeve  Schloth. 

V.  Schaurotli,  Recoaro,  S.  S17. 

62.  Plenrotomaria  Albertiana  Gold  f.  sp. 
Taf.  III,  Fig.  1. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  517. 

Den  G  old  fuss'schen  Trochus  Albertiimiis  hat  zufolge  einer 
Bemerkung  VVissmann's  (Jahrb.  f.  Miner.  etc.  1852,  S.  310) 
Bronn  im  Nomenciator  mit  Trochus  Hausmanni  Gold  f.,  als  dessen 
Steinkern  er  zu  betrachten  ist,  vereinigt  und  als  Pleurotomuria 
Albertimia  Wissm.  aufgeführt.  Spätere  Autoren,  wie  v.  Strom- 
beck (Zeitschr.  d.  deut.  geol.  Ges.  Bd.  1,  S.  ISO)  und  Dunker 
(Palaeontogr.  Bd.  1,  S.  307)  konnten  einen  Spalt  und  die  demselben 
entsprechenden  Wachsthumslinien  nicht  entdecken  imd  bezeichneten 
die  Art  wieder  als  Trochus  Albertianus  Gold  f.,  bis  Giebel  (Ver- 
stein.  V.  Lieskau  S.  57),  gestützt  auf  das  Vorhandensein  der  in  der 
Spaltgegend  der  Pleurotomarien  bemerkbaren  stark  rückwärts  sprin- 
genden Wachsthumslinien,  auf  die  Anwesenheit  eines  Spaltes  schloss 
und  diese  und  die  ähnlichen  Formen  aus  dem  Lieskauer  Muschelkalke 
wieder  zu  den  echten  Pleurotomarien  zog.  Von  Turbo  Hammannl 
Gol  df.  (Petref.  III,  S.  93,  Taf.  193,  Fig.  4)  vermuthet  v.  Strom- 
beck, dass  er  mit  Trochus  Albertimms  identisch  sei,  und  D  unk  er 
glaubt  ihn  mit  Sicherheit  hieher  stellen  zu  können. 

Pleurot.  Albertiana  im  weiteren  Sinne  variirt  nicht  nur  in  der 
Form  ihres  Verticaldurchschnittes,  indem  sie  verschieden  hohe  Spira 
und  mehr  oder  weniger  scharfe  und  vorspringende  Kanten  zeigt, 
sondern  auch  in  ihrer  äusseren  Verzierung,  deren  Grundcharaktf'r 
in  Zuwachslinien,  Längsfäden  und  einer  längs  der  Nath  hinlaufenden 
Reihe  von  Höckern  besteht,  indem  bisweilen  der  eine  oder  der  andere 
Charakter  die  Oberhand  gewinnt.  Solche  zufällige  Prävalenz  des 
einen  oder  anderen  Charakters  ohne  Zutritt  eines  neuen  dürfte  noch 
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nicht  zur  Annahme  neuer  Arten  berechtigen.  Gesteht  man  aber 
solche  Abweichungen  zu,  so  muss  man  Turbo  Hausnmnni  mit  Tro- 
chus  Albertianus  vereinigen. 

Giebel  unterscheidet  drei  Arten:  Pleurot.  Albertiana  die 
höchste,  PI.  Leyseri  (Gieb.)  die  nächst  niedrigere  Form,  beide  mit 
einer  zweiten  Höckerreihe  auf  der  scharfen  Kante  versehen,  und  PL 
Hausmanni,  die  niedrigste  Form  mit  nur  einer  Höckerreihe  unter 
der  Nath.  Eine  solche  Trennung  in  verschiedene  Arten  lässt  sich 
wohl  für  Eine  Schicht  oder  Eine  Localität  durchführen,  will  man 
aber  deren  Diagnosen  auf  die  Formen  anderer  Schichten  oder  anderer 
Localitäten  anwenden,  so  werden  dieselben  nur  in  seltenen  Fällen 
vollkommen  passen  und  die  zu  bestimmenden  Formen  nicht  ohne 
Zweifel  der  einen  oder  anderen  Art  zugetheilt  werden  können.  Die 
Höcker  an  der  oberen  Kante  des  Bandes  sind  nur  Folge  der  kräftig 
entwickelten,  über  die  Kante  fortsetzenden  Zuwachslinien  und  die 
oberhalb  der  Nath  stehende  Reihe  von  Knoten  ist  nur  die  fortgesetzte 
Kerbenreihe  der  oben  genannten  Kante.  Es  gibt  auch  Individuen ,  an 
welchen  die  Längsfäden  so  vorwalten,  dass  sie  nicht  nur  die  concave 
Spaltrinne  bedecken,  sondern  auch  die  Höckerbildung  fast  bis  zum 
Verschwinden  beeinträchtigen. 

Unter  solchen  Umständen  ist  est  gewiss  zweckmässig  und  selbst 
geboten,  sich  mit  Einer  Art  zu  begnügen  und  die  beobachteten,  nur 
in  der  Intensität  einzelner  Artcharaktere  abweichenden  Formen  als 
Varietäten  gelten  zu  lassen. 

In  meiner  früheren  Abhandlung  über  Recoaro  habe  ich  das  Vor- 
kommen von  Trochus  Albertianus  bereits  angeführt.  Die  dort  be- 
sprochenen Exemplare  waren  wenig  gut  erhalten,  stammten  aus  dem 
an  Versteinerungen,  besonders  an  Retzia  irigonella  so  reichen  unte- 
ren Muschelkalke  und  sind  auf  den  eigentlichen  Goldfuss'schen 
Troch.  Albertianus  zu  beziehen.  In  neuerer  Zeit  habe  ich  in  den  dem 
Trigonellenkalke  aufgelagerten  Schichten  noch  zwei  Exemplare 
gefunden,  von  welchen  das  eine  hier  abgebildete  3  Millim.,  das 
andere  11  Millim.  in  die  Höhe  misst.  Da  die  Schalen  aus  Quarz 
bestehen,  so  sind  sie  bei  der  Verwitterung  des  Gesteines  wenig  ver- 
ändert worden.  Selbst  diese  wenigen  Exemplare  lassen  erkennen, 
dass  sie  vermöge  ihrer  Sculptur  und  allgemeinen  Form  theils  dem 
Goldfuss' sehen  Trochus  Hausmanni,  theils  dessen  Turbo  Ilaus- 
manni  angehören;   sie  gleichen   aber  in  ihren    Details  weder  dem 
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einen  noch  dem  andern  vollständig,  indem  an  einem  Trock.  Ilaus- 
riuinni  die  Längslinien  die  Höcker  und  Querlinien  fast  verdrängen, 
und  ein  Turbo  Haiisnumni  e'uie  etwas  höhere  Spira  als  die  Gold- 
fuss'sche  Abbildung  zeigt. 

Pleurot.  Albertiana  ist  in  Deutschland  durch  ihr  häufiges  Vor- 
kommen für  den  unterenMuschelkalk  bezeichnend;  bei  Recoaro  kommt 
sie  nur  selten  im  Trigonellenkalke,  den  ich  mit  dem  Schaumkalke 
Deutschlands  in  Parallele  gestellt  habe,  und  im  Hornsteinkalke  vor. 
In  Deutschland  geht  sie  bis  in  den  Hauptdolomit  der  Lettenkohlen- 
büdung  hinauf,  aus  welcher  sie  v.  Alberti   (Trias,   S.  131)    citirt. 

Ihr  Vorläufer,  Pleurot.  nodulosa  des  Zechsteines,  ist  fast  nur 
durch  das  frühere  Erscheinen  verschieden,  während  den  über  der 
Lettenkohlenformation  auftretenden  Pleurotomarien  ein  anderer 
Typus  zukommt. 

Rissoen  (Nr.  63—79). 

Bevor  ich  zur  Aufzählung  der  einzelnen  Arten  schreite,  muss 
ich  einige  Worte  über  das  Gestein  vorausschicken,  welches  ich  als 
Hauptlagerstätte  der  Rissoen  kennen  gelernt  habe,  und  über  den 
Standpunkt,  von  welchem  ich  eine  Mannigfaltigkeit  von  Schnecken, 
die  ich  in  Ermangelung  eines  passenderen  Genusnamens  zu  Rissoa 
gestellt  habe,  betrachte. 

Die  Hauptlagerstätte  der  Rissoen,  nicht  nur  wegen  des  Reich- 
thums  an  mannigfaltig  gestalteten  Individuen,  sondern  auch  wegen 
des  guten  Erhaltungszustandes  derselben,  bildet  der  schon  mehrfach 
erwähnte  kieselerdehaltige  Kalkstein,  der  seinen  Platz  über  den  ver- 
steinerungsreichen, von  mir  Trigonellenkalk  genannten  Kalksteiii- 
bänken  einuimmt,  oder  eigentlich  die  obere  Region  dieses  Kalksteines 
bildet.  Da  die  Kieselausscbeidungen  aus  Chalcedon,  Quarz  und 
Hornstein  bestehen,  habe  ich  mir  erlaubt,  diesen  Kalkstein  der 
Kürze  wegen  Hornsteinkalk  zu  nennen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
dieser  Kalkstein  den  ähnlichen  chaicedonhaltigen  Gesteinen  der 
mittleren  Abtheilung  des  deutschen  Muschelkalkes  entspricht.  Bei 
Recoaro  ist  er  am  Monte  Spizze  und  in  den  mittleren  Höhen  der  dem 
Agno  zufallenden  Seitenthäler,  wie  z.  B.  recht  schön  westlich  von 
Pozzer  im  Val  delle  Erbe  zu  beobachten  und  scheint  nirgends  dem 
alpinen  Muschelkalke  zu  fehlen. 
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Das  Gestein  selbst  trägt  ganz  den  Charakter  des  Muschelkalkes, 
ist  schmutzig  gelblich-  bis  schwärzlichgrau,  mit  dichtem  oder  fein- 
körnigem Bnielie.  Im  Allgemeinen  ist  es  arm  an  Versteinerungen, 
und  auf  frischem  Bruche  scheint  es  überall  versteinerungsleer  zu 
sein.  Untersucht  man  jedoch  die  seit  undenklichen  Zeiten  der  Ein- 
wirkung der  Atmosphärilien  ausgesetzten  Felswände  und  zerstreut 
liegenden  Blöcke,  so  findet  man  einzeln  oder  bisweilen  auch  auf 
kleine  Stellen  zusammengedrängt  die  zierlichsten  Conchylien  so 
schön  ausgewittert,  dass  sie  oft  wie  lebend,  oder  wie  in  einer  Samm- 
hing nur  mit  einer  kleinen  Stelle  der  Schale  mit  der  Unterlage  in 
Berührung,  die  Oberfläche  der  Felsen  bedecken.  Diese  Erscheinung 
war  mir  sehr  aufTallend,  bis  ich  bei  näherer  Betrachtung  die  statt- 
gehabte Substitution  von  Kieselgebilden  an  Stelle  der  kalkigen 
Schalenmasse  gewahrte.  Durch  diese  Metamorphose  sind  uns  die 
Formen  einer  Anzahl  von  Schnecken  erhalten  worden,  welche  wir 
in  den  anderen,  theils  zu  weichen,  theils  zu  harten  Schichten  jener 
Gegend  nirgends  so  wohl  erhalten  wiederlinden,  was  um  so  will- 
kommener ist,  da  wir  dort  auch  solche  Schichten  vermissen,  in 
welchen  die  resorbirtenConchylienschalen  ihre,  den  besten  Aufschluss 
gebenden  Hohldrücke  hinterlassen  haben. 

Die  Conchylien  des  fraglichen  Gesteines  sind  alle  sehr  klein, 
und  dieser  Umstand  spricht  für  die  schon  früher  von  mir  aufgestellte 
Behauptung,  dass  das  Lager,  beziehungsweise  das  Medium,  in 
welchem  einst  die  Thiore  gelebt  haben,  den  entschiedensten  Ein- 
fluss  auf  ihre  Ausbildung  gehabt  habe  und  dass  gerade  die  Nicht- 
berücksichtigung dieses  Umstandes  die  gewöhnlichste  Veranlassung 
zur  Bildung  neuer,  in  der  Natur  aber  nicht  begründeter  Arten  sei. 
So  glaube  ich  auch,  dass  die  Gewässer  des  Hornsteinkalkes,  welche 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Kieselsäure  enthalten  haben 
mögen,  das  Wachsthum  der  Thiere  nicht  sonderlich  befördert  haben. 
Auffallend  ist  die  geringe  Anzahl  von  Muscheln  gegenüber  der 
grossen  Menge  von  Schnecken.  Die  meisten  dieser  Schnecken  ge- 
hören dem  Typus  an,  welchen  ich  im  9.  Bande  der  Zeitschr.  d.  deut. 
geolog.  Gesellsch.  bei  Beschreibung  der  Schalthierrcste  der  Letten- 
kohlenformation im  Herzogthume  Coburg  aufgestellt  und^mo«  tria- 
aina  genannt  habe.  Von  einem  neuen  Standpunkte  aus  behandelte 
ich  dort  eine  Mannigfaltigkeit  von  Formen,  indem  ich  sie  unter  einem 
Gesichtspunkte  vereinigte   und  zu  Rissoa,  als  dem  in   Hinsicht  auf 
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Formenreiciltluiin    der    fraglichen   Gruppe   am    nächsten  stehenden 
Genus  stellte. 

In  Betreff  der  Begründung  meiner  Ansicht  und  der  Synonymen 
der  einzelnen  Arten  verweise  ich  auf  die  genannte  und  auf  eine  ähn- 
liche, die  analogen  Schnecken  des  Zechsteines  hesprechende  Ab- 
handlung im  8.  Bande  derselben  Zeitschrift,  S.  236,  und  hebe  hier 
nur  hervor  was  zur  Beurtheilung  der  Vicentiner  Formen  dieses 
Typus  erforderlich  ist.  Der  Kürze  wegen  bezeichnete  ich  diese 
Formengruppe  jener  des  Zechsteines  gegenüber  als  Rissoa  triasina, 
dabei  ausdrücklich  den  Sinn  einer  Species  ausschliessend,  und  stellte 
sie  in  einem  Schema  zusammen,  in  welchem  ich  die  unmassgeblich 
angenommenen  Arten  auf  die  Convexität  der  Umgänge,  die  einzelnen 
Varietäten  auf  die  Höhe  der  Spira  basirte,  dabei  einem  Jeden  über- 
lassend, die  Varietäten  als  solche  oder  als  besondere  Arten  zu  be- 
trachten. Der  Übersiehtliclikeit  wegen  nehme  ich  in  nachfolgendes 
Schema  auch  die  mit  kantigen  und  gefalteten  Windungen  versehe- 
nen Formen  in  neue  Verticalreihen  an  den  ihnen  zufolge  ihres 
Gehäusewinkels  zukommenden  Stellen  auf. 


Sitzb.  d.  mathem.-natiirvv.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  4.  23 
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Wer  sich  je  mit  der  Untersuchung  der  in  diesem  Schema  zu- 
sammengestellten, weit  über  ein  halbes  Hundert  Synonymen  umfas- 
senden Schnecken  beschäftigt  hat,  wird  die  Schwierigkeit  des  Be- 
stimmens und  die  Unsicherheit  des  Resultates  seiner  Bemühung  nicht 
verkennen;  denn  gleichwie  die  vertical  über  einander  stehenden 
Formen  durch  Zwischenformen  in  einander  übergehen,  sind  auch 
die  neben  einander  stehenden  durch  allmähliche  Übergänge  mit  ein- 
ander verkettet. 

Wollte  ich  alle  diese  nach  Grösse,  Höhe  der  Spira  und  Wölbung 
der  Umgänge  von  einander  abweichenden  Formen  nach  dem  gegen- 
wärtig üblichen  Verfahren  behandeln,  so  könnte  ich  die  Fauna  der 
Trias  von  Recoaro  um  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Arten  berei- 
chern; der  Wissenschaft  und  dem  Geognosten  im  Besondern  würde 
damit  nicht  gedient  sein,  im  Gegentheil  würde  uns  ein  wichtiges 
Moment  der  Vergleichung  der  Trias  im  Vicentinischen  mit  jener  in 
anderen  Ländern  verloren  gehen.  Wollen  wir  dieses  vermeiden ,  so 
müssen  wir  uns  auf  einen  anderen  Standpunkt  stellen,  manche  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Vicentiner  Formen  localen  Einflüssen  beimessen 
und  die  fraglichen  Schnecken  in  ihrer  Gesammtheit ,  wie  sie  in 
obigem  Schema  zusammengestellt  sind,  überblicken. 

Wenn  schon  durch  einen  Blick  auf  das  willkürlich  geordnete 
Material  die  Überzeugung  gewonnen  werden  kann,  dass  alle  Formen 
Glieder  eines  Typus  seien,  so  finden  wir  in  ihrem  geognostischen 
Vorkommen  in  verschiedenen  Ländern  und  verschiedenen  vertical 
weit  auseinander  liegenden  Gliedern  der  Trias  weitere  Bestätigung 
der  Ansicht,  welcher  zufolge  alle  diese  Formen  in  ihrer  Entwicke- 
lung  einem  einfachen  Gesetze  sich  haben  fügen  müssen. 

Bei  manchen  lebenden  und  fossilen  Mollusken,  von  welcher  hier 
nur  die  Rede  ist,  hat  man  sich  davon  überzeugt,  dass  eine  und 
dieselbe  Art  sich  mancherlei  Abweichungen  im  Baue  ihrer  Wohnun- 
gen erlaubt;  man  nimmt  oft  keinen  Anstand,  grosse  und  kleine 
Individuen  mit  verschieden  hoher  Spira  und  etwas  abweichender 
Sculptur  bei  sonst  gleichen  Charakteren  einer  und  derselben  Art 
einzuverleiben.  Am  häufigsten  begegnen  wir  derlei  Variationen  und 
erkennen  sie  am  liebsten  als  solche  an,  wenn  eine  Art  massenhaft 
angetroffen  wird.  Die  fraglichen  Rissoen  werden  nun  auch,  wo  sie 
einmal  erscheinen,  in  der  Regel  in  einer  grossen  Anzahl  von  Indivi- 
duen   vertreten,   haben   aber    ihrer   Kleinheit  und   ihres   schlechten 
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Erhaltungszustandes  wegen  noch  wenig  Beachtung  gefunden.  Wer 
eine  grössere  Anzahl  von  Individuen  des  fraglichen  Typns  aus  jed- 
welcher  Schicht  überblickt,  wird  die  bereits  angedeuteten  Über- 
gänge nicht  leugnen  können  ,  und  wer  noch  die  Individuen  aus 
verschiedenen  Gliedern  oder  das  bezügliche  Gesaramtmaterial  der 
Trias  einer  Gegend  mit  den  entsprechenden  einer  anderen  Gegend 
vergleicht,  dürfte  sich  leicht  von  der  Existenz  des  besprochenen 
Typus  und  der  Einfachheit  des  Gesetzes,  welches  alle  diese  Formen 
mit  einander  verbindet,  überzeugen.  Sollen  Typen  richtig  beurtheilt 
werden,  so  müssen  wir  sie  in  ihrer  Totalität  erfassen ,  und  beim 
Bestimmen  einer  jeden  Form  ist  dieselbe  zuvörderst  mit  ihren  gleich- 
zeitigen Stammgenossen  zu  vergleichen  ,  wenn  wir  nicht  Gefahr 
laufen  wollen ,  sie  in  ein  dem  betreffenden  in  mancher  Beziehung 
vielleicht  nahe  stehendes,  in  seiner  Totalität  aber  wesentlich  ver- 
schiedenes Genus  einzureihen.  Eine  reine  testaceologische  Unter- 
suchungkann um  so  mehr  zu  einer  naturwidrigen  Trennung  verwand- 
ter Formen  führen ,  als  dem  Paläontologen  die  Erfahrung  des 
Zootomen  nur  wenig  Hilfe  leisten  und  er  selbst  nur  in  wenigen 
Fällen  aus  den  ihn  vorliegenden  Resten  auf  die  Organisation  des 
Thieres  schliessen  kann.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  am  sichersten 
die  Spur  der  natürlichen  Systematik  verfolgen,  wenn  wir  mehr 
Gewicht  auf  die  Lagerstätte,  auf  die  horizontale  und  verticale 
Verbreitung  und  das  Zusammenvorkommen  der  organischen  Reste 
legen. 

Verfolgen  wir  die  Formen  unseres  Typus  durch  alle  Schichten 
der  Trias,  so  M'eit  dessen  Anwesenheit  beobachtet  ist,  so  miiss  es  uns 
auffallen,  dass  überall  wo  eine  Form  des  Typus  vorkommt,  in  der 
Regel  auch  leicht  die  übrigen  nachgewiesen  werden  können:  die 
oberen  Schichten  des  bunten  Sandsteines,  mit  welchem  derselbe 
erscheint,  bieten  bereilsdieselben  Formen,  wie  ich  sie  ausdemHaupt- 
dolomit  der  Letterkohlengebilde  beschrieben  habe.  Es  ist  bekannt,  dass 
in  manchen  Schichten  die  Versteinerungen  eine  bedeutende  Grösse 
ei'reicheu,  während  dieselben  in  anderen  weit  unter  den  gewöhnlichen 
Dimensionen  bleiben.  Auch  ganze  Formationsglieder  und  selbst 
ganze  Formationen  zeigen  nach  ihrer  Örtlichkeit  Unterschiede  in 
der  GrÖssenentwickelung  ihrer  organischen  Wesen.  So  sind  z.  B.  im 
Vicentiner  Muschelkalke  alle  Arten,  welche  er  mit  dem  deutschen 
gemein  hat,  kleiuer  und   lassen  in  vielen  Fällen  nicht  unbeträchliche 
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DilTerenzcn  beobachten.  Wollte  man  nun  diese  alpinen  Formen  nach 
der  neuerlich  in  Aufnahme  i^ekommenen  minutiösen  Sonderung 
behandeln,  so  müssten  wir  so  viele  neue  Arien  annehmen,  dass 
sich  uns  die  Vicentiner  Trias  nur  als  eine  der  deutschen  äqui- 
valente Bildung  darstellen  würde,  während  die  Foimations- 
glieder  beider  Örtlichkeiten  bei  einer  weniger  minutiösen  Betrach- 
tungsweise ihrer  organischen  Überreste  um  so  mehr  übereinstimmend 
gefunden  werden,  je  mehr  solche  Reste  aus  beiden  Gebieten  bekannt 
werden. 

Beikeinem  der  Vicentiner  Vorkommnisse  springt  der  der  Localilät 
eigene  Habitus  so  in  die  Augen,  als  bei  den  Rissoen,  indem  sie  nicht 
nur  durch  ihre  geringe  Grösse  —  vor/Aigsweise  im  Hornsteinkalke — 
sondern  auch  oft  durch  einen  weiteren  Nabel  und  durch  niedrigere 
Windungen  ein  so  befremdendes  Ansehen  erhalten,  dass  sie  einzeln 
beurtheilt  leicht  für  neue,  der  Localität  eigene  Arten  angesehen 
werden  können;  überschauen  wir  aber  diese  Formen  in  ihrer 
Gesammtheit  und  stellen  sie  jenen  anderer  Localitäten  gegenüber,  so 
werden  wir  leicht  auch  hier  das  Gesetz  der  Formenentwickelung 
wieder  erkennen,  wie  ich  es  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der 
Thüringer  Zechstein-  und  Trias-Rissoen  dargestellt  habe,  und  werden 
uns  überzeugen,  dass  wir  es  hier  trotz  dieser  Abweichungen  mit  der- 
selben Gruppe  von  Formen  zu  thun  haben,  welche  in  den  meisten 
Schichten  der  ausseralpinen  Trias  so  gemein  sind. 

Bevor  ich  endlich  zur  Aufzählung  der  von  mir  in  der  Trias  von 
Recoaro  gesammelten  Formen  übergehen  kann,  muss  ich  noch 
vorausschicken,  dass  ich  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  und  um 
mich  möglichst  wenig  von  der  gegenwärtig  gebräuchlichen  Be- 
handlungsweise  dieses  Gegenstandes  zu  entfernen,  es  für  zweck- 
mässig hielt,  die  einzelnen  Formen  wie  selbstständige  Arten  aufzu- 
führen und  die  Genusnamen,  welche  für  dieselben  jetzt  in  Gebrauch 
sind,  eingeklammert  beizusetzen. 

a)  Rissoa  dubia. 
63.  Rissoa  (Natica)  Gaillardoti  Lefr.  sp. 

Taf.  III,  Fig.  2  a,  h. 
Natica  turbiUna  ^c\\\oih.  sp.,  v.  Schiuiroth,  Recoaro,  S.  ol8. 
Rissoa  dubia,  var.  Gaillardoti.  v.  Schauroth    in    d.  Zeitsehr.  d.  deutseh. 
geol.  Geseilschaft,  Bd.  IX,  S.  14i,  Taf.  7,  Fig.  4. 
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Da  der  von  S  c  h  I  o  t h  e  i  m  'sehe  Helicites  turbüimis  ungenügend 
diagnosirt  und  schlecht  abgebildet  ist,  so  dürfte  der,  wenn  auch 
jüngere,  doch  bekanntere  vorstehend  in  Anwendung  gebrachte 
Namen  vorzuziehen  sein. 

Diese  niedrige,  etwas  kugelige  Schnecke,  bei  welcher  die 
ersten  Windungen  sieh  nur  wonig  über  die  letzte  erheben,  erscheint 
bei  Recoaro  schon  in  den  Clarae-Schichten,  wo  ich  sie  im  Val  Ser- 
raggere  beobachtet  habe,  in  den  nächst  höhern  {^Pecten  Albertii 
führenden)  Schichten  ,  seltener  in  und  über  dem  Trigonellen- 
kalke  und  im  Hornsteinkalke,  Die  grössten  Dimensionen  erreicht 
sie  im  Albertii-Kalke;  kleine  Exemplare  von  1  Millim.  Grösse  sind 
überall  nicht  selten.  Im  Hornsteinkalke  macht  sich  die  dem  ganzen 
Typus  eigenthümliche  locale  Modification  besonders  an  dieser 
Form  recht  bemerkbar,  indem  der  Schneckonkegel  weniger  involut 
ist,  wodurch  oft  ein  weiter  Nabel  entsteht  und  die  ersten  Um- 
gänge von  den  folgenden  weniger  umschlossen  werden.  Die 
Aussenseite  ist  an  wohlerhaltenen  Exemplaren  mit  erhabenen 
oder  vertieften,  unter  der  Loupe  deutlich  erscheinenden  Linien 
versehen. 

04.  RIssoa  (Natica)  gregaria  Schloth,  sp. 

Taf.  III,  Fig.  3. 

Natica  gregaria    v.  Schauroth,  Recoaro,  S.  519,  und   in  der  Zeitsehr.   d. 
deutsch,  geol.  Geselisch.,  Bd.  IX,  S.  134,  Taf.  7,  Fig.  .»>. 

Diese  Form  ist  nur  dadurch  von  der  vorigen  verschieden,  dass 
hier  die  ersten  Windungen  etwas  mehr,  bisweilen  stufenartig 
hervorragen,  Sie  ist  überall  eine  der  gemeinsten  ,  so  z.  B.  in  den 
unteren  thonigen  Kalkschichten  bei  Rovegliana,  wo  sie  gewöhnlich 
ö  Millim.  gross,  wie  sämmtliche  dort  vorkommenden  Petrefacten 
etwas  zusammengedrückt  und  etwas  entstellt  ist,  an  ihrer  niedrigen 
Spira  aber  leicht  erkannt  werden  kann.  Hier  erreicht  sie  ausnahms- 
weise wie  die  vorhergehende  und  folgende  Art  eine  bedeutendere 
Grösse, in  welcher  Gestalt  sie  von  CatuUo  als  Turbo  iucertus  i\hge- 
bildet  worden  ist.  Besser  erhalten  trifft  man  sie  im  Trigonellen-  und 
Hornsteinkalke  am  Monte  Spizze. 
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65.  Rissoa  tarbo  Schaur. 
Taf.  IH,  Fig.  4  a,  h. 
Rissoa  dubia   var.    turbo  v.  Schau roth,  in  d.  Zeitschr.    der    deutsch,    geol. 
Gesellseh.,  Bd.  IX,  S.  13Ö,  Taf.  7,  Fig.  6. 

Sie  ist  etwas  höher  als  die  vorhergeliende  Form,  einem  Turbo 
ähnlich  gewunden,  und  die  Mündung  hat  mit  der  Erhehung  der  Spira 
schon  eine  etwas  eiförmige  Gestalt  angenommen.  Man  trifft  dieseihe, 
wiediesauchinDeutschlandder  Fall  ist,  seltener  als  die  mehr  kugeligen 
Formen  (Gaillardoti  und  gregariaj  und  die  nächst  längere  (dubia), 
was  seinen  Grund  darin  hahen  mag,  dass  die  Schnecke,  wie  an  allen 
zu  diesem  Typus  gehörigen  Formen  zu  beobachten  ist,  ihren  Kegel 
anfangs  unter  einem  kleinen  Neigungswinkel  aufrollte  und  bei  Beibe- 
haltung dieses  Winkels  die  niedrigen  Gehäuse  bildete,  während  sie 
bei  höheren  Formen  nach  der  ersten  Windung  den  Steigungswinkel 
änderte  und  dabei  eher  geneigt  gewesen  sein  wird,  eine  höhere 
Spira  zu  bilden,  als  der  gegenwärtigen  Form  zusteht.  Die  plötzliche 
Änderung  des  Steigungswinkels  ist  bisweilen  sehr  deutlich  wahrzu- 
nehmen. 

Ihr  Vorkommen  schliesst  sich  dem  der  übrigen  Formen  an  und 
ihre  Höhe  variirt  von  2  —  25  Millim.  Zur  Veranschaulichung  des 
Erhaltlingsstandes  dieser  Schnecken  in  den  thonigen  Schichten  von 
Rovegliana  habe  ich  ein  grosses  Exemplar  von  dort  abgebildet. 

66.  Rissoa  (Turbonilla)  dubia  ßronn  sp. 
Taf.  III,  Fig.  5. 
Turbonilla  dubia  Mü.  sp.  v.  Schauroth,  Recoaro,  S.  ä20,  Taf.  2,  Fig.  10  a. 
Rissoa  dubia  var.  genuitia   v.   Schauroth,    in    der   Zeitschr.    der    deutsch, 
geol.  Gesellsch.,  Bd.  IX,  S.   13ä,  Taf.  7,  Fig.  7. 

Erscheint  im  Vicentinischen  mit  den  übrigen  Formen,  ist  häu- 
figer als  die  vorige,  aber  verhältnissmässig  bei  weitem  seltener  und 
nie  die  Grösse  erreichend  wie  in  der  deutschen  Trias. 

67.  Rissoa  (Turbonilla)  gracilior  Schaur. 
Taf.  III,  Fig.  6. 
Turbonilla  gracilior,  v.  Schauroth,  Recoaro,  S.  .^20,   Taf.  2,  Fig.  11   und 
Zeitschr.    der    deutsch,  geol.  Gesellsch.,    Bd.    IX,    S.    137,    Taf.     7, 
Fig.  8. 

Sehr  schlanken  Individuen  mit  mehr  als  acht  Windungen  be- 
gegnet man  überall   selten,  und    so   auch  im  Vicentinischen.    Bei 


340  V.     S  c  h  a  11  r  o  th. 

Recoaro"  habe  ich   sie  von  den  CUirae-Schichten  bis   in  den  Horn- 
steinkalk,  doch  nie  in  t^rossen  Exemplaren  gefunden. 

h)  Rifisoa  S/ronibecJd. 

68.  Rissoa  (Litorina)  troepperti  D  k  r.  sp. 
Taf.  III,  Fig.  7. 
Rissoa  Stromhecki  rar.  Goeppert.  v.  Schauroth,  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Gesellsch.,  Bd.  IX,  S.  138,  Taf.  7,  Fig.  9. 

Mit  ihr  beginnt  eine  zweite  Reihe  von  Formen,  welche  sich 
von  denen  der  vorigen  nur  durch  die  weniger  bauchigen  Umgänge 
und  die  dadurch  bedingte  seichte  Nath  unterscheiden. 

Sie  ist  die  niedrigste  Form  dieser  Reihe  und  ist  von  der  ihr 
nahe  stehenden  Natica  Gaillardoü  in  kleinen  schlecht  erhaltenen 
Individuen  schwer  zu  unterscheiden ;  jedoch  wird  man  nicht  leicht 
fehlen,  wenn  man  die  Exemplare  uiit  seichter  Nath  hierher,  jene 
mit  tiefliegender  Nath  zu  Gaillardoti  stellt. 

Die  in  den  unteren  Schichten  des  Muschelkalkes  um  Recoaro  so 
zahlreich  vertretenen  Schnecken  sind  zu  schlecht  erhalten,  um  unter 
ihnen  die  fragliche  Form  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können;  unter 
den  wenig  veränderten,  mit  verkieselter  Schale  versehenen 
Schnecken  des  Hornsteinkalkes  am  Monte  Spizze  hingegen  lassen 
sich  manche  2 — 3  Millim.  grosse  Individuen  um  so  eher  als  solche 
bestimmen,  als  die  zunächst  höher  gethiiirnten  Schnecken  unter 
ihnen  nicht  fehlen. 

OD.  Rissoa  üunkeri  Schau  r. 
Taf.  HI,  Fig.  8. 

liissua  Strumbccki,   oar.    Diotkeri   v.   Scliaurotli,  in  d.  Zeitschr.    d.  d.  geol. 
Gesellsch.  Bd.  IX,  S.  138,  Taf.  7,  Fig.   10. 

Mit  der  Erhöhung  der  Spira  treten  im  Protile  die  flacher  ge- 
wölbten Umgänge  und  die  seichte  Nath  besser  hervor ,  und  fällt  es 
daher  weniger  schwer,  diese  Form  von  der  ihr  ähnlichen  Natica 
gregaria  zu  trennen. 

In  den  unteren  thonigen  Schichten  lässt  sie  sich  wegen  des 
schlechten  Erhaltungszustandes  der  Petrefacten  nicht  mit  Bestimmt- 
heit nachweisen;  im  Hornsteinkalke  dagegen  bildet  sie  imter  den 
vielen  kleineren  Schnecken  eine  seltene  Erscheinung. 
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70.  Rissoa  Giebelil  Scliaur. 
Taf.  111,  Fig.  9. 
Rissoa  Strombecki,  var.   Giebelii  v.  Schauroth,  in  d.  Zeitschr.  d.    d.  geol . 
Gesellsch.,  Bd.  IX,  S.  138,  Taf.  7,  Fig.  11. 

Selten  wie  die  vorige  Art  und  nur  in  dem  Hornsteinkalke  mit 
Sicherheit  nachzuweisen. 

71.   Rissoa  (Turbonilla)  Strombecki  Dkr.  sp. 
Taf.  111,  Fig.  10. 
Rissoa  Strombecki.,  var.  gcnuina  v.  Schauroth,  in  d.  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Gesellsch.,  Bd.  IX,  S.  139,  Taf.  Vll,  Fig.  12. 

Ist  im  Vicentinischen  weniger  selten,  und  kann  ich  sie  aus  dem 
Trigonellen-  und  dem  Hornsteinkalke,  wo  sie  eine  Höhe  von  lOMillim. 
erreicht,  mit  Sicherheit  anführen. 

Noch  hi)here  Formen,  die  ich  unter  R.  oblita  vereinigte ,  habe 
ich  bei  Recoaro  nicht  gefunden. 

c)  Rissoa  scaUäa. 

Tl.   Rissoa  conica  S  c  h  a  u  v. 
Taf.  111,  Fig.  11. 
Rissoa  scalata    rar.   conica   v.   Schauroth,    in    d.    Zeitschr.    der    deutsch, 
geol.  Gesellsch.,  Bd.  IX,  S.  140,  Taf.  7,  Fig.  14. 

Von  den  der  dritten  Reihe  unseres  Schema's  zufallenden 
Schnecken,  welche  sich  an  ihren  ebenen  Umgängen  oder  ihrer 
kegelförmigen  Gestalt  leicht  erkennen  lassen,  sind  nach  dem  auf- 
gestellten Entwickehjngsgesetze  dieses  Typus  die  niedrigen  Formen 
nicht  denkbar,  und  habe  ich  denn  auch  nur  höhere  Formen  mit 
ebenen  Windungen  beobachtet  und  zwar  am  häufigsten  solche, 
welche  bei  einem  Gehäusewinkel  von  20 — 30"  gegen  6  Umgänge 
zählen  lassen.  Sie  sind  wie  jene  der  zweiten  Reihe  (^B.  Strombecki) 
im  Allgemeinen  selten.  Ich  besitze  einige  Exemplare  aus  dem  Horn- 
steinkalke des  Monte  Spizze  von  7  Millim.  Höhe. 

Rei  den  charakteristischsten  Exemplaren  ist  die  Nath  wie  eine 
vertiefte  Linie  eingeschnitten,  bei  anderen  wird  sie  weiter,  wie  es 
die  vergrösserte  Abbildung  (^d)  zeigt  und  erscheint  wie  eine  scharf 
ausgeschnittene  Furche.  Hierdurch  entsteht  eine  Kante  und  wird 
der  Übergang  zur  folgenden  Art  hergestellt. 
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Die  höher  gethürmte  eigentliche  TurhoiiUla  scalata  habe  ich 
im  Vicentinischen  noch  nicht  gefunden. 

d)  Rissoa  Theodorii. 

An  den  bisher  in  Betracht  gezogenen  ^/ssoa-Formen  sind  häufig 
einige,  in  der  Regel  zwei  parallel  der  Nath  folgende  Linien  zu  be- 
merken, an  welchen  die  oft  sehr  markirteZuwachsstreifung  sjehrochen 
oder  abgelenkt  wird,  eine  Erscheinung,  für  welche  sicher  der 
Grund  in  der  Organisation  des  Thieres  zu  suchen  ist.  Die  Lage 
dieser  beiden  Linien  zwischen  zwei  Näthen  ist  nicht  constant,  doch 
kann  ihre  normale  Lage  zunächst  den  Näthen  angenommen  werden, 
so  dass  die  eine  oben,  die  andere  unten  ihre  Stelle  einnimmt.  Sie 
üben,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  überwiegend  entwickelt 
wird  oder  ihre  Lage  verändert,  einen  unverkennbaren  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  des  Gehäuses  aus.  Denken  wir  nns  die  Schnecke  mit 
nach  oben  gerichteter  Spitze  vor  uns,  so  findet  man  an  den  Formen 
mit  hoch  gewölbten  Umgängen  (R.  dubia)  gewöhnlich  nur  an  den 
niedrigeren  Formen  die  obere  Linie  zunächst  der  Nath  deutlich  ent- 
wickelt und  man  sieht  dort  die  Zuwachsstreifung  etwas  abgelenkt; 
an  den  ersten  Windungen  ist  oft  dieser  Charakter,  wie  überhaupt  an 
den  Formen  dieser  Reihe,  wenig  deutlich.  Bei  der  Reihe  mit  flach 
gewölbten  Umgängen  (R.  Stromhecki)  sind  diese  Linien  in  der 
Regel  mehr  markirt.  An  Aan  niedrigsten  Formen  senkt  sich  bisweilen 
die  Schale  schon  in  der  Nähe  der  zunächst  der  Nath  gelegenen 
oberen  Linie  und  die  Zuwachsstreifung  schlägt  rückwärts  einen 
kleinen  Haken;  und  an  den  höheren  Formen  ist  die  obere  Linie 
bisweilen  besonders  deutlich  zu  bemerken.  Endlich  bei  den  Formen 
der  dritten  Reihe  (R.  scalata)  halten  sich  beide  Linien  das  Gleich- 
gewicht und  bedingen  eine  Kante  gegen  jede  Nath  hin.  Es  entsteht 
hier  eine  mehr  oder  minder  weite  Nath  zwischen  den  ebenen  Win- 
dungen. Die  beiden  Linien  oder  Kanten  können  mit  der  Nath  zu- 
sammenfallen, wodurch  rein  kegelförmige  Gestalten  hervorgerufen 
werden. 

Diese  Linien  können  sich  aber  beide  von  der  Nath  entfernen 
und  so  sich  einander  nähern;  auch  kommt  es  vor,  dass  die  obere 
Linie  zunächst  der  oberen  Nath  stehen  bleibt,  während  die  untere 
sich  von  der  unteren  Nath  entfernt  und  die  zwischen  beiden  Linien 
gelegene  Fläche  unter  Erhebung  der  unteren  Linie   eine  geneigte 
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Lage  annimmt.  Im  ersten  Falle,  wo  sich  die  Linien  oder  Kanten  ein- 
ander nähern,  entsteht  hei  gewölbten  Formen  eine  Schnecke  mit 
abgeschärfter  Firste  der  Umgänge,  oder  der  Typus  der  Rissoa 
Theodorü;  im  zweiten  Falle,  wo  die  obere  Kante  unter  der  näch- 
sten Windung  verschwindet,  während  sich  die  untere  hebt,  entsteht 
eine  den  Murchisonien  ähnliche  Form  mit  zugeschärften  Windungen, 
oder  der  Typus  der  Rissoa  acutata.  Da  alle  Zwischenformen ,  wie 
sie  die  gedachte  Enlwickelung  zulässt,  vorkommen,  und  die  normalen 
Formen  selten  sind,  so  ist  auch  hier  die  Grenze  zwischen  den 
einzelnen  Arten  eben  so  wenig  fest,  als  bei  den  übrigen  For- 
men ,  und  es  wird  uns  wieder  die  Vermuthung  nahe  gelegt ,  dass 
alle  hier  in  Rede  stehenden  Formen  Einem  natürlichen  Genus  ange- 
hören. 

In  der  vierten  Formenreihe  (B.  Tlieodorii)  gilt  als  Haupt- 
charakter die  Ahschärfung  der  Firste  der  Wölbungen.  In  ihrer 
vollkommensten  Ausbildung  zeigen  letztere  auf  ihrer  Firste  ein  von 
zwei  erhabenen  Leisten  eingefasstes  ebenes  Band;  gewöhnlich  feh- 
len aber  die  das  Band  begrenzenden  Leisten  und  die  Ebene  bildet 
mit  den  beiden  anstossenden  Theilen  der  Windung  gegen  die  Nath 
hin  je  eine  Kante,  wo  dann  der  gegen  die  Spitze  hin  gelegene  Theil 
der  Windung  etwas  schmäler  als  der  gegenüber  gelegene  untere 
Theil  derselben  erscheint.  Dieses  Band  hat  keine  constante  Breite 
und  liegt  auch  nicht  immer  in  der  Mitte,  was  zufolge  der  Entstehungs- 
weise dieser  Formen,  wie  ich  sie  oben  zu  erklären  gesucht  habe, 
um  so  weniger  auffallen  kann,  als  die  Abschärfung  der  Firste  bis- 
weilen nur  an  den  letzten  Umgängen  und  da  immer  am  deutlichsten 
zu  bemerken  ist.  Bei  den  zahlreichen  Übergangsformen  zu  den  nächst- 
stehenden Arten  unseres  Typus  ist  es  daher  zweckmässig,  zu  R. 
T/i£?o</om  nur  jene  Formen  zu  zählen,  an  welcben  das  ebene  Band 
deutlich  zu  erkennen  ist  und  etwa  ein  Drittel  der  Höhe  der  Windung 
nicht  überschreitet. 

Charakteristische  Exemplare  sind  selten,  fehlen  aber  auch  dem 
Vicentiner  Muschelkalk  nicht.  Ich  habe  die  Hauptcharaktere  dieser 
Formen,  die  abgeschärften  Windungen ,  an  Individuen  mit  verschie- 
den hoher  Spira  mehr  oder  minder  deutlich  wahrgenommen  und 
unterscheide  folgende  zwei  Formen. 
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73.  Rissoa  turbinea  m. 
Taf.  III,  Fig.  12. 

Die  Höhe  der  Spira  und  die  Wölbung  der  Umgänge  dieser 
Form  ist  wie  bei  R.  turho;  sie  lässt  sich  daher  kurz  als  eine  R. 
turho  beschreiben,  welche  auf  der  Höhe  ihrer  Umgänge  ein  schma- 
les, nur  in  ihrer  vollkommensten  Entwickelung  von  leistenartigen 
Kanten  begrenztes  ebenes  Band  trägt. 

Bei  Recoaro  habe  ich  von  ihr  ein  2  Millim.  und  ein  3  Millim. 
hohes  Exemplar  im  Hornsteinkalke  gefunden,  welche  durch  ihren 
grösseren  Gehäusewinkel  und  ihre  geringere  Anzahl  von  Umgängen 
(bis  6)  von  der  folgenden  Form  zu  unterscheiden  ist. 

74.  Rissoa  (Topritella)  Theodorii  Berger  sp. 
Taf.  in,  Fig.  13. 
Trm-itdla    Theodorii  Berger,   Jahrb.  f.  Miner.  ete.    1834,  S.  413,    Taf.  6, 
Fig.  7,  8. 
Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  nur  durch  den  geringeren 
Gehäusewinkel  und  die  grössere  Anzahl  von  Umgängen  (7  bis  8). 

Ich  habe  von  ihr  einige  Individuen  in  einem  durch  den  Agno 
von  der  Höhe  herabgeführten  Brocken  desTrigonellenkalkes  gefunden. 

e)  Rissoa   acutala. 

75.  Rissoa  acatata  Seh  au  r. 

Zeitsehr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Bd.  IX,  S.  141,  Taf.  7,  Fig.  16. 

Die  Windungen  dieser  Art  sind  wie  bei  den  Murchisonien  scharf- 
kantig und  bilden  im  Durchschnitt  einen  stumpfen  Winkel,  dessen 
der  Mündung  zu  gelegener  Schenkel  flach  gebogen  ist. 

Sie  ist  sehr  selten.  Ich  besitze  vollständige  Exemplare  von 
2_2-5  Millim.  Höhe;  Bruchstücke  lassen  auf  das  Doppelte  der  ange- 
gebenen Grösse  schilessen.  Sie  stammen  sämmtlich  aus  dem  Horn- 
steinkalke vom  Sasso  della  Limpia. 

Andere  sich  hier  anschliessende  Reihen  von  Rissoen. 
Im  obigen  Schema  habe  ich  den  bis  jetzt  in  Betracht  gezoge- 
nen Verticalreihen  noch  eiinge  solche  beigefügt,  von  denen  ich  wegen 
des  unzureichenden  Materials  jetzt  nur  die  Vermuthung  aussprechen 
kann,  dass  sie  gleichfalls  Glieder  unserer  Gruppe   seien   und   ihre 


Kritisches  Vorzeichiiiss  der  Versteiiieniiigen  der  Trias  im  Vicentiiiisclien.     345 

Gestalt  sich  aus  einer  gewissen  Richtung  der  Entwickelung  des  Typus 
erklären  lasse. 

Es  mag  scheinen,  dass  ich  mich  durch  das  Herbeiziehen  neuer 
Formen  von  den  bisher  als  typisch  hingestellten  entferne  ;  allein  eben 
durch  die  Aufnahme  dieser  Formen,  welche  aus  den  indifferentesten 
unseres  Haupttypus  abgeleitet  werden  können,  wird  nicht  nur  der  Über- 
blick über  die  ganze  in  natürlichem  Zusammenhange  stehende  Gruppe 
erleichtert,  sondern  es  werden  auch  die  hoim G emis  Bissoa  überhaupt 
häufig  vorkommenden  und  durch  ihre  Ornamentik  ausgezeichneten 
Formen  für  unsere  Gruppe  gewonnen,  und  mag  somit  die  Wahl  des 
Genus  Rissoa  für  dieselbe  um  so  mehr  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  neu  eintretenden  Charaktere  sind  Rippen,  die  wir  uns  aus 
der  Zuwachsstreifung,  und  Knoten,  die  wir  uns  aus  jenen  und  der 
Tendenz  zur  Bildung  spiral  aufsteigender  Kanten  hervorgegangen 
denken  können. 

Die  Rippen  oder  Falten  sind  an  Rissoen  mit  gewölbten  und 
mit  ebenen  Umgängen  zu  beobachten;  sie  bedecken  nicht  immer 
regelmässig  die  ganze  Schnecke  ;  manchmal  sieht  man  nur  die 
ersten,  in  anderen  Fällen  nur  die  letzten  Umgänge  mehr  oder  minder 
deutlich  gefaltet,  oder  die  Falten  sind  nur  an  einer  oder  beiden  Sei- 
ten der  Nath  vorhanden,  so  dass  sie  nicht  über  die  ganze  Höhe  der 
Windung  weglaufen.  Hierdurch  entsteht  wieder  eine  Mannigfaltig- 
keit von  Formen,  die  wir  wohl  am  zweckmässigsten  in  gefaltete  mit 
gewölbten  Umgängen  und  in  solche  mit  ebenen  Umgängen  eintheilen 
und  im  Schema  in  der  sechsten  und  siebenten  Verticalreihe  als 
Rissoa  costifera  und  R.  terebra  aufgenommen  haben. 

Die  Knoten  entspringen  aus  den  Rippen  und  wie  ich  vermuthe 
unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  der  Tendenz  zur  Bildung  der  früher 
erwähnten  Kanten,  welche  beim  Durchgang  durch  die  Rippen  sich 
mit  diesen  zu  Knoten  verbinden.  Die  hierher  gehörenden  Formen 
sind  in  der  achten  mit  Rissoa  nodulifaii  bezeichneten  Verticalreihe 
aufgenommen. 

Leider  liefern  nur  wenige  Localitäten  der  Trias  wohlerhaltenc 
Exemplare;  und  sind  die  mit  Erhabenheiten  versehenen  Arten  an  und 
für  sich  schon  selten,  so  gehen  überdies  die  erhabenen  Verzierun- 
gen am  ersten  verloren.  Ich  konnte  daher  nur  wenige  Exemplare 
erlangen,  welche  geeignet  sind,  die  versuchte  Aufstellung  dieser 
Formenreihen  zu  begründen. 
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Die  hier  zu  besprechenden  Arten  sind : 
f)  jRissoa  costifera. 

76.  Rissoa  percostata  m. 
Taf.  III,  Fig.  15  rt,  h. 

Sie  hat  die  Form  der  Natica  Gaillardoti  und  ist  mit  rippen- 
jihnlicher  Zuwachsstreifung  oder  vollkommen  ausgebildeten  Rippen 
versehen. 

Mit  weniger  deutlichen,  gegen  die  Mündung  hin  etwas  mehr 
hervortretenden  Rippen  habe  ich  dieselbe  im  unteren  Muschelkalke 
von  Rovegliana  beobachtet  und  ein  solches  Exemplar  auf  unserer 
Tafel  III,  Fig.  15  «in  vergrössertem  Massstabe  abgebildet;  besser 
erhalten  und  deutlich  gerippt  habe  ich  sie  amSasso  della  Limpia  ge- 
funden und  Fig.  6  die  vergrösserte  Darstellung  eines  in  der  Zeichnung 
vervollständigten  Exemplares  gegeben. 

77,  Rissoa  costifera  m. 
Taf.  III,  Fig.  16. 

An  höheren  Rissoen  der  Coburger  Trias  habe  ich  bisweilen  an 
den  ersten  Windungen  oder  gegen  die  Mündung  bin  Falten  beob- 
achtet; allein  dieselben  sind  nicht  so  kräftig  und  regelmässig  ent- 
wickelt, um  sie  der  gegenwärtigen  Reihe,  in  welche  nur  deutlich 
gefaltete  oder  gerippte  Individuen  aufgenommen  werden  sollen,  ein- 
zureihen. 

Rei  Recoaro  habe  ich  aber  an  einem  durch  den  Agno  dem  Tri- 
gonellenkalke  entführten  Rlock  eine  kräftig  gefaltete,  aus  acht  Win- 
dungen bestehende  Schnecke  entdeckt,  welche  in  unserem  Schema 
in  die  Horizontale  der  R.  dubia  zu  stehen  kommt.  Das  mir  vorlie- 
gende einzige  Exemplar  ist  zwar  zum  Theil  der  Länge  nach  abge- 
rieben und  unten  etwas  mit  dem  Muttergestein  verwachsen,  zeigt  an 
den  Seiten  aber  die  Faltenbildung  so  unzweifelhaft  auf  allen  Um- 
gängen ,  dass  es  als  ein  würdiger  Repräsentant  dieser  Abtheilung 
gelten  kann.  Dasselbe  hat  eine  Höhe  von  12  Millim. 

Eine  ähnliche  durch  Falten  ausgezeichnete  Schnecke  bildet  Rronn 
in  der  Lethaea  Taf.  XII,  Fig.  10  ab;  allein  nach  unserer  Auffassung 
kann  diese  mehr  als  8  Windungen  zählende  Schnecke  nicht  zu  der 
gegenwärtigen  Art  gerechnet  werden,  sondern  möchte  vielmehr  als 
Repräsentant    der    letzten,   für    höhere  Formen    offen    gehaltenen 
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Abtheilung  dieser  Reihe  zu  betrachten  sein,  wo  sie  auch,  nm  eine 
mogh'chst  vollständige  Übersieht  zu  geben,  als  R.  Blumii  eingetragen 
worden  ist. 

g)  Rissoa  terebra. 

Giebel  besehreibt  aus  dem  unteren  Muschelkalke  von  Lieskau 
mehrere  gefaltete  Turbonillen,  die  von  unserem  Standpunkte  aus 
als  gefaltete  Rissoen  mit  nicht  gev/ölbten  Umgängen  anzusehen  sind, 
nämlich:  Turbonilla  noduUfera  (Dkr.)  Gieb.  (Versteiu.  v.  Lieskau 
S.  65,  Taf.  7,  Fig.  10);  Turbonilla  terebra  Gieb.  (a.  a.  0.  S.  61, 
Taf.  7,  Fig.  7)  und  T.  Zeckelü  (a.  a.  0.  S.  60,  Taf.  7,  Fig.  8). 

Da  ich  diese  Formen  nur  nach  den  GiebeTschen  Angaben  be- 
urtheilen  kann,  so  mache  ich  nur  auf  ihre  Reziehung  zu  den  übrigen 
hier  zu  Äisso«  gestellten  Schnecken  aufmerksam,  indem  ich  darauf 
hinweise,  dasssie  eine  Formenreihe  unseres  Schema  zu  bilden  geeig- 
net sein  dürften,  und  die  beschriebenen  Exemplare  hinsichtlich  der 
Anzahl  ihrer  Windungen  und  ihres  Gehäusewinkels  in  demselben 
den  Werth  der  echten  T.  dubia  haben  mögen. 

h)  Rissoa  noduUfera. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Formen  dieser  Reihe  zu 
jener  der  vorigen  in  nächster  Reziehung  stehen.  Tw'bonilla  Zeckelü 
und  noduUfera,  wie  sie  Giebel  (Versteiu.  v.  Lieskau  Taf.  7, 
Fig.  8  und  10)  beschreibt  und  abbildet,  zeigen  Falten  auf  ebenen 
Umgängen,  an  welchen  Spuren  von  Knoten  zu  bemerken  sind,  so 
dass  sie  als  Übergangsform  von  der  vorigen  zur  gegenwärtigen 
Reihe  betrachtet  werden  können.  Turbonilla  dubia  DVvAiiS&i  A\q 
Knoten  schon  deutlicher  erkennen,  in  den  von  mir  bei  Recoaro  ge- 
sammelten Formen  sind  dieselben  aber  noch  kräftiger  entwickelt 
und  spitziger. 

Auch  hier  ist  der  Gehäusewinkel  und  die  Anzahl  der  Umgänge 
nicht  constant,  und  lassen  sich  hiernach  zwei,  der  vierten  und  fünf- 
ten Horizontalreihe  des  Schema's  anheimfallende  Formen  unterschei- 
den,  nämlich: 

78.  Rissoa  (Turritella)  Bolognac  Schaur. 
Taf.  III,  Fig.  17. 
Turritella  Bolognae  v.  Schau  roth,  Recoaro,  S.  521,  Taf.  2,  Fig.  12. 

Die  mir  früher  zu  Gebote  gestanden  habenden  Exemplare  die- 
ser Form   waren   zu   unvollständig,  um  eine  genaue  Reschreibung 
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derselben  geben  zu  können.  Ein  neuerlich  gefundenes  Exemplar 
liess  mich  ihre  Verwandtschaft  mit  der  von  D  unk  er  als  Turbonilla 
nodiiUfera  beschriebenen  Sehnecke  erkennen,  von  welcher  sie  sich 
aber  durch  spitzere  Knoten,  grösseren  Gehäusewinkel  und  geringere 
Anzahl  von  Windungen  unterscheidet. 

Die  Diagnose  von  R.  Bolognae  lautet  demnach:  Gehäuse 
thurmförmig,  mit  7 — 8  wenig  gewölbten  Windungen ,  welche  mit 
zwei  Reihen  vertical  über  einander  stehender  und  zu  Rippen  verbun- 
dener Knoten  versehen  sind;  die  so  gebildeten  mit  Knoten  verzierten 
Rippen  stehen  ziemlich  gedrängt  und  der  der  Mündung  zugekehrte 
Knoten  erscheint  grösser  als  der  andere. 

Ein  deutliches,  aber  nicht  vollständiges  Exemplar  von  7  Millim. 
Höhe  aus  dem  Trigonellen kalke  von  Recoaro  zeigt  an  der  Spindel 
von  der  Mündung  ausgehende  spirale  erhabene  Fäden,  welche  muth- 
masslich  bei  ihrem  Durchgang  durch  die  Rippen  die  Knoten  her- 
vorrufen. 

79.  Kissoa  (Turbooilla)  nodulifera  Dkr. 

Taf.  m,    Fig.  18. 
TurbonÜla    nodulifera    Dunker    in    Palaeontogr.,    Bd.  I,   S.   SOS,   Taf.   3S, 
Fig.  22. 

Da  Giebel's  Turbonilla  nodulifera  von  Lieskau  keine  Knoten 
zeigt,  so  kann  dieselbe  nicht  in  diese  Gruppe,  für  welche  die  Kno- 
ten als  Hauptmerkmal  angenommen  worden  sind,  zugelassen  werden. 
Die  Du nk er' scheu  Exemplare  dieser  seltenen  Art  stammen  aus 
dem  unteren  Muschelkalke  von  Gleiwitz  und  Cassel.  Da  diese  und 
die  ihnen  ähnlichen  Lieskauer  Schnecken  nur  in  Rruchstücken  vor- 
handen sind  und  die  Anzahl  der  Windungen  nicht  angegeben  wer- 
den konnte,  so  kann  ich  nur  aus  dem  spitzen,  höchstens  25»  mes- 
senden Gehäusewinkel  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Windungen 
schliessen.  Dem  zufolge  können  wir  diese  Form  als  eine  höher  ge- 
thürmte  der  vorigen  gelten  lassen,  wenn  auch  die  Knoten  nicht  so 
spitz  ausgebildet  sind,  als  es  bei  den  Individuen  von  Recoaro  der 
Fall  ist.  Solche  Unterschiede  sind  keine  wesentlichen,  da  sie  nur  in 
dem  mehr  oder  minder  intensiven  Auftreten  eines  und  desselben 
Artcharakters  begründet  sind. 

Hierher  rechne  ich  eine  kleine  schlanke  geknotete  Schnecke 
aus   dem  Trigonellenkalke  vom   Val  Rotolone.    Nach   ihrem  kleinen 
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Gehäusewinkel   zu   urtheilen   mag   sie    11  — 12    Wiiulungen  gehabt 
haben,  von  welchen  nur  noch  8  vorhanden  sind. 


Hiermit  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  welche  die  Haupt- 
charaktere des  Typus  Rissoa  zu  bilden  im  Stande  ist,  erschöpft. 

Von  gleichem  Standpunkte  aus  sollten  zunächst  auch  die  un- 
serem Typus  sich  anschliessenden  Schneckenformen  von  St.  Cassian 
beurtheilt  werden. 

VI.  CEPHALOPODEN. 

80.  Ceratites  nodosus  Brug.  sp. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  S21. 

81.  Cyrtoceras?  Trettoanniii  Schaur. 
V.  Schauroth,  Recoaro,  S.  528. 

Ein  unvollständiger  problematischer  Gegenstand,  der  weder 
mit  Nautilus  noch  mit  einem  Bruchstück  einer  grossen  Natica  Gail- 
lardoti  harmoniren  will,  aber  als  dem  Muschelkalke  angehörend  hier 
mit  aufgezählt  werden  muss. 

Vn.  CRUSTACEEN. 

Fast  nur  in  Hinsicht  auf  den  Nachweis  des  Vorkommens  von 
Ostracoden  ist  denselben  einiges  geognostisches  Interesse  beizulegen. 
Ostracoden  sind  nun  aus  allen  Formationen,  aus  der  Trias  jedoch  zu- 
letzt bekannt  geworden.  —  v.  Seebach  fand  dieselben  in  der  Let- 
tenkohlenformation und  im  oberen  Muschelkalke  bei  V^eimar  und  be- 
schrieb sie  in  der  Zeitschr.  d.  deut.  geol.  Gesellsch.  Bd.  9,  S.  198. 
Es  ist  wohl  zu  vermuthen,  dass  auch  der  Keuper  und  bunte  Sand- 
stein solche  Reste  enthalten.  Im  unteren  Muschelkalke  habe  ich 
Bruchstücke  von  Bairdien  schon  an  den  bei  meiner  ersten  Anwesen- 
heit in  Recoaro  (1854)  gesammelten  Handstücken  entdeckt;  sie 
waren  aber  zu  unvollkommen,  um  sie  abbilden  zu  können.  Später  fand 
ich  noch  einige  Stufen  in  den  mit  Gervilleia  Albertii,  Encr'uius  gra- 
cilis,  Pecteii  discites  etc.  erfüllten  Schichten  des  unteren  Muschel- 
kalkes bei  Rovegliana,  an  welchen  eine  grössere  Menge  von  Ostra- 
coden mit  gelösten  und  zusammenhängenden  Klappen  zu  sehen  sind. 
Diese  Formen  stehen  jenen  des  Zechsteines  sehr  nahe.  Es  lassen  sich 

Sitzb.  d.  iDathem.-naturw  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  4.  24 
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unter  den  mir  vorliegenden  im  festen  Gesteine  sitzenden  Exemplaren 
eine  breite  und  eine  schlanke  Form  unterscheiden,  die  ich  als  folgende 
zwei  Arten  besehreiben  will. 

82.  Bairdia  triasiaa  m. 
Taf.  III,  Fig.  19  a,  b. 

Umriss  ziemlich  elliptisch,  oben  zugerundet,  unten  etwas  zuge- 
spitzt, so  dass  die  Ecke  etwas  näher  gegen  den  Ventralrand  hin  liegt. 
Der  Dorsalrand  ist  convex,  der  Ventralrand  ziemlich  gerade,  im  obe- 
ren Drittel  etwas  auswärts  gebogen,  wodurch  der  Körper  oben  etwas 
breiter  erscheint.  Die  Schalen  sind  ziemlich  gleichmässig  aufgetrie- 
ben und  ihre  Oberfläche  ist  höchst  fein  piinktirt.  Länge  09  Millim., 
Breite  0-5  Millim. 

Sie  ist  die  häufigere  der  beobachteten  beiden  Arten. 

Von  Bairdia  Pirus  See  bac  h  aus  der  Lettenkohle  unterschei- 
det sie  sich  hauptsächlich  durch  etwas  mehr  eckigen  Umriss  und 
grössere  Differenz  in  der  Krümmung  des  Dorsal-  und  Ventralrandes. 

83.  Bairdia  calcaria  m. 
Taf.  III,  Fig.  20. 
Umriss  länglich- eiförmig,  vorn  etwas  concav,  hinten  convex; 
oben  und  unten  so  gewölbt,  dass  der  Scheitel  der  Wölbung  etwas 
mehr  gegen  den  vorderen  oder  Bauchrand  hin  liegt  und  dass  die 
untere  Seite  spitzer  als  die  obere  erscheint.  Die  Auftreibung  ist  all- 
gemein, nur  nach  den  Enden  hin  geringer.  Grösse  voriger  Art. 

Wegen  ihres  Vorkommens  im  festen  Muschelkalk  in  Gesellschaft 
der  vorigen  Art  habe  ich  ihr  obigen  Namen  gegeben. 

Vin.  FISCHE. 

84.  Acrodas  Gaillardoti  Ag. 
Taf.  III,  Fig.  21. 
Dass  auch  die  Classe  der  Fische  in  der  Fauna  der  Trias  von 
Recoaro  vertreten  ist,  beweiset  eine  kleine  Schuppe  und  ein  Zahn, 
welche  ich  am  Sasso  della  Limpia  in  den  höheren,  über  dem  Trigo- 
nellenkalke  gelegenen  gelblichen,  krystallinischen,  den  Pectiniten- 
kalken  ähnlichen  Schichten  gefunden  habe.  Die  Schuppe  ist  dick 
und  glatt,  erlaubt  aber  keine  specielle  Bestimmung.  DerZahn  gehört 
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sicher  einem  Äcrodus  an.  Derselbe  liegt  ziemlich  frei,  die  eine  lange 
Seite  und  über  die  Hälfte  der  Kronenfläche  zeigend.  Wie  bei  allen 
Äcrodus-Z':Ä\\\\QW  ist  die  Oberfläche  der  Krone  mit  Runzeln  bedeckt, 
welche  gegen  eine  diese  Fläche  der  Länge  nach  halbirende  Linie 
laufen,  und  gegen  die  Mitte  hin  drängen  sich  mehrere  einzelne  und 
vereinigte  Runzeln  im  Mittelpunkte  der  Zahnkrone  zusammen,  ohne 
jedoch  eine  bemerkbare  Erhöhung  zu  bilden. 

Hinsichtlich  der  Grösse  und  Sculptur  nähert  sich  dieser  Zahn 
den  von  v.  Meyer  in  Palaeoiitogr.  Bd.  1  beschriebenen  Acrodus 
Bräunt  und  acutus  aus  Oberschlesien;  ich  glaube  ihn  aber  sicherer 
zu  dem  so  weit  verbreiteten  Acrodus  Gaillardoti  stellen  zu  können. 


Werfen  wir  am  Schlüsse  dieses  Verzeichnisses  noch  einen  Blick 
auf  die  Mannigfaltigkeit  von  Thierresten,  welche  uns  dasselbe  vorge- 
führt hat,  und  vergleichen  wir  die  Fauna  der  Trias  des  Vicentinischen 
mit  jener  anderer  Länder,  so  vermissen  wir  bei  ihr  nur  wenige  For- 
men und  begegnen  auch  nur  wenigen,  die  in  ihr  bis  jetzt  ausschliess- 
lich beobachtet  worden  sind. 

Das  vollständigste  Verzeichniss  der  in  der  Vicentiner  Trias  ge- 
sammelten Versteinerungen  theilte  Girard  im  Jahrbuch  für  Mineral, 
etc.  1843,  S.  473  mit.  Dasselbe  enthält  1 1  Arten,  von  welchen  5  dem 
Vicentinischen  eigenthünilich  waren.  Bei  meiner  ersten  Anwesenheit 
in  Recoaro  (1854)  gelang  es  mir  46  Arten  nachzuweisen,  von  welchen 
9  ausser  den  Alpen  noch  nicht  beobachtet  sind.  Das  gegenwärtige 
Verzeichniss  zählt,  sofern  wir  die  vor  der  Hand  noch  wie  selbststän- 
dige Arten  aufgeführten  Varietäten  mit  in  Rechnung  bringen,  84  Arten, 
von  welchen  24  ausser  den  Alpen  noch  nicht  gefunden  worden  sind; 
allein  solche  vergleichende  Zahlen  geben  in  den  meisten  Fällen  in 
Folge  der  verschiedenen  Ansichten  über  den  Artbegrifl"  kein  richtiges 
Bild.  Bei  derartigen  Vergleichen  darf  nur  die  wahre  Art  oder  der 
Typus  der  Formen,  welche  durch  Übergänge  mit  einander  ver- 
schmelzen, in  Rechnung  gebracht  werden,  und  z.  B.  nur  von  einer 
Terebratula  vulgaris,  einem  Pecten  discites  u.  s.  w.  die  Rede  sein. 
Legen  wir  einen  solchen  grösseren  Massstab  an,  so  tritt  eine  aufl"al- 
leiide  Harmonie  der  Fauna  des  Trias  des  Vicentinischen  und  der  ausser 
den  Alpen  hervor,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  die  Anzahl  der 
Localitäten  ist,  deren  organische   Reste    zum  Vergleichen  herbeige- 

24* 
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zogen  werden.  Je  mehr  die  einzelnen  Localiläten  erforscht  werden, 
um  so  mehr  muss  sich  die  Verbreitung  gewisser  Typen  kundgeben 
und  die  Zweckwidrigkeit  der  Beibehaltung  mancher  Arten  heraus- 
stellen. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  nicht  alle  Arten  gleich 
weit  verbreitet  sind;  manche  sind  local,  denn  auch  das  Meer  der 
Trias  wird  wie  das  heutige  nicht  überall  die  Entwicklung  aller  Orga- 
nismen gestattet  haben,  während  es  in  manchen  Localitäten  ein  der 
Entwickelung  besonders  günstiges  Medium  abgab;  und  ich  habe  schon 
mehrfach  darauf  hingewiesen,  dass  gerade  die  Constitution  des 
Mediums  auf  die  Entwickelung  der  Tbiere  den  grössten  Eintluss  ge- 
habt haben  müsse  und  daher  die  Form  so  häufig  nach  dem  Lager 
verschieden  modificiit  erscheine. 

Für  die,  das  Vicentinische  auch  überschreitenden  Schiebten  der 
Trias  können  mit  Übergehung  der  Varietäten  und  der  unsicheren 
Formen  zur  Zeit  nur  folgende  wenige  Arien  als  eigenthümliche  an- 
gesehen werden: 

Clmetetea  Recnbariensis,  Thmmiastraea  Bolognae,  Melocri- 
nns  triasimis,  Monotis  Clarae,  Aviculn  Zenschneri  und  Modiola 
hirudiiiiformis ,  Avelche  letztere  jedoch  schon  im  Typus  der  als 
GervÜleia?  Albertii  Mü.  beschriebenen  und  die  thiiriiig' sehe 
Modiola  Credneri  repräsentirende  Form  aufgeht. 

Diesen  eigenthümlichen  Arten  gegenüber  werden  aber  noch 
einige  Arten  vermisst,  welche  wegen  ihrer  weiten  Verbreitung  und 
ihres  Reichthums  an  Individuen  für  die  ausseralpine  Trias  gleiches 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Als  solche  sind  —  minder  wichtiger 
nicht  zu  gedenken  —  Nautilus  bidorsatus  nu't  den  Rhyncholithen, 
die  sämmtlicben  Nucula-kvien,  die  echte  Area,  die  gerippten  Austern, 
Orbicula,  die  eigentlichen  Krebse  und  die  Saurier  zu  nennen. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  I. 

Fig.    i.  Thamnastraea  Bolognne  m.  (S.  28S). 

a  ein  Theil  der  zellentragenden  Oberfliiche,  in  natürlicher  Grösse; 

b  einige  Zellen  stark  vergrössert. 
Fig.    2.  Thamnastraea  Maraschinii  m.  (S.  286),  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.    3.  Encrimts  peiitactimis  Bronn  (S.  287). 

a  ein  Theil  eines  Siiuienstückes  in  sechsfacher  Linearvergrösserung; 

b  ein  muthmasslich  dieser    Art   angehörendes    Stielglied    in   natür- 
licher Grösse. 
Fig.    4.  Encrims?  radiatns  m.  (S.    288). 

a  ein  Stielglied,  die  Gelenkfliiche  zeigend,  in  natürlicher  Grösse; 

b  dasselbe  von  der  Seite; 

c  dasselbe  in  vergrössertem  Massstabe. 
Fig.    S.  Pentacrimis?  dvhiusGo]Af.  (S.  289). 

a  Ein  Stielglied  von  oben,  vergrössert; 

b  dasselbe  von  der  Seite. 
Fig.    6.  Cidaris  gramlaeva  Gold  f.  (S.  290). 

Fig.    7.  Cidaris  lanceolata  n.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  291), 

a  Schalenstück; 

b  Stachelstück,  unteres  Ende  mit  dem  Gelenkköpfchen; 

c  oberes  Ende; 

d  ein  kurzer,  des  unteren  Endes  beraubter  Stachel. 
Fig.    8,  Cidaris  transversa  D  unk  er,  in  natürlicher  Grösse  (S.  293). 

a  Ein  Schalenstück; 

b  —  d  verschieden  geformte  Stacheln. 
Fig.    9  a,  b.  Terebratxda  vtdgaris  Schloth.,  natürliche  Grösse  (S.  296). 
Fig.  if)  a,  b.  Terebratula  subdilatata  m.,  natürliche  Grösse  (S.  297). 
Fig.  11.  Terebratula  amygdala  Cat.,  natürliche  Grösse  (S.298). 
Fig.  12  a  —  d.    Terebratula  quinquangulata  m.,  von  vier  verschiedenen  Seiten 

in  natürlicher  Grösse  dargestellt  (S.  298). 
Fig.  13  fl',  r.  Terebratula  amygdaloides  w.  von  oben,  unten  und   vorn  in  natür- 
licher Grösse  (S.  300). 
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Fig.  14  a,  b.  Terehratula  parabolica  m.,  in  natürlicher  Grösse  (S.301). 
Fig.  15  a  —  d.    Terebraüda  angiista  Schloth.,  von  vier  verschiedenen  Seiten 
in  natürlicher  Grösse  (S.  302). 

Tafel  II. 

Fig.     1  a  —  d.    Terebratula  rhomboides  m.,  von  vier  verschiedenen  Seiten    in 

natürlicher  Grösse  (S.  303). 
Fig.    2.  Terebratula  sulcifera  m.,  in  doppelter  Grösse  (S.  304). 
Fig.    3.  Terebratula  stibsinuata  nu,  in  natürlicher  Grösse  (S.  305). 
Fig.    4.  Terebratula  dectirtata  Gir.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  305). 
a  —  d  Spielart  von  Recoaro; 

e  Spielart  aus  Ober-Schlesien  mit  7  Rippen  an  der  kleinen   Klappe, 
nach  der  Dunker'schen  Zeichnung. 
Fig.    5.  Ostrca  subanomia  M  ü.  (S.  306). 

a  Festgewachsene  Klappe,    auf  Spondylus   comtus   aufsitzend ,    nur 

wenig  vergrössei't; 
b  bewegliche  Klappe,  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.    6.  Pecten  discitcs  Schi  oth.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  307). 
a  Linke  Klappe  von  innen; 
b  rechte       „         „       „ 

c  Steinkern,  die  doppelten  Einsenkungen  zeigend. 
Fig.    7.  Pecten  tenvistriatus  Münst. ,  in   natürlicher  Grösse  von  der   Innen- 
seite (S.  307). 
Fig.    %  a.  Lima  striata  ^c\\\oih.,  &\>.,    ein  Stückchen  in  natürlicher  Grösse, 
die  Form  der  Rippen  und  die  zwischen  diesen  liegende  Zeichnung  der 
Zuwachsstreifen  zeigend  (S.  310). 
Fig.    8  b.  Lima  striata  Schloth.,  sp.,  dessgl.  mit  weitliiufig  stehenden  Rippen 
und   dadurch   veränderter  Zeichnung   der   Zuwachsstreifung   zwischen 
denselben,  —  der  Lima  radiata  Goldf.  nahe  stehend  —  in  natürlicher 
Grösse  (S.  311). 
Fig.    9.  Lima  lineata  Schloth.  sp.,  ein  Schalenstück  von  der  vorderen  Seite, 

die  Form  der  Rippen  zeigend,  in  natürlicher  Grösse  (S.  311). 
Fig.  10.  Lima  costata  Münst.,  dessgl.  (S.  311). 
Fig.  11.  Monotis  Clarae  Enimr.  sp.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  313). 
a,  b  Linke  und  rechte  Klappe; 
c  linke  Klappe  der  var.  ovata  m. 
¥\g.  \1.  Avicula  Zeuschneri  Wissm.    von    Ampezzo,    in  natürlicher   Grösse 

(S.  318). 
Fig.  13.  Clidophorus  Goldfussi  Dkr.,  sp.  var.  elliptica  Schaur.,  in  natürlicher 

Grösse  (S.  320). 
Pig.  14.  Mynpfioria  ci/rvirostris  Bronn,  in  natürlicher  Grösse  (S.   321). 
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Fig.  IS.  Myophoria  ovata  Goldf.  sp.,  Steinkern  in  natürlicher  Grösse  (S.  322). 
Fig.  16.  Area?  Schmidii  Gein.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  323). 

a  Nicht  ganz  freiliegendes  Exemplar  aus  dem  Tretto; 

b  Steinkern  von  Jena,  den  Umriss  der  Klappen  zeigend. 
Fig.  17.  Teilina  (Myaeites)  Canalensis  Cat.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  327). 
Fig.  18  a,  b.  Myaeites  mactroides  Schloth.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  328). 

Tafel  III. 

Fig.     1.  I'lcurotomaria  Alberliana  Goldf.  sp.,  aus  dem  Hornsteinkalke,  in  na- 
türlicher Grösse  (S.  329). 
Fig.    2a,b.  Risson  (Natica)  Gaillardoti  Lefr,  sp.,    aus  dem  Hornsteinkalke 

etwas  vergrössert  (S.  337). 
Fig.    3.  Rissoa  (Natiea)  gregaria  Schloth.  sp.,  dessgl.  (S.  338). 
Fig.    4.  Rissoa  turbo  Schaur.  (S.  339). 

a  Aus  dem  Hornsteinkalke,  vergrössert; 

b  aus  den  Albertii-Schichten  von  Rovegliana,  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.    5.  Rissoa  (Turbonilla)  dubia  Münst.  sp.,  etwas  vergrössert  (S.  339). 
Fig.    6.  Rissoa  (Turbonilla)  graeilior  Schaur.,  in  natürlicher  Grösse,  aus  dem 

Hornsteinkalke  (S.  339). 
Fig.    7.  Rissoa  (LitorinaJ  Goepperti  Dkr.  sp.,  aus  dem  Hornsteinkalke,  etwas 

vergrössert  (S.  340). 
Fig.    8.  Rissoa  Du7ikeri  Schnur.,  dessgl.  (S.  340). 
Fig.    9.  Rissoa  Giebelii  Schau  r.,  dessgl.  (S.  341). 
Fig.  10.  Rissoa  (Turbonilla)  Strombecki  Dkr.  sp.,  dessgl.  (S.  341). 
Fig.  11.  Rissoa  coniea  Schaur.,  aus  dem  Hornsteinkalke  (S.  341). 
a  In  natürlicher  Grösse; 

b  ein   Theil   desselben   Exomplares,   die   Zuwachsstreifung  und    die 
beiden  spiral   aufsteigenden  Linien,  welche  bei   der  Bildung  der 
folgenden  Formen  mit  im  Spiele  sind,  zeigend; 
c  ein  Individuum  mit  tief  eingeschnittener  Nath,  einen   Übergang  zur 

Rissoa  Theodorii  bildend; 
d  ein  Theil  des  unter  c  abgebildeten  Exemplares  in  vergrössertem 
Massstabe. 
Fig.  12.  Ä/ssoa    (urbinea  m.,    aus  dem  Hornsteinkalke,    vierfach   vergrössert 

(S.  344). 
Fig.  13.  fiissort   (Turritella)    Theodor ii  Berger    sp.,    dessgl.    in    dreifacher 

Grösse  (S.  344). 
Fig.  14.  Rissoa  aeutala  Schaur.,  dessgl.,  dreifach  vergrössert  (S.  344). 
Fig.  15.  Rissoa  percostata  m.,  in  dreifacher  Grösse  (S.  346). 
a  Aus  den  Albertii-Schichten  von  Rovegliana; 
b  aus  dem  Hornsteinkalke  am  Monte  Spizze  bei  Recoaro. 
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Fig.  14  a,  h.  Terehratula  parabolicam.,  in  natürlicher  Grösse  (S.30i). 
Fig.  IS  a  —  d.    Terebratula  angtista  Schloth.,  von  vier  verschiedenen  Seiten 
in  natürlicher  Grösse  (S.  302). 

Tafel  II. 

Fig.     1  a  —  d.    Terehraüila  rhomboides  m.,  von  vier  verschiedenen  Seiten   in 

natürlicher  Grösse  (S.  303). 
Fig.    2.  Terebratula  sulcifera  m.,  in  doppelter  Grösse  (S.  304). 
Fig.    3.  Terebratula  subsiiiuafa  m.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  305). 
Fig.    4.  Terebratula  decurtata  Gir.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  30S). 
a  —  d  Spielart  von  Recoaro; 

e  Spielart  aus  Ober-Schlesien  mit  7  Rippen  an  der  kleinen  Klappe, 
nach  der  Dunker'schen  Zeichnung. 
Fig.    5.  Ostrea  siibanomia  M  ü.  (S.  306). 

a  Festgewachsene  Klappe,    auf  Spondylus   comtus   aufsitzend ,    nur 

wenig  vergrössert; 
b  bewegliche  Klappe,  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.    6.  Pccten  discitcs  S  chl  oth.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  307). 
a  Linke  Klappe  von  innen; 
b  rechte       „         „       „ 

c  Steinkern,  die  doppeKen  Einsenkungen  zeigend. 
Fig.    7.  Pecten  teimistrlaliis   Münst.,  in   natürlicher  Grösse  von  der   Innen- 
seite (S.  307). 
Fig.    8  ß.  L«ma  s6"2ft^rt  Schloth.,  sp.,    ein  Stückchen  in  natürlicher  Grösse, 
die  Form  der  Rippen  und  die  zwischen  diesen  liegende  Zeichnung  der 
Zuwachsstreifen  zeigend  (S.  310). 
Fig.    8  b.  Lima  striata  Schloth.,  sp.,  dessgl.  mit  weitliiufig  stehenden  Rippen 
und   dadurch   veränderter  Zeichnung  der   Zuwachsstreifung   zwischen 
denselben,  —  der  Lima  radiata  Goldf.  nahe  stehend  —  in  natürlicher 
Grösse  (S.  311). 
Fig.    9.  Lima  lineata  Schloth.  sp.,  ein  Schalenstück  von  der  vorderen  Seite, 

die  Form  der  Rippen  zeigend,  in  natürlicher  Grösse  (S.  311). 
Fig.  10.  Lima  costata  Münst.,  dessgl.  (S.  311). 
Fig.  11.  Monotis  Chirac  Enimr.  sp.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  313). 
a,  b  Linke  und  rechte  Klappe; 
c  linke  Klappe  der  rar.  ovata  m. 
¥\g.  \%.  Aincida   Zeuschncri  Wissm.    von    Ampezzo,    in  natürlicher   Grösse 

(S.  318). 
Fig.  13.  Clidophoriis  Goldfussi  Dkr.,  sp.  var.  elliptica  Schaur.,  in  natürlicher 

Grösse  (S.  320). 
Fig.  14.  Mynpltoria  ci/rvirostris  Bronn,  in  natürlicher  Grösse  (S.   321). 
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Fig.  iS.  Myophoria  ovata  G  o  1  d  f .  sp.,  Steinkern  in  natürlicher  Grösse  (S.  322). 
Fig.  16.  Area?  Schmidii  Gein.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  323). 

a  Nicht  ganz  freiliegendes  Exemplar  aus  dem  Tretto; 

b  Steinkern  von  Jena,  den  Umriss  der  Klappen  zeigend. 
Fig.  17.  Tellina  (Myacites)  Canalensis  Cat.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  327). 
Fig.  18  a,  b.  Myacites  mactroides  Schloth.,  in  natürlicher  Grösse  (S.  328). 

Tafel  III. 

Fig.     l.  Plenrotomaria  Albertiana  GoldL  sp.,  aus  dem  Hornsteinkalke,  in  na- 
türlicher Grösse  (S.  329). 
Fig.    2  a,  b.  Risson  (Natica)  Gaillardoti  La  fr.  sp.,    aus  dem  Hornsteinkalke 

etwas  vergrössert  (S.  337). 
Fig.    3.  Rissoa  (Natica)  gregaria  Schloth.  sp.,  dessgl.  (S.  338). 
Fig.    4.  Rissoa  turbo  Schaur.  (S.  339). 

a  Aus  dem  Hornsteinkalke,  vergrössert; 

b  aus  den  Älbertii-Schichten  von  Rovegliana,  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.    5.  Rissoa  (Tnrhonilla)  dubia  Münst.  sp,,  etwas  vergrössert  (S.  339). 
Fig.    6.  Rissoa  (Turbonilla)  gracilior  Schaur.,  in  natürlicher  Grösse,  aus  dem 

Hornsteinkalke  (S.  339). 
Fig.    7,  Rissoa  (Litoriiia)  Goepperli  Dkr.  sp.,  aus  dem  Hornsteinkalke,  etwas 

vergrössert  (S.  340). 
Fig.    8.  Rissoa  Dimkevi  ^ch^ur.,  dessgl.  (S.  340). 
Fig.    9.  Rissoa  Giebclii  Schau  r.,  dessgl.  (S.  341). 
Fig.  10.  Rissoa  (Turbonilla)  Strombccki  Dkr.  sp.,  dessgl.  (S.  341). 
Fig.  11.  Rissoa  conica  Schaur.,  aus  dem  Hornsteinkalke  (S.  341). 
a  In  natürlicher  Grösse; 

Ä  ein   Theil   desselben   Exemplares,   die   Zuwachsstreifung  und   die 
beiden  spiral    aufsteigenden  Linien,  welche  bei   der  Bildung  der 
folgenden  Formen  mit  im  Spiele  sind,  zeigend; 
c  ein  Individuum  mit  tief  eingeschnittener  Nath,  einen   Übergang  zur 

Rissoa  Theodor ii  bildend; 
d  ein  Theil  des  unter  c  abgebildeten  Exemplares  in  vergrössertem 
Massstabe. 
Fig.  12.  Rissoa    iurbinea  m. ,    aus  dem   Hornsteinkalke ,    vierfach   vergrössert 

(S.  344). 
¥\g.  iZ.  Rissoa   (Turritella)    Theodor  ii  Berger    sp.,    dessgl.    in    dreifacher 

Grösse  (S.  344). 
Fig.  14.  Rissoa  aciitala  Schaur.,  dessgl,,  dreifach  vergrössert  (S.  344). 
Fig.  IS.  Rissoa  percostata  m.,  in  dreifacher  Grösse  (S.  346). 
a  Aus  den  Albertii-ScWichten  von  Rovegliana; 
b  aus  dem  Hornsteinkalke  am  Monte  Spizze  bei  Recoaro. 
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Fig.  16.  Rtssoa  costifera  m.,  in  natürlicher  Grösse,   aus  dem  Trigonellenkalke, 
in  der  Zeichnung  vervollständigt  (S.  346). 

Fig.  i7.  Rissoa  (Tun-itella)  Bolognae  Schaur. ,   in  doppelter  Vergrösserung, 
aus  dem  Trigonellenkalke  (S.  347). 

Fig.  18.  jfimoa    (Turbonilla)    nodulifera    Dkr.    sp.,    in    dreifacher   Grösse 
(S.  348). 

Fig.  19.  Bairdia  triasina  m.,  stark  vergrössert  (S.  350). 
ß  Linke  Klappe  von  aussen; 
b  rechte  Klappe  von  der  Innenseite. 

Fig.  20.  Bairdia  calcaria  m.,  stark  vergrösserte  )linke  Schale  von  der  Aussen- 
seite  (S.  350). 

Fig.  21.  Acrodus  Gaillardod  Xg.,  in  doppelter  Grösse  (S.  350). 
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V.   SITZUNG  VOM   10.   FEBRUAR    1859. 


Der  Secretär  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn  Professors 
Zantedeschi:  „Della  luce  polarizzata  delle  comete,  della  sua  pro- 
babile  natura  e  delP  atmosfera  de'  pianeti"^. 

Diese  Abhandlung  wird  zur  Berichterstattung  bestimmt. 

Der  k.  k.  Bergmeister  in  Haistatt,  Herr  Ramsauer,  sendet 
einen  zweiten  Bericht  über  den  Fortgang  der  von  ihm  mit  Unter- 
stützung der  kaiserl.  Akademie  unternommenen  Nachgrabungen  im 
Eehernthale,  welchen  er  durch  mehrere  Situationspläne  erläutert. 

Der  Secretär  liest  ein  Schreiben  von  Herrn  Dr.  Schwarz: 
ddo.  Sydney,  den  6.  December  v.  J.,  in  welchem  dieser  die  Absendung 
von  neun  Kisten  mit  naturhistorischen  Gegenständen  an  die  Akademie 
meldet;  ferner  ein  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Hoehstetter  von 
demselben  Datum,  worin  eine  Sendung  von  Petrefacten  und  Minera- 
lien angekündigt  wird. 

Das  c.  M.  Herr  Dr.  von  Tschudi  berichtet  über  seine  letzte 
Reise  in  Südamerika,  und  legt  verschiedene  Gegenstände,  darunter 
neue  Droguen,  Samen  etc.  vor. 

Herr  Bergrath  Foetterle  liest  ein  Schreiben  des  w.  M.  Herrn 
Sectionsrath  Haidinger:  „Schluss  des  Aufenthaltes  Sr.  Majestät 
Fregatte  Novara  in  Sydney." 

Professor  Schrott  er  macht  eine  vorläufige  Mittheilung:  „Über 
ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  organischen  Bestandtheile 
in  Brunnen  und  anderen  Wassern  nach  einem  Titrirverfahren.  • 
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Der  Akademie  wurden  folgende,  die  mathematiseh-naturwissen- 
sehaftliehe  Classe  betreffende  Bücher  eingesendet: 

American  Journal,  The,  of  sciences  and  arts.  Second  seria.  Nr.  78. 

November,  1858.  New-Haven,  8o- 
Cosmos,  annee  VIII,  14  vol.,  livr.  S. 
G  r  e  i  f s  w  a  I  d  e ,  Universitätsschriften. 

Jahrbuch,  Neues,  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  Heraus- 
gegeben von  G.  F.  Walz  und  F.  L.  Win  ekler.  Band  X,  Heft  6. 
Speyer,  1858;  8o- 
Land-  und   forstwissenschaftliche   Zeitung.    IX.  Jahrgang,   Nr.  5. 

Wien,  1859. 
Milne-Edwards,   H. ,  Le^ons   sur    la   physiologie    et   Tanatomie 

comparee  de   Thomme   et  des  animaux.    Tome    IV,  I.   partie. 

Paris,  1859;  8«- 
Natural  History  Be  vi ew,  The,  and  Quartlery  Journal ofscionce. 

Vol.  V,  Nr.  4.  London,  October  1858;  8«- 
Scarpellini,  Caterina,  Su  i  terre  avvenutimoti  in  Borna  nelPanno 

1858    relativamente    alle  fasi   lunari.   Lettra    al  direttore  del 

Giornale  delle  Strade  ferrate  di  Borna.  4*'' 
Societe  geologique  de  France,   Bulletin   de   la.    II.  serie,  tome 

XV,  feuiUes  24—31.  Paris,  1857  a  1858;  8o- 
Troschel,  Dr.  F.  H.,   Das  Gebiss  der  Schnecken  zur  Begründung 

einer     natürlichen    Classification.     Dritte    Lieferung.     Berlin, 

1858;  40- 
Warner,    John,  Studies  in  organic  Morphologie.    An  abstract  of 

lectures  delivered  before  the  Pattoville  Scientific  Association  in 

1855  and  1856.  Philadelphia,  1857;  8«- 
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MITTHEILUNGEIV  UND  ABHANDLUNGEN. 


Kiüxe  Mittheilungen  über  meine  jüngst  vollendete  Reise  durch 
Süd- Amerika. 

Von  dem  c.  M.  Dr.  J.  J.  v.  Tschadi. 

ImOclubei-  I8S7  schiffte  ich  mich  an  Bord  des  Schraubendampfers 
Teutonia  in  Hamburg  ein;  Southampton  und  Lissabon,  wo  gerade  das 
gelbe  Fieber  mit  aller  Gewalt  herrschte,  anlaufend,  erreichte  ich  den 
8.  November  die  Cap  Verd'schen  Inseln.  Sechsunddreissig  Stunden 
später  brach  die  Welle  der  Schraube  zwischen  beiden  Cylindern,  und 
nur  der  Geistesgegenwart  des  Oberingenieurs  gelaug  es,  einer  Explo- 
sion vorzubeugen  und  so  das  Schiff  vor  einem  sicheren  Untergange 
zu  retteu.  Die  Weiterreise  konnte  mit  Hilfe  der  Segel  und  einem 
Cylinder  bewerkstelligt  werden,  und  ohne  weiteren  Unfall  gelangte 
das  Schiff  nach  Pernambuco,  Bahia  und  Bio  de  Janeiro.  Nachdem 
nöthigen  Aufenthalte,  theils  iu  Bio  de  Janeiro,  theils  in  Petropolis, 
um  die  Vorbereitungen  zur  Beise  nach  dem  Innern  zu  treffen,  verliess 
ich  Ende  December  letztere  Stadt  und  reiste  über  Parahyba  do 
Sul,  Juiz  de  P'ora  ,  Barbacena  und  Ouro  branco  nach  Ouro  preto, 
der  Hauptstadt  der  Provinz  Minas  geraes.  Hier  verliess  ich  die  von 
den  Beisenden  gewöhnlich  eingeschlagene  westliche  Boute  und  ver- 
folgte über  Catas  altas,  Camargos  und  Inficionado  eine  nördliche 
Bichtung  nach  Santa  Barbara;  statt  von  hier  über  das  Gebirge 
von  Cocaes  zu  reisen,  ging  ich  östlich  über  Itabira  do  Matto  dentro 
nach  Itambe  und  von  hier  nach  Norden  über  Cidade  do  Cerro 
nach  Diamantina ,  dem  Centralpunkte  der  reichsten  brasilianischen 
Diamantwäschereien.  Nachdem  ich  die  wichtigsten  Diamantlavras 
besucht  hatte  und  nach  einem  sorgfaltigen  Studium  über  die  Verhält- 
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nisse  des  Vorkommens  der  Diamanten  reiste  ich  über  San  Joao  de 
Minas  Novas  nach  Capilitas,  dem  letzten  vorgeschobenen  Posten  gegen 
die  Urwälder  der  Stromgebiete  Peruipe,  Mucuri  und  San  Matheus. 
Eine  sehr  beschwerliche  achttägige  Reise  durch  die  Urwälder  brachte 
mich  nach  der  neuen  Colonie  Philadelphia  am  Rio  de  Todos  os  Santos 
und  weitere  fünf  Tage  nach  Santa  Clara  in  der  Provinz  Bahia,  am 
Mucury.  Ein  kleiner  Flussdampfer  führte  mich  nach  S.  Jose  de  Porto 
alegro,  von  wo  ich  noch  Viso^o,  Caravelhas  und  die  Colonie  Leopoldina 
besuchte,  und  dann  über  Victoria,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Espiritu 
Santo,  nach  Rio  de  Janeiro  zurückkehrte.  Nach  kurzem  Aufenthalte 
in  der  vom  gelben  Fieber  sehr  heimgesuchten  Kaiserstadt  bereiste 
ich  die  Provinz  S.  Paolo,  und  nach  Santos  zurückkehrend,  die 
brasilianischen  Hafenstädte  Cananea,  Paranaguä,  Antonino,  San 
Francisco,  Santa  Catharina  und  Rio  grande  do  Sul  und  langte  Ende 
Mai  in  Montevideo  an ,  wo  ich  gezwungen  wurde,  eine  achttägige 
Qnarantaine  unter  Verhältnissen  durchzumachen,  die  einer  gebildet 
sein  wollenden  Regierung  zur  grössten  Schande  gereichen.  Am  Bord 
des  brasilianischen  Kriegsdampfers  Ipiranga  gelangte  ich  nach  Buenos 
Ayres,  von  wo  ich  über  Rosario  nach  Cordova  reiste.  Da  bei  dem  aus- 
nahmsweise harten  M'^inter  1858  ein  Übergang  über  die  Cordillera 
nach  Chile ,  sei  es  über  Mendoza  nach  Santiago,  sei  es  über  Vinchi- 
gasta  nach  Copiapö,  unmöglich  war,  so  musste  ich  einen  boliviani- 
schen Pass  suchen.  Ich  reiste  daher  von  Cordova  durch  die  in 
Europa  fast  gänzlich  unbekannte  Provinz  Catamarca  nach  Westen, 
nahm  dann  von  der  gleichnamigen  Hauptstadt  eine  nördliche  Richtung 
über  Santa  Maria  und  San  Carlos  durch  die  Thäler  der  Calchaqui- 
Indianer  nach  Molinos  in  der  Provinz  Salta,  dem  letzten  geschlossenen 
Orte  der  Confederacion  Argentina  gegen  Bolivia  hin.  Hier  gelang  es 
mir  nur  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten ,  die  nothigen  Thiere  und 
zwei  indianische  Führer  zu  verschaffen,  denn  alle  Arieros  weigern 
sich,  während  der  harten  Winterzeit  Maulthiere  oder  sich  selbst  zum 
Übergang  über  die  Cordilleras  herzugeben.  Den  28.  Juli  verliess 
ich  Molinos  und  langte  nach  acht  Tagen  den  5.  August  nach 
unsäglichen  Beschwerden  durch  Kälte,  Hunger  und  Durst  in  San 
Pedro  de  Atacama  an,  nachdem  ich  von  Molinos  aus  96  deutsche 
Meilen  Cordilleras  und  wüste  Hochebenen  zurückgelegt  hatte.  Nach 
zweitägiger  Rast  setzte  ich  die  Wüstenreise  nach  Cobija  fort  und 
langte  dort  den  13.  August  an. 
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Nach  einem  Besuche  in  Chile  reiste  ich  nach  Norden,  schiffte 
mich  im  peruanischen  Hafen  Arica  aus  und  gelangte  über  den 
14.300  Fuss  über  dem  Meere  gelegenen  Pass  von  Tacora  nach  dem 
bolivianischen  Hochlande,  das  ich  zuerst  von  Westen  nach  Osten,  dann 
von  Süden  nach  Norden  durchschnitt  und  längs  der  Laguna  de  Titi- 
caca  auf  das  südperuanische  Plateau.  Beim  Alto  de  Toledo  überschritt 
ich  bei  Ii>.G90  Fuss  auf  dieser  Beisc  zum  dritten  Male  dieCordilleras 
(das  einuuddreissigste  Mal,  meine  früheren  Reisen  eingerechnet)  und 
gelangte  nach  Arequipa,  von  wo  ich  mich  über  Islay  nach  Lima  begab. 
Von  Callao  kehrte  ich,  die  westin discbcu  Postdampfer  benützend, 
über  die  Landenge  von  Panama  im  Januar  1859  nach  England  zurück. 

Nach  diesem  gedrängten  Reiseumrisse  sei  es  mir  gestattet,  der 
verehrlichen  Classe  die  Blätter  der  von  den  peru-bolivianischen  India- 
nern so  allgemein  zum  Kauen  gebrauchten  Coca  (Erythroxylo7i 
Coca  L.J  und  die  sogenannte  Llicta,  ein  Gemenge  aus  Asche  von 
Cholopodium  Guinua  und  rohen  Kartoffeln,  vorzulegen,  das  die  Indianer 
mit  der  Coca  zugleich  kauen.  Ich  will  jetzt  nur  hervorheben,  dass  ich 
schon  vor  sechszehn  Jahren ,  wenn  auch  vergeblich ,  das  Einführen 
der  Coca  in  der  Marine  und  überhaupt  für  Verhältnisse,  die  bei  wenig 
Nahrung  eine  grosse  körperliche  Anstrengung  erheischen,  dringend 
empfohlen  habe.  Ich  lege  der  Classe  ferner  das  vom  Mailänder  Apo- 
theker Don  Enrique  P  i  z  z  i  in  La  Paz  in  Bolivia  dargestellte  Alcaloid 
der  Coca  vor,  welchem  Herr  Pizzi,  der  Entdecker  dieser  Pflanzen- 
base, den  Namen  Cocaina  gegeben  hat.  Er  gewinnt  aus  einem  Pfunde 
Coca  sechs  Drachmen  Cocaina,  also  fast  die  nämliche  Quantität  wie 
Chinin  aus  den  besten  Chinarinden.  Pizzi  hat  auch  schwefelsaures 
Salz  der  Coca,  eine  Cocaina  sulphurica,  dargestellt,  welche  ich 
ebenfalls  vorlege  *)jSO  wie  einen  in  den  Urwäldern  selbst  gewonnenen 
Dickauszug  der  Chinarinde,  der  75<yo  Chinin  enthält  und  von  Pizzi 
als  Quinio  in  den  Handel  gebracht  wird,,  endlich  das  Acidum  pipitzo- 
hoicum  aus  Mexico. 

Noch  erlaube  ich  mir,  der  Classe  die  sogenannten  „künstlichen 
Augen"  derlndianermumien  aus  Arica  vorzulegen,  die  nachValenci- 
e  nnes  undFr  emy  grösstentheils  aus  Phaconine  bestehen  und  nichts 
anderes  als  die  getrockneten  Augen  von  Loligo  gigas  sind,  die  nach 


')   FM/.zi    bereitete   ebenfalls    ein    salzsüure.s    Salz    der    Cocaina,    das    in    cubischen 
Lamellen    kryslallisirl. 


Wegnahme  der  natürlichen  Augen  von  den  alten  Küstenindianern  in 
Ariea  den  Leichen  eingesetzt  wurden.  Schliesslich  zeige  ich  noch  die 
„gehenden  und  hüpfenden  Samen"  aus  Mexico.  Es  sind  Samen  einer 
Eiipliorbincea,\n(\evenh\\:\t\\en  einlnsect  sein  Ei  legt.  Der  Samen  hildet 
sich  üher  dem  Ei,  das  sich  in  demselhen  zur  Larve  entwickelt,  die 
durch  ihre  Bewegungen  die  Samen  rollen,  gehen  und  hüpCen  macht. 


Schluss  des  AnfeuthuHcs  S.  M.  Frcgulte  Novara  in  Sydney. 
Schreiben  an  den  Herrn  (ieiieral-Secretär. 


Gestern  erhielt  ich  die  erste  Nachricht  über  unsere  hochverehr- 
ten Freunde  auf  der  k.  k.  Fregatte  Novara  aus  der  dieses  Mal  fälligen 
Overland  Mail  von  Sydney,  und  zwar  von  dem  k.  G.  Herrn  General - 
Gouverneur  Sir  William  Denison.  Die  heutigen  Blätter  enthalten 
die  Angabe,  dass  die  Novara  am  7.  December  Sydney  verlassen  würde, 
um  nach  einigem  Aufenthalte  in  der  rmgegcnd  von  Aucklan«l  auf 
Neuseeland  sich  nach  Tahiti  und  sodann  nach  den  Sandwichs-Inseln 
zu  wenden.  Heute  erst  erhielt  ich  Nachrichten  von  unseren  hochver- 
ehrten Freunden  unmittelbar  und  zwar  von  Herrn  k.  k.  Commodore 
B.  V.  Wüllerstorf  und  von  Herrn  Dr.  Hochstetter,  beide  aus 
dem  nach  Triest  gelangten  Amlspacket,  auf  beiden  die  Bemerkung, 
dass  von  Seile  des  k.  k.  Marinc-Commando's  ein  Amtsp;icket  nach 
Valparaiso  am  22.  Februar  abgehen  würde.  Ich  bitte  um  Erlaubniss, 
der  hochverehrten  Classe,  wenn  auch  nur  in  einem  raschen  Über- 
blicke, doch  sogleich  über  den  Inhalt  der  von  mir  erhaltenen  Briefe 
zu  berichten,  welche  wieder  sehr  anziehende  Fortschritte  in  den 
Ergebnissen  unserer  schönen  Erdumsegelungs- Expedition  uns  vor 
Augen  stellen.  Auch  Sir  Wi  llia  m  Denison,  dessen  Schreiben  vom 
6.  December  datirt  ist,  spricht  von  der  am  7.  bevorstehenden  Abfahrt. 
Herr  Dr.  Scherz  er  hatte  von  Sr.  Excellenz  noch  specielle  Briefe 
an  den  Gouverneur  von  Neuseeland  und  an  den  grossbritannischen 
Consul  in  Tahiti  erhalten.  Von  der  in  der  Regierungsdocke  liegenden 
Novara  wurde  ein  Bild  entworfen.  Nach  Sir  William's  Mittheiiung 
dürften  sich  nach   der  vielfachen  gewonnenen  Ortskenntniss  durch 
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Herrn  k.  k.  Cuinmodore  v.  Wü  I  Icrstor  f  nicht  nur  die  reichlichsten 
folgereichsten  wissenschaftlichen  Beziehungen  erwarten  lassen,  son- 
dern auch  eine  nachhaltige  Handelsverhindung  durch  direetc  SchifF- 
fahrt  zwischen  Triest  und  Australien  eingeleitet  werden  können.  Aus 
den  ersten  liegen  bereits  durch  die  freundliche  Gewogenheit  des 
Herrn  General-Gouverneurs  seihst  die  Verzeichnisse  vor:  1.  Der  von 
ihm  selbst  an  die  wissenschaftliche  Commission  anHord  Sr.M.  Fregatte 
Novara  ühergebenen  Saninilung  von  IGl  Species,  alles  neu  gesam- 
melt, von  Conchylien,  von  Neu-Caledonien,Shark  Bay  (West- Austra- 
lien), Ceylon,  Tasmania,  Port  Jackson,  China,  Capland,  Bass-Strasse, 
Fidschi-Inseln,  Adelaide  (Süd-Australien),  Moreton  Bay  (Ost-Austra- 
lien), Schi  (Ter -Inseln,  Madagascar,  Salomons-Inseln,  Neuseeland, 
den  neuen  Ilebriden,  ausser  den  nur  im  Allgemeinen  mit  Südsee  oder 
Ostindien  bezeichneten;  2.  das  Verzeichniss  der  unter  dem  Finllusse 
des  Herrn  General-Gouverneurs  von  den  Trustee's  des  australischen 
Museums  an  Bord  S.  M.  Fregatte  „Novara"  gesendeten  Gegenstande: 

Nainmalia:  Pleropiis  poUocephalus,  Echidna  hystrix,  Oriii 
thorhynchus  pdradoxus ,  Pcfrogale  poinicillata,  Plialangistii  md- 
pitius,  Pscudochclrus  Cook'ii,  Dasyrns  Manfiei  (schwarze  Varietät), 
Ilydromys  Leucofjnster,  PetaavUtd  Idyiuuioides,  Pel.  species. 
Abgüsse  der  Schädel  des Dqfrotodon  und  Zyyomatunis,  Unterkiefer 
und  Femur  des  letzteren.  (Die  Originale  von  Kings  Creek,  Darling 
Downs  N.S.W.) 

Avcs:  55  Species,  von  lli  derselben  2  Exemplare:  Jeraeidca 
Berigora,  Podargus  liumendis,  Eurystonius  <mstrdUs,  Vanga 
dcstriictor,  Alcyone  azurea,  Falcuncidus  /rontaliis  (2),  Paclnj- 
cephala  gidfuralls  (2),  Pack,  pecloralis  (2),  Strepera  graculina, 
Graucahis  melanops,  Oriolns  viridis  (2),  Menura  superba  (2)^ 
Psophodes  crepitans  (2),  Malurus  cynneus.  Mal.  Lamberii, 
Acanthiza  inornaia,  Äc.  chrysorrlioeh ,  Pctro'ica  mHlticolor  (2), 
P.  phnenicca,  Eopsaltria  anstralis,  Estrelda  tempondis  (2),  P<ir- 
didotus  puHctatus  (2),  Ptilonorhynchus  holosericeus  (2),  Sitella 
chrysoptera  (2),  Climacteris  erytkrops,  Cl.  picmnuns,  Orlkony.v 
spiuicauda  (2),  Meliphaga  Novae  Flolküidiae  (2),  Ptilotis  leucotis, 
Pt.  auriconiis.  Pi.  fuscus,  PL  chrysotis,  PL  chrysops  (2),  Gyci- 
phiala  ocidaris,  Acanthorhynchus  tenuirostris,  Anlhochaera  melli- 
i'ora,  Myza)dlia  garnda,  31.  mefanophry.^,  Melithreptus  annida- 
tus,  Caldytorhynchus  Bauksii,  Calocepludam   galealmn,  Syuoicua 
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chinensis,  Aprosmictua  scapiilattis,  Platycercus  Peiinanti,  PI.  flavi- 
ventr'is  (Tasmania) ,  Trichof/lossus  Swainsoni,  Tr.  concmnus, 
Tr.  pusillns,  Tr.  chlorolepidotus,  Lopholanius  AniarcUcus,  Carpo- 
phuga  leucomela,  Ocyphaps  lophotes,  Coturnicc pcctoraUs,  Synoi- 
cus  australis  (2),  Jiuix  varia. 

Reptilia:  Chlamydosaurus  Kniglttn,  TrachyJosaurus  Whitel, 
Tr.  nigroluteus ,  Varanus  Australis  (ausgestopft),  Junges  in  Wein- 
geist, Siliqiia  carinata,  Moreliu  punctata,  MorcUa  argus,  Acanth- 
ophis  Brownii,  Moloch  Horridus  (Swan  River),  Furnia  sp.,  F.  sp., 
Amphishaena  sp.,  Tortria?  sp.,  Pelamis  bicolor,  Hydrophis  nigri- 
citictus,  Phyllurus  Wightii  Alecto  sp.,  und  fünf  andere  Eidechsen. 

Pisces :  Cestrucion  Phillippi.  Ferner  eine  Anzahl  ethnogra- 
phischer Gegenstände:  Zwei  Siveletschädel  des  Stammes  der  Einge- 
hornen  von  Moreton  Bay,  Schild  von  Clarence  River  N.  S.  W.,  Schild 
vom  Murrumhidgee  N.S.W,,  Mogo  oder  Stein-Tomahawk,  ,,Boome- 
rang",  „Waddy"  oder  Kampf-Keule,  „Wommera"  Stock  zum  Speer- 
werfen, alles  von  N.  S.W. ;  Speer  mit  Stein  bewaffnet,  Neu-Caledo- 
nien;  Korb  von  den  Murray-Stämmen,  dessgleichen  „Diily"  von  der 
Moreton-Bay,  Keule  „Waddy"  von  Shoalhaven  N.  S.  W.,  Keule  von 
Port  Curtis  N.O.Australien  (2),  Speere  von  N.  S.W.,  Korb  von  den 
Freundschafts-Inseln,  Phormium-tenax- Bänder,  von  den  Neuseelän- 
dern angewendet,  Keule  von  den  Hebriden,  „Momo"  Maske  der  Neu- 
Culedonier  bei  ihren  Mondlicht -Tänzen,  Bogen  und  Pfeile  aus  dem 
Salomoirs-Archipel,  2  Stäbe  verschiedener  Form  von  den  Schiffer- 
Inseln,  Gefässe  aus  Cocosnuss-Holz  von  den  Kingsmill-Inseln  und  den 
Salomon's-Inseln,  Ruder  von  den  Schiffer-Inseln,  Schwert  aus  der 
Kingsmill-Gruppe,  Speer  von  den  Admiralitäts-Inseln,  Kleid  von  den 
Stewart's-Inseln,  vier  Speere  von  Neu -Britannien,  Kleid  einer  ver- 
heiratheten  Frau  von  den  Kingsmill-Inseln,  Tappa-Tuch  von  den 
Fidschi-Inseln,  Speere  von  den  Neuen  Hebriden-  und  den  Salomons- 
Inseln;  ferner  Geologische  Exemplare  aus  verschiedenen  Gegenden, 
zum  Theil  Petrefacten,  55  Nummern. 

Ein  ferneres  Verzeichniss  bezieht  sich  auf  Desiderate  des  austra- 
lischen Museums,  welche  dasselbe  von  den  k.  k.  Cabineten  in  Wien 
zu  erhalten  hofft  und  über  welches  auch  an  Herrn  Dr.  Scherz  er 
einschreiben  gerichtet  wurde,  von  welchem  mir  eine  Abschrift  mitge- 
theilt  ist.  Ich  bereite  aus  dem  Ganzen  eine  unmittelbare  Mittheilung 
an  unsern  hochverehrten  Herrn  Collegen  k.  k.  Regierungsrath  und 
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Ritter  V.  Koliar  vor,  als  Dlrector  des  k.  k.  zoologischen  Hof- 
Cabinetes,  dessen  Bereiche  diese  Angelegenheit  namentlich  angehört. 

Sir  William  Denison  selbst  wünscht  vorzüglich  die  Erzeug- 
nisse des  adriatischen  und  überhaupt  des  mittelländischen  Meeres, 
sowie  Land-Conchylien  zu  erhalten. 

Anschliessend  an  Sir  Williams  freundliche  Mittheilungen 
berichtet  Herr  Dr.  Hochstetter,  wie  er  sehr  befriedigt  ist,  beson- 
ders durch  die  Sammlungen,  Avelche  er  acquiriren  konnte  und  welche 
seiner  Ansicht  nach  zu  den  vollständigsten  gehören,  welche  für  Geo- 
logie und  Paläontologie  aus  der  Colonie  Neu-South- Wales  nach  Europa 
gekommen  sind.  „Ohne  Zweifel  ist  auch  vieles  Neue  darunter.  Vor 
Allem  aber  habe  ich  für  das  Museum  der  geologischen  Reiclisanstalt  im 
Austausch  gegen  die  mitgebrachten  Sammlungen  aus  dem  Museum  in 
Sydney  Gypsabgüsse  der  kolossalen  vorweltlichen  Thiere  Diprotodon 
und  Zygomaturus  erhalten,  Prachtstücke  für  eine  paläontologische 
Aufstellung,  in  deren  Besitz  in  Europa  einzig  und  allein  das  britische 
Museum  in  London  ist"^.  Herr  Dr.  Hochstetter  musste  auf  seine 
vorgehabte  Excursion  nach  Bathurst  und  in  die  Golddistricte  ver- 
zichten, so  sehr  war  das  Interessante  in  Sydney  gehäuft,  und  die 
Zeit  eines  Monats  des  Aufenthaltes  daselbst  war  durch  das  viele  wich- 
tige dort  bereits  Vorhandene  vollständig  in  Anspruch  genommen.  Das 
reichhaltige  Verzeichniss  der  hochverdienten  Männer,  welche  unsere 
thatkräftigen  Freunde  unterstützt,  kann  Herr  Dr.  Hochstetter  erst 
in  der  —  vergleichsweise  —  grösseren  Ruhe  der  Überfahrt  nach 
Neuseeland  verfassen.  Mit  grossem  Danke  erhielt  Hochstetter  den 
4.  Band  von  Humboldt's  Kosmos  durch  freundliche  Zwischenkunft 
des  k.  k.  Marine-Commando's. 

Ebenfalls  nur  in  grösster  Eile  geschrieben,  gibt  Herr  k.  k.  Com- 
modore  v.  W ü  1 1  e rs  tor  f  Nachricht  über  ein  höchst  wichtiges  Schrei- 
ben von  Herrn  Lieutenant  M.  F.  Maury  aus  Washington  an  ihn,  als 
Antwort  auf  eine  von  Wü  1  lerstorf  an  Maury  von  den  Nikobaren 
aus  gesendete  Zuschrift  über  Cyclonen  oder  Drehwinde.  Selbst  eine 
Abschrift  von  Herrn  Dr.  Scherz  er's  treuer  Hand  liegt  bei,  bestimmt, 
in  das  Deutsche  übersetzt  und  des  Herrn  Commodore  Wunsch  ent- 
sprechend, der  von  Letzterem  eingesendeten  Abhandlung  „Über  die 
Monsune"  beigegeben  zu  werden.  Ich  hoffe  eines  und  das  andere  der 
hochverehrten  Classe  demnächst  vorlegen  zu  können,  sobald  näm- 
lich Herrn  Commodore  v.  Wüilerstorf's  Abhandlung  von  Seiner 
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kiiiserliclien  Hoheit,  dem  dtii-cl)laiiclitigsteii  Herrn  Erzherzoj^e 
Marine-Ober- Comtnandiinten,  dieser  Piiclitung,  wie  ich  zu  erwarten 
hoffen  darf,  zugeführt  sein  wird.  Je  vielfacher  ein  Gegenstand 
beleuchtet  wird,  um  so  sicherere  Fortschritte  macht  gewiss  die 
Lösung  eines  zugleich  so  anziehenden  und  so  schwierigen  Gegen- 
standes. Mit  der  dem  wahren  gründlichen  Forscher  eigenen  Einsicht 
in  die  grossen  Hindernisse,  welche  die  anzuwendende  Kraft  über- 
steigen könnten,  vereinigt  aber  unser  hochverelirter  Herr  Commo- 
dore  auch  den  lobenswerthen  Muth,  um  „tapfer  dem  Zwecke  nach- 
zustreben, dem  ich  mich  nun  gewidmet  und  der  nicht  wieder  auf- 
gegeben werden  kann". 

Jede  Nachricht,  die  uns  zukommt,  deutet  auf  fortgesetzte  Anstren- 
gungen und  unversiegbare  Thatkraft  unsers  hochverehrten  Freundes 
auf  dieser  uns  ewig  unvergesslichen  Fahrt. 
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Bemerkungen  über  die  Trennnng  von   Melaphyr  mid 
Augitporphyr. 

Von  Dr.  Ferdinand  Preiherrn  v.  Richthofen. 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  vom  16.  December  18S8.) 


I.  ^iöcr  bell  ^Infcrfdjicb  bcu  öctbcn  »(|c|lcinc  unb  f^icn  nffgcmcincu 
C^ara&fer  in  OKiftefbcuffcfjfmib. 

Die  Frage  nach  der  chemischen  und  mineralischen  Zusammen- 
setzung der  hasischen  Glieder  in  der  Reihe  der  porphyrischen  Ge- 
steine, nach  ihrer  Stellung  im  natürlichen  System  der  Petrographie 
und  nach  ihrer  naturgemässen  Gliederung  ist  in  neuerer  Zeit  einiger- 
massen  in  den  Vordergrund  petrographischer  Forschung  in  Deutsch- 
land getreten.  Der  Melaphyr,  dessen  Namen  man  alle  hieher  ge- 
hörigen Gesteine  unterzuordnen  pflegte,  bildete  stets  den  Kern 
der  Frage.  Der  Standpunkt,  von  dem  aus  man  sie  behandelt,  hat 
sich  dabei  seit  Kurzem  bedeutend  geändert.  Man  stellte  früher 
die  Frage  in  folgender  Weise:  Welche  chemische  und  minera- 
lische Zusammensetzung  haben  die  Gesteine,  welche  man  gewöhn- 
lich Melaphyr  zu  nennen  pflegt?  Man  pflegte  aber,  hauptsäch- 
lich nach  dem  Vorgange  von  L.  v.  Buch,  eine  grosse  Anzahl 
dunkler  Gesteine,  welche  keine  äusserlich  erkennbare  mineralische 
Zusammensetzung  haben ,  welche  zur  Ausbildung  einer  mandel- 
steinartigen  Structur  geneigt  sind  und  sich  keiner  anderen  Benen- 
nung sicher  unterordnen  lassen,  als  Melaphyr  zu  bezeichnen.  Man 
nahm  bei  ihnen  an,  dass  sie  Augit  als  wesentlichen  Gemengtheil 
enthalten,  da  man  ihn  in  dieser  Rolle  bei  einem  als  „Melaphyr  oder 
Augitporphyr'^  bekannten  Gesteine  von  Südtirol  kannte  und  führte 
die  Bestimmung  der  Gemengtheile  von  dem  Standpunkte  dieser  vor- 
gefassten  Meinung  aus.  Eine  tabellarische  Übersicht  der  auf  diesem 
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Wege  gewonnenen  Resultate  ,  welche  ich  in  einer  früheren  Arbeit 
über  den  Melaphyr  *)  zusammenstellte,  zeigt  deutlich,  dass  die  Frage 
in  der  angeführten  Weise  unmöglich  richtig  gestellt  sein  und  dass  man 
so  keine  Klarheit  erlangen  könne.  Ich  suchte  daher  in  der  genannten 
Abhandlung  die  Frage  umzukehren  und  sie  in  folgender  Weise  zu 
gestalten:  Welches  ist  der  petrographische  Normaltypus  des  Mela- 
phyrs  nach  dem  historischen  Recht  dieses  Namens,  und  welche  ihrem 
geognostischen  Auftreten  nach  bekannte  Gesteine  ordnen  sich  diesem 
Normaltypus  unter?  W^ie  verhalten  sich  zu  ihm  die  anderen  hasischen 
Porphyre?  —  Die  Art  und  Weise,  wie  ich  diese  doppelte  Frage 
beantwortet  habe,  hat,  ebensowohl  wie  das  Princip  derselben,  mehr- 
fache Angriffe  erfahren.  Es  sei  mir  gestattet,  jetzt,  da  dieAngelegenheit 
in  ein  wesentlich  anderes  Stadium  getreten  ist,  da  eine  Reihe  neuer 
werihvoller  Detailbeschreibungen  einzelner  Porphyrgebiete  und  eine 
bedeutende  Zahl  der  vortrefflichsten  Analysen  vorliegt,  noch  einmal 
auf  diesen  Gegenstand  näher  einzugehen,  die  Einwürfe,  welche 
meinen  Resultaten  gemacht  wurden ,  zu  erörtern  und  die  letzteren 
durch  neue  Beweise  zu  stützen.  Leider  werden  dieselben  grössten- 
theils  negativ  bleiben  müssen,  da  es  in  diesem  Gebiete  noch 
allzusehr  an  Mitteln  zur  Feststellung  positiver  Wahrheiten  fehlt.  Nur 
eine  längere  Untersuchung  des  classischen  Gebietes  der  basischen 
Porphyre  in  Südtirol,  welche  ich  im  Sommer  des  Jahres  1856  aus- 
führte, wird  auch  directes  Licht  auf  einige  Theile  der  schwebenden 
Frage  zu  werfen  vermögen. 

Der  Standpunkt,  welchen  ich  von  Anfang  an  behauptete  und  noch 
behaupte  und  gegen  welchen  die  Angriffe  gerichtet  sind,  ist 
folgender  s) : 


1)  Richthofen,  Über  den  Melaphyr.  Zeitsehr.  d.  deutsch,  geolog-.  Gesellschaft. 
Bd.  VIII,  S.  589  ft'.  1856. 

2)  Meine  erste  Arbeit  über  den  Melaphyr  (a.  o.  0.)  entstand  in  den  Universitäts- 
jahren, also  in  einer  Zeit,  in  der  sich  Jeder  erst  seinen  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt und  seine  Ansichten  bildet.  Die  überaus  grossen  Mängel  in  der  Behand- 
lung, welche  sich  fast  auf  jeder  Seite  darbieten,  die  unkritische  und  lückenhafte 
Zusammenstellung  der  Literatur  und  vieles  Andere  mag  hierdurch  zum  Theil 
seine  Entschuldigung  finden.  Insbesondere  wurden  die  Ansichten  mit  allzu  gerin- 
ger Bestimmtheit  und  Schärfe  ausgesprochen  und  es  fällt  daher  die  Schuld  auf 
mich  zurück,  wenn  bei  den  Angriffen  Manches  übersehen  oder  nicht  ganz  ver- 
standen  wurde.   In  eiiii;r  späteren  Arbeit  (Über  die  Bildung  und  Umbildung  einiger 
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Die  „Reihe  der  porpliynscheu  Gesteine"  «)  besteht  aus  einer 
langen  Folge  chemischer  Gemenge,  deren  Eruptionen  der  Zeit  von 
der  Steinkohlen-  bis  zur  Trias-Periode  angehören;  das  kieselsäure- 
reichste Endglied  ist  im  Quarzporphyr,  das  basischeste  in  einem 
wesentlich  augitischen  Porphyr  gegeben.  Ein  Gestein,  welches 
Alexander  Brongniart  im  Jahre  1813  unter  dem  neuen  Namen 
„Melaphyre^  in  die  Wissenschaft  einführte  und  als:  „Pate  iioire 
d" Amphibole  petrosilicieux  enveloppant  des  cristmuv  de  feldspath" 
definirte,  erwies  sich  später  als  der  Reihe  der  porphyrischen  Ge- 
steine angehörend.  Da  auf  diese  Weise  ein  Hornblende- 
gestein zuerst  mit  dem  Namen  Melaphyr  bezeichnet 
Av u r d e ,  so  ist  derselbe  auch  weiterhin  nur  auf  solche 
porphyrische  Gesteine  anzuwenden,  in  denen  Horn- 
blende ein  wesentlicher  Res  tan  dt  heil  ist.  Später  führte 
L.  V.  Buch  den  Namen  „Augitporphyr"  für  gewisse  Porphyre  in 
Süd-Tirol  und  an  den  Ufern  des  Luganer  Sees  ein,  deren  wesent- 
licher Bestandtheil  Augit  ist.  Diese  Benennung  ist  daher  auch 
weiterhin  nur  für  solche  Gesteine  der  porphyrischen 
Reihe  beizubehalten,  welche  durch  Augit  charakte- 
risirt  sind.  L.  v.  Buch  hielt  beide  Gesteine  und  beide  Benen- 
nungen für  identisch,  da  es  damals  noch  mehr  als  jetzt  an  Anhalts- 
punkten zur  Unterscheidung  von  Augit  und  Hornblende  als  Bestatid- 
theilen  von  Gesteinen  fehlte,  und  bediente  sich  daher  für  alle  basischen 
Porphyre  stets  des  Ausdruckes:  „Augitporphyr  oder  Melaphyr." 
Ich  suchte  zu  zeigen,  dass  beide  auf  das  Strengste  getrennt  werden 
müssen  2),  da  ihre  beiderseitigen  Normaltypen  streng  von  einander 


Mineralien  in  Süd-Tirol,  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien, 
mathera.-naturw.  Classe  ,  Bd.  XXVII,  S.  293  ff.  1838)  niodificirte  ich  in  Foig-e 
der  ßereisung^  von  Süd-Tirol  ein  wenig-  die  -früheren  Resultate. 

1)  S.  Zeifschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellschaft.  Bd.  VIIl,  S.  648. 

-)  Herr  S  e  n  f t  in  seiner  so  überaus  werlhvollenund  gediegenen  „Classification  und 
Beschreibung  der  Felsarten«  (Breslau  1837)  trennt  auch  Melaphyr  und  Augit- 
porphyr, allein  in  durchaus  anderer  Weise,  indem  der  letztere  synonym  mit 
Diabasporphyr  (S.  238)  gesetzt  wird,  und  demselben  D  e  I  e  s  s  e 's  Porphyre 
de  Belfahy  mit  Ö3-43  und  der  Verde  antico  mit  33-53  Procent  Kieselsäure  zu- 
gerechnet werden.  Beide  aber  und  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch  der 
Porphyre  de  Ternuay  gehören  nach  Deless  e's  Beschreibung  unserem  Melaphyr 
an.  Wenn  auch  die  mineralischen  Bestandtheile ,  wie  sie  dieser  Chemiker 
anführt,  nicht  dafür  sprechen,  so  ist  doch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die 
Bestimmung  des  Feldspafhs   als  Oligoklas  oder  Labrador  in  diesen  fiesteinen  sehr 
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geschieden  sind.  Allein  je  zwei  Glieder  Einer  „Reihe",  mögen  sie 
der  Reihe  der  granitischen,  der  porphyrisclien  oder  der  traehy- 
lischen  Gesteine  angehören  ,  sind ,  wenn  auch  die  chemische  und 
mineralische  Zusammensetzung  sie  noch  so  weit  von  einander  trennt 
und  als  selbstständig  erscheinen  liisst,  doch  stets  durch  Üher- 
gangsstufen  verbunden ;  sie  sind  zwei  Glieder  einer  mathema- 
tischen Reihe,  in  der  unendlich  viele  Mittelglieder  möglich  und 
zum  Tlicil  wirklich  vorhanden  sind.  Wie  in  dieser  Weise  Granit 
und  Syenit  ,  Granilit  und  Diorit  durch  Zwischenglieder,  aber  nie 
durch  Übergänge  verbunden  sind,  so  ist  es  auch  mit  Melaphyr 
und  Augitporphyr  der  Fall  und  so  verschieden  auch  die  Normal- 
typen beider  Gesteine  sind  ,  so  gibt  es  doch  gewisse  Mittel- 
glieder, welche  die  Charaktere  beider  in  wechselndem  Verhältniss 
an  sich  tragen.  In  Süd-Tirol  sind,  wie  ich  nachzuweisen  suchte 
und  unten  ausführlicher  auseinandergesetzt  werden  soll ,  beide 
Normaliypen  und  eine  grosse  Zahl  von  Zwischengliedern  vorhanden. 
In  den  Porphyrgebirgen  Mitteldeutschlands  (Schlesien,  Sachsen, 
Thüringen,  Harz,  Ilundsrück,  Vogesen)  jedoch  fehlt  das  basische 
Endglied,  der  typische  Augitporphyr  wahrscheinlich  ganz;  hier 
herrscht  von  den  basischen  Gliedern  der  Melaphyr.  Neben  ihm 
treten  vielfache  Übergangsstufen  in  das  nächst  saurere  Glied,  den 
Porphyrit,  auf,  der  in  seiner  normalsten  Ausbildung  keine  Hornblende 
mehr  enthält.  Es  können  auch  einzelne  Übergangsstufen  des  Mela- 
pliyrs  gegen  den  Augitporphyr  vorkommen,  das  heisst :  Melaphyre, 
deren  chemische  Zusammensetzung  basischer  ist  als  die  des  Haupt- 
gliedes und  in  deren  mineralischer  Zusammensetzung  einzelne 
Augitkrystalle  neben  die  Hornblende  treten,  vielleicht  auch ,  wie  in 
Süd-Tirol,  etwas  Labrador  neben  den  Oligoklas.  Diese  Vermuthung 
hat  sich  bestätigt :  man  hat  seitdem  mit  Bestimmtheit  Spuren  von 
Augit  in  einzelnen  Melaphyron  des  Thüringer  Waldes  und  des  Har- 
zes nachgewiesen ,  aber  noch  hat  man  in  Mitteldeutschland  keinen 
entschiedenen  Augitporphyr  gefunden. 


schwer,  am  wenigsten  aber  wegen  der  bedeutenden  Veninreinigung-en  diircb  eine 
Anidyse  auszuführen  ist,  dass  aber  der  als  Augit  bezeichnete  Gemengtbeil  meist 
nur  durch  Vergrössening  überhaupt  sichtbar  wurde  ,  daher  seine  Bestimmung 
z\ini  mindesten  als  höchst  zweifeMiaft  gelten  muss,  dass  endlich  in  dem  Porphyr 
von  Ternuay  bei  ilem  als  Augit  bezeichneten  Mineral  alle  Rigenschaftpn  der  Uorn- 
blende  aiisefülirl   werden. 
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Als  Hauptmerkmale,  auf  welche  sich  der  Unterschied  der 
Normaltypen  von  Melaphyr  und  Augitporphyr  gründet,  wurden  in  der 
ersten  der  genannten  Ahhandlungen  hervorgehoben: 

1.  Verschiedene  geologische  Stellung  und  in  Folge  dessen: 

2.  verschiedene  Stellung  im  natürlichen  petrographischen  System. 

3.  Die  chemische  Zusammensetzung,  indem  der  Augitporphyr  im 
Allgemeinen  dem  chemischen  Gemenge  des  Basaltes  gleich 
kommt,  der  Melaphyr  aber  weniger  basisch  ist. 

4.  Die  mineralische  Zusammensetzung.  Es  wurde  zu  beweisen 
gesucht,  dass  der  Melaphyr  wesentlich  aus  Hornblende  und 
Oligoklas ,  der  Augitporphyr  aus  Augit  und  Labrador  bestehe. 

5.  Das  specifische  Gewicht,  welches  bei  normalen  Augitporphyren 
selten  unter  3-0  liegt,  bei  Melaphyren  tief  darunter  bleibt 
(2-65  — 2-75). 

Dies  ist  im  Allgemeinen  der  Standpunkt,  welchen  ich  in  den 
angeführten  beiden  Abhandlungen  festzustellen  suchte. 

Die  Angriffe  sind  nun  theils  gegen  die  Aufrechterhaltung  einer 
solchen  Trennung,  theils  gegen  die  Behauptung  über  die  Zusammen- 
setzung und  systematische  Stellung  der  basischen  Porphyre  Mittel- 
deutschlands gerichtet.  Ich  gehe  ausführlicher  auf  diese  Einwürfe 
ein;  denn  wenn  es  gelingt,  sie  zu  widerlegen,  so  werden  sich 
dadurch  von  selbst  indirecte  Beweise  für  das  Gegentheil  bieten.  Es 
wird  sich  hierdurch  zugleich  die  geeignetste  Gelegenheit  bieten, 
directe  Beweise  anzuführen. 

Die  zuerst  erschienene  Angriffs -Schrift  ist  von  Herrn  Söch- 
ting  1).  Derselbe  schliesst  sich  im  Allgemeinen  meinen  Besultaten 
an,  indem  er  zugibt,  dass  der  Name  „Melaphyr«,  wenn  man  ihn  auf 
seine  geschichtliche  Entwickelung  zurückführt,  allerdings  nur  auf 
Gemenge  von  Oligoklas  und  Amphibol  anzuwenden  sei  (S.  4S2) 
und  daher  anders  aufgefasst  werden  müsse ,  als  bisher,  dass  ferner 
ein  grosser  Theil  der  bisher  als  Melaphyr  bezeichneten  Gesteine 
M'irklich  diese  Zusammensetzung  besitze,  dass  aber  die  Frage,  woraus 
dor  Melaphyr  zusammengesetzt  sei,  noch  nicht  gelöst  sei,  „wenn 
man  zur  Beantwortung  derselben  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  alle 


')  Söchting,  Über  Melaphyr  und  einige  andere  augitisehe  und  labradorisclie 
«iesteine.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsoh.  Bd.  IX  (1837),  S.  427— 4;;7 , 
Nachtrag  dazu  S.  530.  —  Abgedruckt  in  der  Ualle'scben  Zeitschrift  f.  d,  gesanim- 
ten  Naturwissenschaften,  .I.dirg.   ISöS. 

Sitzb.  d.  mathem.-natuiw.  CL  XXXIV.  Bd.  Nr.  5.  26 
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Gesteine ,  denen  man  diesen  Namen  gegeben  hat ,  gleicher  Natur 
seien."  (S.  452.)  Auch  hierin  ist  Herr  Söchting  vollständig  mei- 
ner Meinung,  da  ich  dieselbe  schon  in  den  ersten  Zeilen  meiner 
Abhandlung  ausgesprochen  habe.  Das  Endresultat  wird  in  folgenden 
Worten  ausgedrückt:  „Wenn  nun  nach  Alex.  Brongniart's 
Begriffsbestimmung  sowohl  dieses  Gestein  (Verde  antico)  als  auch 
mehrere  der  übrigen  .  .  .  ,  für  eine  Zusammensetzung  aus  Oligoklas 
und  Hornblende  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  auftretend,  also 
nach  ihm  für  wahre  Melaphyre  anerkannt  werden  dürften,  so  bleiben 
doch  noch  andere,  gleichfalls  bisher  mit  demselben  Namen  belegte 
Felsarten,  für  die  mir  eine  gleiche  Zusammensetzung  nicht  so  aus- 
gemacht scheint,  indem  sie  vielmehr  aus  Labrador  und  Augit  gemengt 
zu  sein  scheinen,  ohne  dass  ich  sie  desshalb  nachCotta  mit  denAugit- 
porphyren  vereinigen  möchte.  Vielmehr  nähern  sie  sich  den  Labra- 
dorporphyren,zu  denen  auch  Kjerulf  denMelaphyr  stellt." (S.  444.) 
Das  heisst  mit  andern  Worten:  Es  kommen  unter  den  discutirten 
Gesteinen  eine  Reihe  von  Gliedern  vor,  welche  sich  vom  Normallypus 
des  Melaphyrs  entfernen  und  sich  dem  des  Augitporphyrs  nähern, 
ohne  jedoch  denselben  zu  erreichen.  Stimmt  auch  in  dieser  allge- 
meinen Gestalt  das  Hauptresultat,  zu  dem  Herr  Söchting  gekom- 
men, mit  dem  meinigen,  welches  ich  eben  wiederholt  habe,  überein, 
so  finden  sich  doch  noch  einige  bedeutende  Differenzen,  auf  welche 
ich  näher  eingehe. 

Die  Gesteine,  welche  Herr  Söchting  einer  näheren  Bespre- 
chung unterzieht,  stammen  mit  Ausnahme  einiger  norwegischer, 
welche  ich,  da  ich  die  Gesteine  nie  in  einer  vollständigeren  Reihe 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  hier  übergehe,  sämmtlich  aus  den 
mitteldeutschen  Porphyrgebirgen  —  aus  jenem  Gebiete ,  von  des- 
sen basischen  Porphyren  ich  behauptete ,  dass  sie  dem  Melaphyr 
näher  stehen  als  dem  Augitporphyr ,  und  dass  ein  entschiedenes 
Augit-Labrador-Gemenge  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt  sei  und  wahr- 
scheinlich gar  nicht  vorkomme.  Herr  Söchting  aber  glaubt  ein 
solches  Gemenge  mehrfach  nachweisen  zu  können,  und  zwar  zum 
Theil  gerade  in  solchen  Gesteinen,  welche  ich  als  typische  Mela- 
phyre betrachtete.  Um  die  Methode,  wodurch  das  Resultat  erreicht 
wurde  und  somit  die  Haltbarkeit  des  letzteren  beurtheilen  zu  können, 
nehmen  wir  eine  beliebige  aus  der  Reihe  der  besprochenen  Analysen 
heraus,  zum  Beispiel  die  auf  Seite  434  —  435  besprochene,  von  mir 
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ausgeführte  Analyse  des  Gesteins  von  Ilmenau.  Von  den  Werthen, 
welche  die  Analyse  ergab,  sind  Titansäure  (0-89  Proc),  Phosphor- 
säure (0-87  Proo.)  und  Wasser  (1-68  Proc.)  <),  also  zusan)mon 
3-44  Proc.  vollständig  unberücksichtigt  gelassen.  Der  Rest  ergibt 
nach  der  Bischof'schen  Methode  den  Sauerstoffquotienten  0-550, 
woraus  hervorgehen  soll,  dass  der  feldspathige  Gemengtheil  „wesent- 
lich arm  an  Sauerstoff  sein  müsse,  also  wohl  labradorisch."  Um  dies 
zu  entscheiden,  werden  einige  Berechnungen  versucht.  Die  Gesammt- 
analyse  ergibt  nämlich  (mit  Hinweglassung  der  genannten  3-44  Proc.) 
in  dem  bekannten  Sinne  das  SauerstolTverhältniss:  4-93  :  11-45: 
29-76,  worin  die  mittlere  Zahl  (11-45)  den  Sauerstoff  der  Thonerde 
allein  angibt,  da  ich  das  Eisen  in  der  Analyse  als  Oxydul  berechnet 
habe.  Es  wird  angenommen,  dass  die  gesammte  Thonerde  dem  feld- 
spathigen  Gemengtheil  zugehöre  und  der  Versuch  gemacht,  diejenige 
Menge  von  Labrador,  \\elche  bei  dem  SauerstofiVerhältniss  des 
letzteren  von  1  :  3  :  G  jener  Thonerde -Menge  entsprechen  würde, 
von  dem  Gesammtgestein  abzuziehen;  es  ergibt  sich  als  Rest  ein 
Sauersloffverhältniss  von  R  :  Si  =  l'll  :  6-86,  was  weder  für  Augit 
noch  für  Hornblende  aufgeht.  Der  Versuch ,  statt  des  Labradors 
Oligoklas  einzusetzen,  scheitert  noch  mehr,  da  das  Gestein  zu  viel 
einatomige  Basen  und  zu  wenig  Kieselsäure  für  Oligoklas  enthält. 
Sollte  aber  gar  noch  Hornblende  darin  sein  und  der  Überschuss  von 
einatomigen  Basen  deren  Mass  angeben,  so  fehlt  noch  mehr  Kiesel- 
säure und  es  wird  berechnet,  dass  in  der  Analyse  13-11  Proc.  Kiesel- 
säure zu  wenig  für  ein  solches  Gemisch  enthalten  seien.  Das  Resultat 
ist,  dass  die  Berechnung  der  Analyse  gar  nichts  Sicheres  ergibt  und 
nur  die  Annahme  übrig  bleibt,  dass  Labrador  am  Gemenge  Theil 
nehme,  aber  die  Zersetzung  schon  weit  vorgeschritten  sei  2). 

So  einfach  diese  Methode  ist,  kann  man  sie  doch  nicht  von 
einiger  Unbestimmtheit  und  Willkür  freisprechen.  Die  Übergehung 
von  Phosphorsäure  und  Tisansäure  bei  der  Berechnung  des  Sauer- 
stoffquotienten  vermehrt  die  Basen  nicht  nur  relativ,  sondern  auch 


')  Nach  den  reduciiten   Werlhen  unter  c)  auf  Seite  GI8,   welche  auch  Herr   Söeh- 

t'ing  beuüt/,t. 
-)  Ich  bemerke,  dass,   wie  ich  schon  früher  (Zeitschr.  d.  deutscli.  ^eol.  Ges.  Bd.  VIII, 

S.  613)  anführte,  das  zur  Analyse    verwendete   Gestein  weder  mit  Säuren  hrausfe, 

noch  Thongeruch  zeigte.  Mau   kann   kaum  ein   frischeres  uuzersetzteies  Stück  von 

irgend    einem  Gestein  erhalten. 
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absolut,  da  die  Basen,  welche  mit  diesen  Säuren  nothwendig  ver- 
bunden sein  müssen,  nicht  in  Abzug  gebracht  werden.  Dass  man 
aber  ausserdem  noch  mehr  von  den  Basen  abziehen  miisste,  um 
den  wahren  Sauerstoffquofienten  des  Gemenges  von  dem  feld- 
spathigen  und  dem  amphibolischen  Mineral  zu  finden,  wird  sehr  wahr- 
scheinlich durch  den  Gehalt  an  Magneteisen,  Fluorverbindungen  und 
anderen  Substanzen,  welche  sich  mehr  und  mehr  als  untergeordnete 
Gemengtheile  aller  Eruptiv-Gesteine  ergeben.  Allein  wenn  wir  auch 
alle  diese  Fehlerquellen  ganz  unberücksichtigt  lassen,  so  eröffnet 
sich  eine  neue  noch  ungleich  grössere  in  der  Berechnung  der  ge- 
sammten  Thonerde  für  den  feldspathigen  Gemengtheil;  der  Horn- 
blende oder  dem  vermutheten  Augit  wird  sie  ganz  abgesprochen, 
während  doch  diese  Mineralien,  gerade  wenn  sie  als  Gemengtheil 
einer  Gebirgsart  auftreten,  stets  Thonerde  enthalten.  Wenn  Herr 
Söchting  in  seiner  ersten  Arbeit  über  den  Melaphyr^)  von  der 
Summe  der  Alkalien  und  der  Kalkerde  zur  Berechnung  des  Feld- 
spathes  ausging  und  dabei  unberücksichtigt  Hess,  dass  der  Augit  bis 
25  Proc.  Kalk  enthalten  kann,  so  dürften  die  Mängel  dieses  Verfahrens 
durch  das  in  der  neuen  Arbeit  angewendete  keineswegs  verbessert  sein. 
Beide  Wege  sind  in  gleicher  Weise  ungenau  und  können  niemals  auch 
nur  mit  annähernder  Gewissheit  ein  Resultat  ergeben.  Ich  übergehe 
noch  einige  Kleinigkeiten  in  der  Besprechung  der  genannten  Analyse, 
zum  Beispiel  den  Nachweis,  dass  von  dem  Gehalt  von  2-38  Proc. 
Magnesia  des  Gesammtgesteins  nach  Ausführung  der  angeführten 
Subtractionsversuche  nur  0*96  Proc.  dieser  Basis  für  den  Hornblende- 
oder Augit-Gemengtheil  bleiben  würden. 

Die  Methode,  durch  welche  in  der  Arbeit  von  Herrn  Söchting 
die  Resultate  über  die  Gemengtheile  gewisser  Melaphyre  erreicht 
wurden,  bleibt  in  ihren  Grundzügen  stets  dieselbe,  welche  wir  aus- 
einandergesetzt haben.  In  andern  Fällen  glücken  indess  die  Versuche 
besser,  und  zuweilen  lassen  sich  die  Zahlen  der  Analyse  genau  in  zwei 
befriedigende  Summen  theilen.  Überall  ist  es  der  Bisch  of'sche 
Sauerstoffquotient,  aufweichen  fussend  Herr  Söchting  zu  seinen 
Resultaten  gelangt.  Der  Sauerstoffquotient  war  eine  geistreiche  Ent- 


1)  Söchting-,  Über  die  ursprüngliche  Ziisainmenspt/.ting  einig-er  pyrnxenischcr 
Gesteine.  —  Halle'sche  Zeitschr.  f.  d.  g-esammteii  Naturwissenschaften,  18.')4, 
Septemb.  (S.  10  des  Separatabdruckes.) 
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deckung  des  grossen  Chemikers  und  bleibt  ein  trefi'licbes  MitteJ,  um 
eine  Reihe  von  Analysen  in  einer  Reihe  von  eben  so  vielen  einfachen 
Zahlen  darzustellen  und  dadurch  ein  zwar  einseitiges,  aber  übersicht- 
liches Rild  der  ersteren  zu  erhalten.  Allein  noch  weiss  man  nicht 
einmal,  in  welcher  Weise  man  den  Sauerstoffquotient  auch  nur  bei 
einem  einfachen  reinen  Feldspafh  oder  thonerdehaltigen  Augit  zu 
berechnen  hat*),  viel  weniger  ist  dies  für  eine  zusammengesetzte 
Gebirgsart  festgestellt,  selbst  wenn  man  die  Zahl  und  Art  ihrer 
Gemengtheile  kennt.  Wo  aber  diese  unbekannt  sind  und  eine  Anzahl 
von  ihrer  Menge  nach  ganz  untergeordneten  Gemengtheilen  hinzu- 
treten, ja  sogar  in  den  meisten  Fällen  noch  Veränderungen  durch 
Zersetzung  stattgefunden  haben ,  da  kann  wohl  von  irgend  einer 
Genauigkeit  bei  Anwendung  dieser  Methode  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Es  lassen  sich  wohl  gewisse  ganz  allgemeine  Schlüsse  ziehen, 
doch  selbst  diese  werden  auf  unsicherem  Boden  stehen.  Wendet  man 
aber  die  Methode  ohne  irgend  eine  physikalische  Beobachtung  des 
Gesteins  an,  nur  als  ein  Mittel,  mit  den  Zahlen  einer  Analyse  nach 
gewissen  vorgefassten  Meinungen  zu  experimentiren,  so  kann  man  wohl 
nicht  erwarten,  wissenschaftlich  festgestellte  Thatsachen  zu  erhalten. 
Wir  gehen  aus  diesen  Gründen  nicht  weiter  auf  die  Discussion 
der  zahlreichen  besprochenen  Analysen  ein.  Ehe  es  nicht  gelingen 
wird,  genauere  physikalische  Beobachtungsmittel  für  die  Zusammen- 
setzung krystallinischer  Silicatgesteine  zu  finden  und  darauf  die 
Berechnung  der  Analysen  zu  gründen ,  wird  es  nicht  möglich  sein, 
die  schwebende  Frage  in  Betreff  einzelner  Gesteine  auf  diesem  Wege 
endgiltig  zu  entscheiden.  Bis  dahin  wird  die  auf  blosse  Zahlenverhält- 
nisse gegründete  Berechnung  stets  ein  Gebiet  fruchtloser  Speculation 
und  ein  willkommener  Zufluchtsort  zur  Geltendmachung  vorgefasster 
Meinungen  unter  einer  möglichstwissens,chaftlichen  Form  bleiben.  Ich 
beschränke  mich  daher  auch  darauf,  auf  die  Unsicherheit  der  Methode 
hinzuweisen.  Es  wäre  nicht  schwer,  auf  demselben  Wege  aus  jeder 
Analyse  Beweise  für  das  Vorhandensein  von  Hornblende  undOligoklas 
heraus  zu  construiren.  Doch  unterlasse  ich  dies,  da  die  Beweise 
immer    nur  scheinbar  bleiben  würden   und   der   Kampf  auf  einem 


')  Einen  Beweis  dafür  geben  in  neuerer  Zeit  die  abweichenden  Ansichten  von  R  a  ni- 
melsberg  und  Sc  heerer  über  die  Bedeutung  von  Thonerde  und  Eisenoxyd  in 
Augit  und  Amphibol. 
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SO  schwierigen  Gebiet  durchaus  mit  entscheidenderen  Waffen  gekämpft 
werden   muss. 

Übrigens  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  Herr  Süchting, 
wenn  er  sich  der  Ansicht  anschUesst,  „dass  der  noch  ungeslaltete 
Brei,  der  auf  eruptivem  Wege  dem  Erdinnern  entstiegen,  obensowolil 
ein  Diabas  als  ein  Diorit  werden  konnte,"  sich  der  Arbeit  unter- 
zielien  kann,  allein  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  eines 
solchen  Gemenges  die  Erstarrungsproducte  desselben  zu  berechnen; 
denn  wenn  jene  Annahme  richtig  wäre,  so  wäre  jede  Berechnung 
für  immer  unmöglich  i)- 

Wenn  so  dieser  erste  Versuch  der  Widerlegung  der  in  meiner 
Arbeit  ausgesprochenen  Ergebnisse  von  dem  einseiligen  Gesiciilspunkt 
der  reinen  Zahl  geschah,  indem  ohne  irgend  welche  physikalische, 
geologische  und  genetische  Beobachtung  jedes  Gestein  in  einer  ein- 
fachen arithmetischen  Zahlengrösse  dargestellt  wurde,  von  der  aus 
die  weittragendsten  Resultate  gefolgert  wurden  ,  so  scheint  der 
Gesichtspunkt,  von  welchem  eine  zweite  gegen  die  Ergebnisse  mei- 
ner Arbeit  gerichtete,  von  Herrn  Professor  Girard  stammende 
Angriffsschrift-)  ausgeht,  nicht  minder  einseitig.  Mit  Hinweglassung 
aller  chemischen  und  geologischen  Momente  stützt  sie  sich  wesentlich 
auf  das  geognostische  Auftreten.  Kaum  können  sich  zwei  Standpunkte 
in  der  Petrographie  mehr  diametral  gegenüberstehen,  als  der  hier 
befolgte  dem  der  vorerwähnten  Schrift.  Herr  Professor  Girard 
schliesst  seine  Controverse  einer  vortrelVlichengeognoslischen  Detail- 


1)  In  einer  als  besondere  „naclitriiglielie  Bemerkung"  (Bd.  iX,  S.  530)  gedriieUten 
Notiz  behauptet  Herr  Süchting,  ich  hiitte  in  iiieiiier  Arbeit  über  den  Melaphyr 
eine  Analyse  des  „Melajihyrs"  von  Belfahy  von  D  elesse  angeführt,  während  der- 
selbe nur  die  Grundmasse  analysirt  habe,  und  jener  Analyse  willkürlich  2-07  Proc. 
Wasser  zugerechnet.  Da  ich  auf  diese  Analyse  einen  grossen  Theil  meiner  Resultate 
baue,  so  würden  die  letzteren  sämmtlich  mit  dem  Nachweis  eines  solchen  l'ehlers 
zusammenfallen.  Wahrscheinlich  war  Herrn  S  ö  c  h  t  i  n  g,  als  er  dies  schrieb  ,  das 
Original  der  Arbeit  von  D  elesse  nicht  zugänglich,  sonst  hätte  er  unmöglich 
eine  so  compromittirende  und  doch  so  falsche  und  grundlose  Beschuldigung  erheben 
und  in  so  aufallender  Form  seiner  Arbeit  beifügen  können.  D  e  I  e  s  s  e  hat  niimlich 
Beides,  das  Gesammtgestein  und  die  Grundmasse,  analysirt  und  ich  habe  in  meiner 
Arbeit  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  Bd.  VIII,  S.  608)  beide  Analysen 
angeführt,  später  aber  nur  die  des  Gesammtgesteins  benutzt  und  ihr  den  Wasser- 
gehalt aus  der  Analyse  der  Grundmasse  beigefügt,  da  D  e  I  e  ss  e  ihn  für  jenes  nicht 
bestimmt  hat. 

-)  H.  Girard,  Über  die  Melaphyie  der  Gegend  von  Uefeld  am  Harz.  Leonh.  u. 
Bronn 's  Jahrb.  1838,  S.  143—190. 
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besehieibung  der  Melaphyi'e  von  Ilefeld  an  und  eröffnet  dieselbe  mit 
einem  kleinen  Principienslreit,  auf  den  ich  näher  eingehe,  wenn  er  auch 
vom  Gegenstand  abführt;  es  ist  nur  dadurch  möglich,  über  den  beider- 
seitigen Standpunkt  Klarheit  zu  gewinnen.  Auch  hängt  derselbe  mit 
dem  Wesen  und  der  Gestaltung  der  Melaphyrfrage  auf  das  Innigste 
zusammen.  Den  Gegenstand  des  Angrirts  bilden  die  ersten  Worte 
meiner  Arbeit :  ,,Unter  dem  Namen  Melaphyr  wurden  bisher  die  ver- 
schiedenartigsten Gesteine  vereinigt.  Es  ist  daher  die  Aufgabe  dieser 
Arbeit  über  den  Melaphyr,  das  unter  diesem  Namen  zusammen- 
geworfene Material  zu  ordnen".  Die  in  dem  ersten  Satz  aufgestellte 
Behauptung  hält  Herr  Girard  für  nicht  bewiesen  ;  doch  glaube  ich 
dies  im  weiteren  Verlauf  meiner  damaligen  Arbeit  hinreichend  gethan 
zu  haben.  Aus  dem  zweiten  Satz  leitet  Herr  Girard  meinen  Stand- 
punkt her  ,  wonach  ich  es  für  die  Aufgabe  der  Petrographie  halten 
Süll,  „zu  bestimmen,  was  Melaphyr  sei  und  was  nicht".  Girard 
bestreitet  diesen  Standpunkt,  indem  er  sagt:  „Es  ist  nicht  die 
Aufgabe  der  Petrographie,  den  Begriff  der  Gesteine  festzustellen, 
sondern  es  ist  ihre  Aufgabe,  diejenigen  Gesteine,  welche  die  Forma- 
tionslehre als  selbstständig  bestimmt  hat,  nach  ihrer  mineralogischen 
Zusammensetzung  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben.|  Die  Petro- 
praphie  hat  gar  nicht  das  Becht  zu  taufen.  Wir  können,  wie  das  beim 
Melaphyr  geschehen,  ein  Gestein  als  selbstständig  hinstellen,  ja  wir 
haben  die  Verpflichtung  es  zu  thun,  auch  ohne  dass  wir  seine 
Zusammensetzung  kennen,  sobald  wir  sehen,  dass  es  eine  eigenthüm- 
liche  Bolle  im  Bau  unserer  Erdrinde  spielt".  Basalt  und  Syenit  wer- 
den als  Beispiele  angeführt.  „Wir  sehen  an  diesen  beiden  Beispie- 
len, dass  man  im  wissenschaftlichen  Leben  die  Begriffsbestimmung 
eines  Gesteins  nur  von  der  Art  abhängig  gemacht  hat,  in  welcher 
das  Material  in  der  Architectur  unserer  Erdrinde  verwendet  worden 
ist  9"-  So  viele  gewiss  allgemein  anerkannte  Wahrheiten  in  einigen 
dieser  Satze  ausgesprochen  sind,  müssen  wir  doch  ihrem  Gesammt- 
Inhalt  auf  das  Entschiedenste  entgegentreten. 

Herr  Girard  trennt  ihren  Aufgaben  nach  die  „Formations- 
lehre," welche  die  Gesteine  als  selbstständig  hinstellen  soll,  von  der 
„Petrographie,"  welche  dieselben  nach  ihrer  mineralischen  Zusam- 
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mensetzung  untersuchen  und  beschreiben  soll.  Wenn  dies  bedeuten 
soll,  dass  der  Geolog  die  Gesteine  erst  nach  ihrem  geognostischen 
Auftreten  und  nachher  nach  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung 
untersuchen  soll,  so  ist  dies  gewiss  für  das  praktische  Leben  sehr 
richtig,  sowie  auch,  dass  als  drittes  Moment  die  chemische  Analyse 
folgt,  wie  weiter  gesagt  wird.  Allein  die  Wissenschaft  als  solche 
kann  diesen  Weg  nicht  befolgen  und  es  würde  wohl  wenig  Anklang 
finden,  wenn  Jemand  in  einem  System  der  Eruptivgesteine  als  ober- 
sten Eintheilungsgrund  die  Form  des  Auftretens,  also  das  Vorkommen 
in  Gängen,  Gangzügen,  plateauförmigen  Ausbreitungen  u.  s.  w.  setzen, 
dann  die  Begriffsbestimmung  jedes  Gesteins  nur  aus  der  „Art,  in 
welcher  das  Material  in  der  Architectur  unserer  Erdrinde  verwendet 
worden  ist",  herleiten  wollte,  um  weiterhin  jede  dieser  Abtheilungen 
von  einem  geologischen  Gesichtspunkt  zu  ordnen  und  endlich  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  eine  Bestätigung  zu  suchen.  W^ie  weit 
würde  ein  solches  Verfahren  von  der  Aufgabe  entfernen,  die  wir  von 
dem  System  fordern,  und  doch  Avürde  dasselbe  mit  Nothwendigkeit 
aus  den  oben  angeführten  Sätzen  hervorgehen.  Das  natürliche  System 
ist  der  höchste  philosophische  Endzweck  jeder  beschreibenden 
Naturwissenschaft ;  denn  es  ist  in  seiner  vollendetsten  Gestalt  ein 
Abbild  der  Natur  selbst.  Die  Aufgabe  jeder  dieser  Wissenschaften 
ist  es,  sich  diesem  Ziel  mehr  und  mehr  zu  nähern.  Die  Aufgabe  der 
Petrographie  oder  Gesteinslehre  ist  es  daher,  die  Gesteine  auf 
ihren  Ursprung  zurückzuführen,  die  Gesetze  kennen  zu  lernen, 
welche  ihre  Bildungsweise  beherrschten  und  die  Beziehungen  zu 
erforschen,  welche  zwischen  der  Entwickelungsgeschichte  der  Erde 
und  der  Entstehung  der  Gesteine,  so  wie  zwischen  dieser  und 
den  Eigenschaften  der  Gesteine  herrschen.  Wir  betrachten  daher 
keineswegs  die  Petrographie  als  die  Magd  der  „Formationslehre", 
welche  mit  dem  von  letzterer  an  die  Hand  gegebenen  Material  physi- 
kalisch und  chemisch  zu  experimentiren  hat;  sondern  beide  Zweige 
der  Wissenschaft  sind  gleichberechtigt  und  streben  neben  einander 
dem  gleichen  Ziele  zu.  In  Bezug  auf  die  Eruptivgesteine  aber,  welche 
das  eigentlich  Normale  im  Bau  der  Erdrinde  sind,  und  deren  Betrach- 
tung von  der  derSedimentärgesteine,  bei  welchen  ganz  andere  mehr 
zufällige  Entstehungsursachen  wirken,  durchaus  getrennt  werden 
muss,  behaupten  wir,  dass  es  die  Aufgabe  der  Petrographie  sei,  zu 
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Beispiel  die  Reihe  der  porphyrisehen  Gesteine.  Sie  spielen  eine  ganz 
bestimmte  Rolle  in  der  Geschichte  der  Eide.  Ihre  Eruptionsperiode 
ist  kurz  und  in  jeder  Gegend,  wo  die  Gesteine  vorkommen ,  nach 
bestimmten' Gesetzen  gegliedert.  Wollte  man  von  der  „Formations- 
lehre" ausgehen,  so  niüsste  man  den  porphyrischen  Gesteinen  wegen 
gleichzeitiger  Entstehung  und  vollständig  gleichen  geognostischen 
Auftretens  eine  Menge  anderer  Eruptivgesteine  beizählen  ,  welche 
die  Petrograpliie  streng  von  ihr  trennen  muss;  man  müsste  ferner 
nach  diesem  einseitigen  Gesichtspunkt  die  verschiedenen  Glieder 
der  porphyrischen  Reihe  vereinigen,  da  es  bekannt  ist,  dass  spate 
Eruptionen  von  Quarzporphyren,  Melaphyren  u.  s.  w.  stattfanden, 
welche  sich  geognostisch  vollständig  gleichen  und  sich  einander  von 
dem  Gesichtspunkt  der  j,Formationslehre"  näher  stehen,  als  zwei 
Quarzporphyre,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschie- 
denen Umständen  zur  Eruption  gelangten.  Hier  ist  es  also  ganz 
deutlich  die  Aufgabe  der  Petrographie,  zu  ordnen ,  die  natür- 
liche Reihenfolge  der  chemischen  Gemenge  der  porphyrischen 
Gesteinsreihe  festzusetzen,  das  nicht  zu  ihr  Gehörige  auszuschei- 
den und,  soweit  es'  thunlich  ist,  gewisse  Gruppen  festzusetzen, 
um  welche  sich  die  übrigen  Glieder  gesetzmässig  ordnen,  endlich 
auch  eine  bestimmte  und  naturgemässe  Nomenclatur  einzuführen. 

Die  Rolle  im  Bau  der  Erdrinde  ist  es  daher,  welche  bei  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  vieler  rein  petrographischer  Momente  zur 
Aufl'indung  der  Reihe  leitet;  die  chemische  Analyse  wird  dann  diese 
Reihe  in  der  Weise  ordnen  lehren,  wie  dies  Bunsen  in  geistvoller 
Weise  bei  den  neueren  Eruptivgesteinen  gezeigt  hat,  die  mineralische 
Zusammensetzung  wird  die  Mittelpunkte,  die  „Normaltypen",  für 
gewisse  Theile  der  chemischen  Reihe  an  die  Hand  geben.  Die  Ge- 
schichte der  Petrographie  fing  mit  dem.  Letzteren  an ,  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  hört  damit  auf. 

Herr  Girard  hat,  so  viel  uns  bekannt  ist,  in  dem  ersten Theil 
seiner  gründlichen  Abhandlung,  sowie  auch  in  allen  seinen  früheren 
Arbeiten,  vollständig  diesen  Principien,  nie  aber  den  von  ihm  selbst 
aufgestellten,  gehuldigt;  nirgends  sehen  wir  ein  Gestein  danach 
benannt,  in  welcher  Art  das  Material  desselben  in  der  Architectur 
unserer  Erdrinde  verwendet  worden  ist.  In  dem  zweiten  Theile  der 
Abhandlung  aberfindet  sich  in  der  That  das  neue  aufgestellte Princip 
der    „Formationlehre"^    allein    angewendet,    wie    sogleich    erörtert 
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weiden  soll.  Wenn  uhev  Herr  Girard  in  der  chemischen  Analyse 
nnr  „ein  Mittel,  uns  über  die  Verschiedenheiten  zwischen  gewissen 
Gesteins-Abtlieilungen  zu  belehren",  findet,  so  freuen  wir  uns,  auf  die 
vortreflliclie  höhere  Anwendung  verweisen  zu  können  ,  welche  Der- 
selbe in  seiner  eigenen  Abhandlung  über  den  Basalt  und  in  anderen 
Arbeiten  von  der  Analyse  gemacht  hat.  Das  chemische  Gemenge  ist 
das  Ursprüngliche;  als  solches  war  das  Eruptivgestein  im  Innern  der 
Erde,  als  solches  entquoll  es  demselben.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung ist  daher  auch  das  einzige  Moment,  welches,  vorausgesetzt 
dass  das  Eruptivgestein  nicht  zersetzt  ist,  von  keinen  Einflüssen 
beirrt  seine  ursprüngliche  Gesetzmässigkeit  bewahrt  hat.  Die  mine- 
ralische Zusammensetzung  hängt  schon  von  ungleich  mehr  Zufällig- 
keiten ab:  von  der  Schnelligkeit  und  Art  der  Erstarrung,  von  dem 
Grad  der  Abkühlung  der  Masse  zur  Zeit  der  Eruption  und  anderen 
Umständen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Structur.  Wir  können 
daher  auch  keineswegs  der  Meinung  von  Herrn  Girard  beistimmen, 
dass  es  einen  grossen  Unterschied  in  der  Analyse  bedingen  werde, 
ob  man  einen  dichten  oder  einen  körnigen  Melaphyr  untersucht  i)- 
Beide  können  Modificationen  desselben  chemischen  Gemenges  sein, 
und  wenn  die  Analyse  einen  Unterschied  ergibt,  wie  in  der  That 
aus  den  Untersuchungen  von  Streng  hervorgeht,  so  waren  eben  die 
Gemenge  schon  bei  der  Eruption  ganz  verschieden;  aber  sie  hätten 
bei  anderen  Umständen  genau  in  der  umgekehrten  Weise  erstarren 
können. 

Was  nun  den  eigentlich  streitigen  Punkt,  nämlich  die  Zusammen- 
setzung der  Melaphyre  Mitteldeutschlands,  betrifft,  so  geht  Herr 
Girard  auf  Grund  der  angeführten  Principien  gar  nicht  auf  mein 
Hauptziel,  die  petrographische  Trennung  von  Melaphyr  und  Augit- 
porphyr,  ein.  Der  Name  Melaphyr  wird  allein  beibehalten ;  denn  da 
es  einmal  bei  vielen  Gesteinen  gebräuchlich  geworden  ist,  sie  Mela- 
phyr zu  nennen,  so  müsste  man  ja  bei  dieser  Benennung  bleiben  und 
hätte  nur  zu  untersuchen,  wie  jeder  einzelne  „Melaphyr"  zusammen 
gesetzt  ist.  Das  Gestein  desFassathales,  welches  ich  längst  als  typischen 
Augitporphyr  vom  Melaphyr  zu  trennen  suchte,  wird  daher  auch  noch 
unter  dem  letzten  Namen  angeführt.  Doch  wird  wohl  die  Trennung 
der  beiden  Benennungen  durch  die  historische  Begründung  derselben 
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vollständig  gerechtfertigt  und  ich  verweise  in  Beziehung  hierauf  auf 
meine  erste  Arbeit.  Der  Haupteinwand  von  Herrn  Girard  besteht 
in  der  Behauptung,  dass  die  niitleldeutsehen  Mehiphyre  keine  Horn- 
blende, sondern  nur  Augit  enthalten,  also  zu  der  Gesteinsgrnppe 
gehören,  welche  ich  als  Augitporphyr  trennte.  Auf  den  Feldspath, 
dessen  Bestimmung  uns  als  der  wichtigere  Theil  der  Frage  erscheint, 
wird  nicht  eingegangen:  „Die  delicate  Frage  von  der  Trennung  der 
Feldspath-Arten  erscheint  hier  von  geringerer  Bedeutung,  da  es  fest- 
steht, dass  ein  feldspathiger  Gemengtheil  vorwaltend  in  der  Gebirgs- 
art  auftritt"  i)*  ^^'^  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Augit  gibt 
nach  Herrn  Girard : 

I.  Der  geologische  Charakter.  Um  dies  zu  bewei- 
sen, wendet  Herr  Girard  seine  angeführten  Principien  an.  Die 
Art,  in  welcher  Augitgesteine  „in  der  Architectur  unserer  Erdrinde 
verwendet"  wurden,  wird  der  bei  Hornblendegesteinen  beobach- 
teten gegenüber  gestellt  und  es  soll  sich  daraus  mit  Sicherheit 
ergeben,  dass  der  Meiaphyr  den  Augitgesteinen  angehört.  „Der 
Melaphyr  steht  in  dem  Charakter  seines  Auftretens  dem  Basalt 
ausserordentlich  nahe,  nicht  aber  dem  Diorit  oder  gar  dem  Syenit.  Er 
bricht  zumeist  am  Rande  älterer  Gebirge  hervor,  Kegelgruppeti  an 
ihrer  Seite  bildend ,  ähnlieh  wie  der  Basalt.  Er  tritt  gangartig  auf 
wie  jener,  er  ist  schwarz  oder  braun  und  feinkörnig  oder  dicht  wie 
die  Basalte  und  dieDolerite;  er  ist  zwar  fest,  jedoch  nicht  zähe,  mehr 
spröde,  ähnlich  wie  die  Basalte;  er  führt  Magneteisen  so  wie  diese, 
er  ist  von  anderen  Gesteinen  unabhängig"  -),  Dass  der  Melaphyr  Mittel- 
deutschlands dem  Syenit  geognostisch  fern  steht,  ist  gewiss;  dem  Diorit 
ist  er  insofern  verwandt,  als  dieser  dem  Granit  in  derselben  Weise 
untergeordnet  ist  wieder  Melaphyr  dem  Quarzporphyr.  Das  Auftreten  in 
Kegelgruppen  entlang  dem  Rande  älterer  Gebirge  und  das  gangartige 
Vorkommen  theilt  er  im  Aligemeinen  mit  allen  Gesteinen,  deren  Erup- 
tionsepoche nach  der  Periode  des  Rothliegenden  fällt  bis  hinab  zu 
unseren  jetzigen  Vulcanen,  die  meisten  anderen  der  eben  ange- 
führten Eigenschaften  theilt  er  überhaupt  mit  basischen  Gesteinen. 
Nicht  ein  einziges  von  allen  hier  angeführten  Argumenten  vermag  ihn 
vorwiegend  dem  Basalt  nahe  zu  stellen. 
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Es  werden  nun  in  gleicher  Weise  die  Charaktere  der  Horn- 
blende-Gesteine aufgeführt,  von  denen  der  Melaphyr  abweichen 
soll:  „hornbiendehaltige Gesteine  pflegen  in schiefrigen  undschiefrig- 
krystallinischen  Gesteinen  theils  mit  Granit  und  theils  mit  Hyperit  in 
sichtbarer  Beziehung  aufzutreten.  Weder  in  ansehnlichen  Massen 
beieinander,  noch  in  grossartigen,  weit  ausgedehnten  Spalten  kommen 
sie  hervor,  sondern  sie  schieben  sich  bald  hier  bald  da  in  Keilen 
oder  auch  in  weit  verzweigten  Gängen  zwischen  den  andern  Massen 
ein.  Nirgends  bestimmen  sie  denTypus  des  Gebirges  und  seiner  For- 
men, immer  finden  sie  nur  in  und  neben  andern  Massen  Raum.  Nur 
äusserst  selten  sind  sie  schwarz,  meist  schwärzlichgrün,  selten  fein- 
körnig, niemals  dicht,  stets  sehr  zähe,  ja  die  zähesten  Gesteine,  die 
es  gibt;  da  sie  stets  (?)  krystallinisch-körnig  sind,  lässt  sich  die 
Hornblende  in  ihnen  auch  erkennen ;  der  Diorit  führt  häufig,  seltener 
der  Syenit  Schwefelkies  so  wie  Magnetkies"  *).  Diese  Merkmale, 
welche  allen  hornblendehaltigen  Gesteinen  eigen  sein  sollen,  lassen 
wir  höchstens  für  Syenit  und  Diorit,  und  selbst  für  letzteren  nicht 
vollständig  gelten.  Ihrer  Allgemeinheit  müssen  wir  auf  das  Entschie- 
denste entgegentreten.  An  der  Stelle  der  vielen  Beispiele,  welche 
sich  dagegen  beibringen  Hessen  (z.  B.  Teschener  Grünstein,  Mela- 
phyr von  Süd-Tirol  u.  s.  w.),  führe  ich  nur  Eines  an  :  die  Trachyte 
im  östlichen  Ober-Ungarn.  Der  Eperies-Tokayer  Zug  ist  vierzehn 
Meilen  lang,  der  Homonna-Kapniker  Zug  erreicht  eine  Länge  von 
dreissig  und  mit  seiner  südöstlichen  Fortsetzung  im  Gebiet  derMaros 
eine  Länge  von  mehr  als  sechzig  Meilen.  Beide  Gebirge  besitzen 
eine  bedeutende  Breite  und  bestehen,  abgesehen  von  einigen  unter- 
geordneten Eruptionen,  ganz  und  gar  aus  basischen  Gesteinen  der 
trachytischen  Reihe ,  deren  Hauptbestandtheile  ein  schiefwinkeliger 
Feldspath  und  Hornblende  sind.  Augit kommt  nur  ganz  untergeordnet 
bei  Tecsö  in  der  Marmaros  vor.  Diese  Hornblende -Gesteine  treten 
weder  in  schiefrigen,  noch  in  schiefrig-krystallinischen  Gesteinen, 
weder  mit  Granit  noch  mit  Hyperit  in  sichtbarer  Beziehung,  auf. 
Dagegen  kommen  sie  in  ansehnlichen  Massen  neben  einander  und  in 
grossartigen,  weit  ausgedehnten  Spalten  hervor,  daneben  schieben 
sie  sich  als  Keile  oder  weit  verzweigte  Gänge  zwischen  andere  Mas- 
sen ein.  Überall  bestimmen  sie  allein  den  Typus  des  Gebirges  und 


')  A.  a.  0.  S.    176. 
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seiner  Formen;  von  anderen  Massen,  neben  denen  sie  Raum  finden, 
ist  nichts  vorhanden.  Oft  sind  sie  schwarz,  wiewohl  meist  schwärz- 
lichgrün, meist  feinkörnig,  oft  dicht,  oftmals  zähe ,  aber  grössten- 
theils  die  sprödesten  Gesteine,  welche  flachschalig  zerspringen.  Wir 
müssen  sonach  bei  diesem  wichtigen  Gebiet  von  hornblendehalti- 
gen  Gesteinen  fast  alle  Eigenschaften,  welche  Girard  für  letztere 
anführt,  in  das  Gegentheil  verkehren.  Der  Grund  ist  klar.  Die 
Girard'sche  Charakteristik  gilt  nur  fürDiorit  undSyenit.  Die  horn- 
l.londehaltigen  Gesteine  von  Ungarn  aber  stehen  dem  Diorit  und 
Syenit  nicht  durch  einen  Unterschied  in  der  mineralischen  Zusam- 
mensetzung gegenüber,  sondern  durch  die  Verschiedenheit  in  der 
Eruptionsperiode,  durch  die  veränderte  Temperatur  und  Consistenz 
der  Eruptivmasse  und  die  veränderten  Umstände  bei  der  Erstarrung. 
Sie  haben  alle  charakteristischen  Merkmale  jüngerer  Eruptionen,  wie 
sie  auch,  w  iewohl  in  geringerem  Grade,  der  Melaphyr  hat. 

Es  scheint  hieraus  mit  hinreichender  Sicherheit  hervorzugehen, 
dass  Herrn  Girard's  erste  ßeweisreihe  für  das  ausschliessliche 
Vorkommen  von  Augit  und  den  gänzlichen  Mangel  an  Hornblende  in 
den  Welaphyren  Mitteldeutschlands  durchaus  nicht  stichhaltig  ist  und 
dass  im  Gegentheil  alle  Beweisgründe,  welche  derselbe  für  Augit 
anführt,  ebenso  viele  Beweise  gegen  dessen  ausschliessliches  Vor- 
handensein sind,  ja  vielmehr  dafür  sprechen,  dass  Hornblende  ein 
wesentlicher  Bestandtlieil  dieser  Gesteine  ist.  Dieser  Fall  dürfte  hin- 
reichen, um  zu  zeigen,  dass  es  zu  keinem  befriedigenden  Ziele  führt. 
wenn  man  die  BegritTsbestimmung  der  Gebirgsarten  ausschliesslich 
auf  den  „geologischen  Charakter"  gründen  will. 

Wir  gehen  nun  zur  zweiten  Beweisreihe  von  Herrn  Girard 
über;  sie  ist  gegründet  auf: 

2.  Petrographische  ßeobaclitungen.  Herr 
Girard  behandelt  mit  ausserordentlicher  Genauigkeit  die  geognosti- 
schen  Verhältnisse  der  Gegend  von  Ilefeld,  für  die  der  Aufsatz 
stets  eine  wichtige  und  reiche  Fundgrube  der  Forschung  sein  wird. 
Die  einzelnen  Gesteine  von  verschiedenen  Orten  werden  genau 
beschrieben!)  und  behufs  der  Widerlegung  meiner  These  besonderes 
Gewicht  bei  jedem  derselben  auf  die  Auffindung  von  Augitgelegt.  Allein 
bei  einem  grossenTheile  der  Gesteine  stellt  der  Herr  Verfasser  selbst 

1)  A.   a.   O.  S.    177  bis  190. 
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die  Bestimmung  dieses  Minerals  als  problematisch  auf;  bei  einem 
anderen  Theile  muss  sie  dem  unbefangenen  Leser  zum  mindesten  als 
höchst  zweifelliaft  erscheinen  i).  In  kaum  mehr  als  zwei  oder  drei 
Fällen  endlich  ist  das  Vorhandensein  von  Augit  mit  überzeugender 
Sicherheit  erwiesen,  und  selbst  in  diesen  Gesteinen  gelang  es  nur 
mit  Mühe,  einzelne  ausgeschiedene  Krystalle  wahrzunehmen. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  auf  die  einzelnen  besprochenen 
Gesteine  einzugehen.  So  viel  ist  olTenbar,  dass  nicht  bei  einem  einzi- 
gen derselben  die  Wahrscheinlichkeit,  geschweige  der  Beweis  vor- 
liegt, dass  es  Augit  als  wesentlichen  Bestandtheil  enthalte.  Alles,  was 
Herr  Girard  zu  Gunsten  dieser  Meinung  anführt,  vermag  höchstens 
dafür  zu  sprechen,  dass  in  manchen  Melaphyren  der  Gegend  von 
Ilefeld  sporadische  Augitkrystalle,  obwohl  manchmal  vielleicht  in 
nicht  unbedeutender  Zahl,  eingesprengt  sind. 

So  dürften  die  beiden  von  so  weit  verschiedenen  Gesichts- 
punkten ausgehenden  Angriffs  -  Schriften  von  Girard  und  Söch- 
ting  die  Ergebnisse  der  Arbeit,  gegen  die  sie  gerichtet  sind,  keines- 
wegs entkräften.  Die  Thatsachen,  welche  sie  beibringen,  sprechen 
vielmehr  zu  Gunsten  derselben,  die  Berechnungen  und  theoretischen 
Speculationen  aber  bewegen  sich,  wie  wir  sehen,  auf  unsicherem 
Boden.  Die  Wahrscheinlichkeitsgründe,  welche  ich  damals  für  die 
Bichtigkeit  der  Anschauungsweise  anführte,  und  welche  keineswegs 
auf  den  Werth  directer  Weise  Anspruch  machen  sollen,  sind  dadurch 
um  neue  vermehrt  worden  und  so  gewinnt  es  mehr  \iiid  mehr  an  Gewiss- 
heit, „dass  die  basischen  Porphyre  Mitteldeutschlands 
wesentlich  Melaphyre  nach  der  von  AI.  Brongniart 
aufgestellten  Bedeutung,  das  h  eis  st  Gemenge  aus 
Hornblende  und  Oligoklas  seien,  dass  aber  eihzelne 
basische  Abweichungen  vorkommen  und  sich  durch 
eingestreute  Krystalle  von  Augit  und  wahrschein- 
lich auch  von  Labrador  neben  den  genannten  Gerne ng- 


')  Besonders  gilt  dies  für  den  „Melaphyr"  von  Löbejün  bei  Halle,  welcher  Quarz, 
rechtwinkligen  gemeinen  Feldspath,  einen  schiefwinkligen  Feldspath  ,  kleine 
schwarze  uiihestinimhare  Körnchen  nnd  schwarze  dicke  Mandeln  ohne  deutliche 
Spaltharkeit ,  weich,  trübe  n.  s.  w.  enthält,  welch'  letztere  man  „für  Angit 
halten  muss'-  —  ilies  Alles  hei  einem  Kieselsänregehalt  von  6619,  einer  Summe 
von  Kalkerde  und  Talkerde  von  2-82  Proc.  und  einem  specitischen  (iewichl 
von  2-632. 
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th eilen  auszeichnen,  dass  endlich  das  hasischeEnd- 
{>'lied  der  Reihe,  derAugitporphyr,  bisher  noch  nicht 
n  a  c  li  g  e  w  i  e  s  e  n  ist  und  w  a  h  r  s  c  h  e  i  n  I  i  e  h  in  diesem 
Porphyrgebiet    gänzlich    fehlt"  *). 


')  Rfp^iMithiiinliche  Ansiclilen  iilier  den  Melapliyr  stellle  in  neuester  Zeit  Fon  rnet  ;iuf 
(Coii.fidt'rtitions  generalcs  au  sujeldes  Melaphyrcs,  im  Hüll,  de  la  Soc.  Geol.  de  Frame, 
II.  Sei:  Bd.  XV,  S.  284  ff'.,  1838).  Doch  erfuhren  sie  schon  unmittelliar  hei  ihrem 
Erscheinen  eine  Widerlegung  durch  [)  e  I  e  s  s  e  (a.  a.  0.  S.  29.'{  ff.).  Im  Beaujolais 
kommen,  deckenförmig  über  Syenit  ausgehreitet,  dunkle  Gesteine  vor,  welche 
Fournet  ohne  weitere  Untersuchung  Melaphyr  nennt  und  als  Ausgangspunkt  für 
eine  Theorie  über  alle  Melaphyre  benutzt.  Die  hetreff"enden  Gesteine  sollen  vielfach 
variiren,  insbesondere  stellenweise  schwarz  mit  einzelnen  eingeschlossenen  Kry- 
stallen,  stellenweise  dioritisch  sein,  endlich  auch  hin  und  wieder  Spuren  eines 
schiefrigen  Gefiiges  erkennen  lassen.  Daraus  wird  gefolgert,  dass  diese  „Mela- 
phyre" und  mithin  die  Melaphyre  im  Allgemeinen  umgewandelte  Schiefer  seien, 
und  zwar  soll  der  Syenit  in  dem  angegebenen  Fall  die  .Melamorphosirung  bewirkt 
haben.  Eine  Bestätigung  für  die  Allgemeinheit  der  Theorie  gaben  Fournet  ,.die 
schönen  Melaphyre"  von  Framont  in  den  Vogesen.  D  e  I  e  s  s  e  fügt  hinzu  ,  dass 
bei  Framont  überhaupt  kein  Melaphyr  vorkommt.  Es  steht  uns  kein  Recht  zu, 
über  unbekannte  Gesteine  des  Beaujolais  zu  urtheilen;  für  sie  mag  immerhin  die 
aufgestellte  Theorie  richtig  sein.  Ihre  allgemeine  Anwendbarkeit  müssen  wir 
jedoch  ebenso  entschieden  in  Abrede  stellen  als  die  Meinung  F  o  ii  r  n  e  l's  ,  durch 
diese  neue  Theorie  die  bisherige  Unbestimmtheit  im  Bereich  der  Melaphyre  besei- 
tigt zu  haben;  sie  kann  durch  willkürliche  Verallgemeinerungen  nur  in  hohem 
Grade  gesteigert  werden. 

D  e  I  e  s  s  e  widerlegt  die  Ansichten  von  Fournet  und  fügt  eine  neue 
Definition  der  „Melaphyre"  hinzu  :  „C'est  une  röche,  qui  est  «  base  de  feldspath 
du  uLrieme  Systeme  et  qui  contient  de  l'auyite.  Ces  deux  mineraux  sont  dissemi- 
nesdansunepäte  fehlspathique,  dans  laquelle  il  y  a  sotivent  du  fer  oxydule  et  des 
curbonates.  Le  feldspath  est  hydrute  et  c'est  ordinairement  du  labrador."  Es 
erscheint  nach  allem  Vorangegangenen  unnöthig,  auf  die  Erörterung  dii-ser  Definition 
einzugehen.  Es  ist  klar,  dass  sie  von  der  B  r  o  n  g  n  i  a  r  t'schen  abweicht  und 
ungefähr  dem  entspricht,  was  wir  als  Augilporphyr  trennen  müssen. 
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II.  TTcigfßicfjuiig  öcr  GttfiCcfjcn  ^Torpfjijrc  uoii  Süb-tTiiof  mit  bcncn 
uoii  Ofcfcfb. 

Nil ch dem  wir  im  Vorigen  einige  allgemeinere  Theile  der 
Melaphyrfrage  behandelt  und  zu  zeigen  gesucht  haben,  dass  nicht 
ein  einziger  der  für  die  augitisehe  Natur  einzelner  basischer  Por- 
phyre Mitteldeutschlands  aufgestellten  Beweise  stichhaltig  sei, 
scheint  es  zweckmässig,  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Gesteine 
einzelner  Porphyrgebiete  so  gut  als  möglich  festzustellen,  da  sich 
dadurch  die  Stellung  der  mitteldeutschen  Melaphyre  mit  grösserer 
Klarheit  ergeben  dürfte.  Ich  wähle  als  Ausgangspunkt  das  Porphyr- 
gebiet der  Thäler  Fassa  und  Fleims  in  Süd-Tirol,  welches  ich  durch 
eigene  Beobachtung  genauer  kennen  lernte.  Von  mitteldeutschen  Por- 
phyrgebieten scheint  die  Gegend  von  Ilefeld  am  geeignetsten  zur 
Vergleichung,  da  vonBäntsch,  Girard  und  Streng  in  neuester 
Zeit  vortreffliche  Bearbeitungen  desselben  erschienen  sind, 

A.  Basische  Porphyre  von  Süd-Tirol. 

Das  südliche  Tirol  besitzt  eines  der  am  ausgezeichnetsten  ent- 
wickelten Porphyrgebiete.  Weithin  breitet  sich  das  Quarzporphyr- 
Plateau  von  Botzen  über  dem  Thonglimmerschiefer  aus,  nach  Norden 
und  Süden  ihm  mit  steilen  Abfällen  auflagernd  ,  nach  Westen  und 
Osten  weit  unter  bedeckenden  Sedimentär-Formationen  fortziehend. 
Wo  es  im  Osten  längst  unter  diesen  verschwunden  ist,  um  nur  hier 
und  da  noch  in  tiefen  Auswaschungen  zum  Vorschein  zu  kommen, 
entfaltet  sich  aus  seiner  Tiefe  das  wechselvolle  Eruplionsgebiet  des 
Fassathales;  ob  innerhalb  des  Quarzporphyrgebietes,  ob  an  der 
Grenze  der  Gangzüge  desselben,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ent- 
scheiden. Eruptivgesteine  der  mannigfaltigsten  Art,  unterbrochen  von 
Schichtablagerungen  desselben  Materials ,  durchsetzen  einander  iti 
Gängen  und  stockförmigen  Massen  oder  breiten  sich  deckenförmig 
über  die  früher  gebildeten  -Gesteine  aus.  Augilporphyr  leitet  die 
vulcauische  Thätigkeit,  andere  schwarze  Porphyre  begleiten  ihn. 
Ich  übergehe  die  Darstellung  dieser  anziehenden  Verhältnisse.  In 
allgemeinen  Umrissen  erwähnte  ich  ihrer  an  einer  anderen  Stelle  ^); 


*)  über  Bildung  und  Umbildung   etc. 
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eine  ausführliche  Darstellung  ist  zum  Drucke  vorhereitet.  Hier  sind 
es  nur  die  Gesteine  selbst,  auf  deren  Beschaffenheit  ich  näher  ein- 
gehe ,  und  zwar  ausschliesslich  ihre  rein  petrographischen  Eigen- 
schaften. Den  genetischen  Gesichtspunkt  der  Mineralien,  welche 
an  der  Zusammensetzung  der  Gesteine  Theil  nehmen,  berücksichtigte 
ich  früher  in  der  erwähnten  Abhandlung;  er  gehört  hieher  ebenso 
wenig  wie  das  geologische  Verhalten  und  das  geognostische  Auf- 
treten, welches  wir  gänzlich  übergehen.  Hier  sollen  nur  die  petro- 
graphischen  Abänderungen  der  Gesteine  nach  Structur  und  minera- 
lischen Gemengtheilen  behandelt  werden  und  wir  gehen  daher  auch 
noch  einmal  auf  die  einzelnen  Mineralien,  welche  an  der  Zusammen- 
setzung Theil  nehmen,  ein,  ohne  jedoch,  soweit  es  nicht  zur  Unter- 
scheidung derselben  nothwendig  ist,  ihre  Bildungsverhältnisse  zu 
berücksichtigen. 

Die  basischen  schwarzen  Porphyre  sind  in  Süd-Tirol  und  am 
Luganer  See  schärfer  von  den  sauren  Gliedern  geschieden,  als  dies 
in  irgend  einer  anderen  Gegend  bekannt  ist.  Während  sonst,  wie  in 
Thüringen,  Schlesien  und  den  Vogesen  eine  grosse  Menge  von  quarz- 
freien rothgefärbten  Gesteinen  vorkommen,  welche  sich  um  den  Nor- 
maltypus des  Porphyrits  gruppiren,  und  von  hier  aus  vielfache  Über- 
gangsstufen nach  den  dunkelgefärbten  basischen  Gliedern  auftreten, 
fehlt  in  Süd -Tirol  jene  verbindende  Kette  zwischen  letzeren 
und  dem  Quarzporphyr  beinahe  vollständig;  sie  ist  nur  durch 
einige  untergeordnete  Gänge  von  Porphyrit  vertreten.  Um  so 
grösser  aber  ist  die  Zahl  der  Abänderungen,  welche  inner- 
halb der  Folge  der  basischen  Glieder  erscheinen.  Es  ist  daher  die 
Reihe  derselben  nach  der  Seite  des  aufsteigenden  Kieselsäuregehaltes 
hier  bestimmt  abgeschlossen.  Dass  dies  auch  in  der  umgekehrten 
Richtung  der  Fall  ist,  versteht  sich  von  selbst,  und  so  bleibt  nur 
übrig,  innerhalb  der  in  bestimmte  Grenzen  eingeschlossenen  Reihe 
die  Gliederung  zu  untersuchen.  Zunächst  ergibt  sich  in  einigen 
charakteristischen  Typen  ungemein  klar  die  Trennung  der  beiden 
Gemenge  von  Augitporphyr  und  Melaphyr  nach  den  Principien, 
welche  wir  eben  für  beide  festsetzten  ,  ein  Augit  -  Labrador-  und 
ein  Hornblende  -  Oligoklas  -  Gemenge.  Eine  grosse  Anzahl  anderer 
schwarzer  Porphyre  erweisen  sich  schon  .bei  der  oberflächlichsten 
Betrachtung  als  Zwischenglieder.  Um  unter  ihnen  den  Anhalt  zu 
einer  Grenzscheide  zu  haben,  die  sich  natürlich,  wie  stets  bei  je 

Sitzt),  d.  mathem.-natuiw.  Gl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  5.  27 
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zwei  benachbarten  Gesteinen  des  Systems,  nur  ganz  allgemein  be- 
stimmen lässt,  rechnen  wir  Alles,  was  entschiedenes  Vorwiegen  des 
Augites  als  färbenden  Gemengtheiles  zeigt,  zum  Augitporphyr,  alles 
Andere  zum  Melaphyr. 

1.  Augitporphyr. 

Der  Augitporphyr  von  Süd-Tirol  wurde  bisher  mit  den  Namen: 
„Basalt",  „Trapp",  „Melaphyr"  und  j, Augitporphyr"  bezeichnet. 
Wenn  wir  den  letzten  Namen  beibehalten,  so  geschieht  dies,  weil 
das  Gestein  der  porphyrischen  und  nicht  den  neueren  Eruptions- 
gesteinen angehört,  daher  die  Benennung  „Basalt"  unzulässig,  weil 
ferner  die  Bezeichnung  „Trapp"  zu  unbestimmt  ist  und  ursprünglich 
auf  ein  Hyperit- Gestein  angewendet  wurde.  Die  Gruppe  der  zu 
betrachtenden  Gesteine  grenzen  wie  einerseits  gegen  Melaphyr  in 
der  eben  angeführten  Weise  ab,  andererseits  gegen  die  EruplivtufFe 
des  Augitporphyrs  in  derselben  Art,  wie  dies  früher  geschehen  ist  *)• 
Es  bleibt  uns  alsdann  ein  schwarzes,  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
an  Basalt  erinnerndes  Gestein  von  meist  ausgezeichnet  porphyrischer 
Structur.  Die  chemische  Zusammensetzung  desselben  ist  noch  nicht 
bekannt  geworden  2).  Wir  müssen  uns  daher  lediglich  an  die  mine- 
ralische Beschaffenheit  halten  und  betrachten  im  Folgenden  die  ein- 
gemengten Krystalle,  die  Grundmasse  und  das  gegenseitige  Ver- 
halten, um  dann  mit  diesen  Hilfsmitteln  die  Gliederung  zu  unter- 
suchen. 

a)  Augit.  In  dem  normalsten  Augitporphyr  liegen  grosse 
(1  —  3'")  Augitkrystalle  mit  deutlichen  aber  wenig  glänzenden 
Spaltungsflächen  in  grosser   Zahl ,  aber  sie  sind  stets   so  fest  mit 


1)  A.  a.  0.  S.  326  ff. 

2)  Streng-  führt  in  seiner  Arbeit  „Über  den  Melaphyr  des  südlichen  Harzrandes" 
(Zeitschrift  der  deutschen  geolog^ischen  Gesellschaft,  Bd.  X  [1838],  S.  99  ff.) 
eine  von  ihm  selbst  aiisg^efuhrte  Analyse  von  „Aug^itporphyr  aus  dem  Fassa- 
Thal"  (a.  a.  0.  S.  173)  an.  Das  Stück  ist  aus  der  Mineraliensammlung  von  Herrn 
Dr.  Krantz  in  Bonn,  es  zeigt  deutlichen  Thongeruch  und  braust  schwach  mit 
Säuren.  Darin  liegen  ausser  den  gewöhnlichen  Krystallen  kleine  kugelrunde 
Mandeln,  die  zum  grössten  Theil  mit  Chalcedon ,  zum  kleineren  mit  Kalkspath 
erfüllt  sind.  Das  specifische  Gewicht  ergijb  sich  =  2-71.  —  Dies  ist  offenbar  kein 
normal  erstarrter  unveränderter  Augitporphyr  ,  sondern  entweder  ein  Mandelstein 
oder  ein  Eruptivtiiff  und  ausserdem  nachträglich  zersetzt.  Das  geringe  specifische 
Gewicht  und  die  Resultate  der  Anaivse  stimmen  damit  überein. 
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der  Grundmasse  verwachsen,  dass  die  äusseren  Begrenzungsflächen 
niemals,  selbst  nicht  durch  die  Verwitterung,  sichtbar  werden;  dadurch 
zeichnet  sich  der  Augitporphyr  vom  Lagergang  der  Seisser  Alpe,  in 
jeder  Hinsicht  der  normalste,  besonders  aus.  Bereits  bei  Behandlung 
der  genetischen  Verhältnisse  der  Augitkrystalle  in  der  mehrfach  ange- 
führten Arbeit  erwähnte  ich  derThatsache,  dass  die  Deutlichkeit  der 
Spaltungsflächen  und  derKrystallflächen  in  umgekehrtem  Verhältniss 
steht.  Denn  wenn  der  Zusammenhalt  derKrystalle  mit  der  Grundmasse 
zurücktritt  und  erstere  sich  in  ihrer  vollkommenen  Gestalt  aus  dem 
Gestein  herauslösen  lassen,  verschwinden  stets  zugleich  die  deut- 
lichen Spaltungsflächen,  Härte  und  Sprödigkeit  nehmen  zu  und  dort 
endlich,  wo  sie  glattflächig  in  glattwandigen  Hohlräumen  inneliegen, 
ist  keine  Spur  der  Spaltungsflächen  mehr  vorhanden,  die  Krystalle 
sind  von  Rissen  und  Sprüngen  durchzogen  und  fallen  leicht  in  Bruch- 
stücken aus  ihrer  Hülle.  In  diesem  Stadium  aber  zeigt  auch  das 
ganze  Gestein  nicht  mehr  die  Eigenschaften  eines  normal  erstarrten 
Augitporphyrs,  sondern  trägt  den  Charakter  eines  Eruptivtufi*es; 
mannigfach  verzogene  Blasenräume,  die  Spuren  eines  äusserst  ge- 
waltsamen Eindringens  von  Dämpfen,  durchziehen  das  ganze  Gestein 
und  deuten  am  klarsten  die  Ursache  jener  Erscheinung  am  Augit  an, 
die  wol  nur  in  der  schnellen  Erstarrung  der  Grundmasse  zu  suchen 
ist.  Nur  dadurch  lässt  sich  die  bedeutende  Contraction,  welche  die 
spröderen,  von  der  Grundmasse  getrennten  Krystalle  erfahren  haben, 
genügend  erklären. 

Verweisen  wir  aus  diesen  Gründen  die  Gesteine  mit  glatt- 
flächigen Augitkrystallen  in  das  Gebiet  der  Eruptivtufl"e ,  so  sind  wir 
auf  einen  sehr  kleinen  Bereich  von  Abänderungen  des  Augits  beschränkt, 
während  jenem  eine  ungleich  grössere  Mannigfaltigkeit  in  der  Aus- 
bildung zukommt.  Die  Form  ist  im  normalen  Augitporphyr  stets  die 
des  basaltischen  Augits;  auf  SchlifFfläciieu  erscheinen  die  Flächen 
grösstentheils  eben,  die  Kanten  scharf. 

b)  Labrador.  Die  Krystalle  des  feldspathigen  Gemengtheils 
sind  stets  kleiner  als  die  des  Augits,  sehr  selten  verschwinden  sie 
ganz  in  der  Grundmasse.  Sie  sind  entschieden  später  gebildet  als  der 
Augit;  denn  sie  wurden  durch  ihn  in  der  Krystaliisation  gestört  und 
finden  sich  niemals  von  ihm  umschlossen.  Hinsichtlich  ihrer  Anzahl 
aber  herrschen  sie  bedeutend  vor.  Auf  dem  frischen  Bruch  sind  sie 
oft   schwer  zu  erkennen,  auf  SchlilVfläehen  jedoch  kommen  sie  sehr 

27* 
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deutlich  zum  Vorschein.  Ihre  oft  nicht  scharf  begrenzte  und  mit 
der  Grundmasse  verwachsene  Gestalt  lässt  sieh  zwar  ebenso  wenig 
bestimmen  als  (der  Kleinheit  der  Krystalle  und  der  vielen  in  mikro- 
skopischen Schliffen  zum  Vorschein  kommenden  Verunreinigungen 
wegen)  ihre  chemische  Zusammensetzung  und  ihr  specifisches 
Gewicht.  Dass  dennoch  die  Zurechnung  des  Feldspaths  zum  Labra- 
dor sich  mit  einiger  Sicherheit  ausführen  lasse,  suchte  ich  früher  zu 
beweisen  *)• 

c)  Titaneisen  (und  Magnet  eisen).  Diese  beiden  Mine- 
ralien haben,  wenn  sie  als  Bestandtheile  von  Gesteinen  auftreten,  ein 
so  gleiches  Ansehen,  dass  es  schwer,  in  den  meisten  Fällen  unmög- 
lich ist,  sie  ohne  Analyse  zu  trennen.  Im  Augitporphyr  dürfte ,  den 
grösseren  Stücken  nach  zu  urtheilen,  ausschliesslich  oder  doch  bei 
weitem  vorherrschend  Titaneisen  vorkommen.  Die  Form  lässt  sich 
nur  auf  Schliffflächen ,  die  der  kleineren  Körnchen  nur  in  mikrosko- 
pischen Schliffen  erkennen.  Es  zeigt  sich ,  dass  alle  Körnchen  Kry- 
stalle sind,  meist  zu  grösseren  Gruppen  verwachsene  Oktaeder.  — 
Wenn  die  Titaneisenkrystalle  ursprüngliche  Producte  der  Erstarrung 
sind,  so  muss  ihre  Bildung  der  Zeit  nach  vor  jede  andere  kry- 
stallinische  Ausscheidung  fallen;  denn  sie  sind  im  Innern  der  Augit- 
krystalle  ebenso  vollflächig  vorhanden  als  in  der  Grundmasse.  Trotz 
der  schwierigen  Erklärbarkeit  dieses  Umstandes  müssen  wir  doch 
diese  Entstehungsart,  für  welche  noch  vieles  Andere  spricht,  so 
lange  voraussetzen,  als  die  wohl  zu  beachtende  Ansicht,  dass  sie 
durch  Zersetzung  entstandene  secundäre  Gebilde  seien,  nicht  er- 
wiesen ist. 

d)  Andere  Mineralien  lassen  sich  als  wesentliche  Bestand- 
theile nicht  mit  Sicherheit  im  Augitporphyr  nachweisen.  Der  in 
manchen  basischen  Gesteinen  so  häufige  Magnesiaglimmer  fehlt  hier 
vollständig.  Doch  zeigen  mikroskopische  Schliffe  noch  einige  Mine- 
ralien, welche  sich  nicht  genau  bestimmen  lassen.  Insbesondere  ist 
ein  Netzwerk  sehr  feiner,  in  den  Schliffen  wasserhell  erscheinender 
Nadeln  zu  erwähnen,  welche  Apatit  sein  dürften.  Da  Phosphor- 
säure ein  nie  fehlender  Bestandtheil  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  Gesteine  zu  sein  scheint  und  bisher  in  keiner  anderen 
Verbindung  als  mit  Kalk  gefunden  wurde,  so  liegt  der  Schluss  nahe, 


•)  A.  a.  0.  S.  324,  329,  344. 
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Apatit  überhaupt  als  einen  wesentlichen  Gemengtheil  von  Gesteinen 
anzunehmen.  —  Einige  SchlifTe  enthalten  endlich  noch  durchsichtige 
[)urchschnitte  von  sechsseitigen  Säulen.  Die  Analogie  mit  verwandten 
Gesteinen  (Phonolith ,  Dolerit)  rechtfertigt  die  Wahrscheinlichkeits- 
Annahme,  dass  die  Durchschnitte  Nep heiin  angehören. 

e)  Grundmasse.  Die  beschriebenen  Mineralien  liegen  in  einer 
dichten  Grundmasse,  die  im  normalsten  Zustande  eine  basaltschwarze 
Farbe  hat.  Auch  in  den  übrigen  Eigenschaften  gleicht  sie  einem 
dichten  Basalt.  Sehr  selten  wird  sie  feinkörnig -krystallinisch  und 
dann  treten  die  ausgeschiedenen  Mineralien  in  ihrer  relativen  Menge 
zurück.  Mit  dem  Mikroskop  erkennt  man  ein  höchst  verworren  kurz- 
faseriges Netzwerk  mit  einer  grossen  Anzahl  der  feinen  Apatit-  (?) 
Nadeln  und  der  Titaneisenkörnchen. 

Die  Frage  nach  der  mineralischen  Zusammensetzung  der  Grund- 
masse kann  wohl  nur  hypothetisch  beantwortet  werden.  Man  darf  zu- 
nächst annehmen,  dass  die  Grundmasse,  selbst  wenn  sie  glasig  erstarrt 
ist,  nicht  ein  ungeordnetes  Gemenge  der  Atome  der  nach  der  Aus- 
scheidung der  Mineralien  übriggebliebenen  chemischen  Grundstoffe 
oder  von  Moleculen  der  im  Gestein  vorkommenden  Säuren  und  Basen 
ist,  sondern  ein  Gemenge  von  Moleculen  der  Mineralien,  welche  die 
Gebirgsart  charakterisiren  i)-  Die  heissflüssige  Eruptivmasse  war  ein 
Gemenge  von  Moleculen,  die  successive  zu  einzelnen  Krystallen  zu- 
sammentraten. Beim  Augitporphyr  schied  sich ,  wie  erwähnt,  zuerst 
das  Titaneisen  aus  (?),  darauf  Augit  und  zuletzt  Fjabrador.  Was  übrig 
blieb,  erstarrte,  wenn  wir  von  den  untergeordneten  Gemengtheilen 
absehen,  als  Grimdmasse.  Da  nun  niemals,  mag  die  Mineralbildung 
auch  noch  so  weit  vorgeschritten  sein  ,  nach  den  erwähnten  noch 
ein  wesentlich  an  der  Zusammensetzung  theilnehmendes  Mineral  aus- 
geschieden wurde  ,  so  folgt  klar  daraus,  dass  keine  weiteren  Mole- 
cule,  als  die  der  genannten  Mineralien  in  vorwaltender  Menge  in  der 
geschmolzenen  Masse  vorhanden  waren.  Mithin  kann  auch  die  Grund- 
masse nur  ein  Gemenge  von  Moleculen  oder  von  unendlich  kleinen 
Krystallen  dieser  Mineralien  sein,  also  beim  normalen  Augitporphyr  ein 
Gemenge  von  Labrador  und  Augit.  Wahrscheinlich  sind  sie  stets  in 


1)  Die  erstere  Anniiiiine  fand  in  Bezug  auf  andere  porphyrische  Gesteine  mehifache 
Vertreter  (Diday,  Söuhting,  H  o  eh  m  u  t  h  ete.J,  welche  Thonerde,  Eisenoxyd 
u.  s.  w.  als  freie  Bestandtheile  annehmen. 
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krystallinischer  Form  vorhanden ,  da  die  Structur  des  Augltporphyrs 
stets  vom  glas-  und  obsidianartigen  sehr  weit  entfernt  ist  und  nur 
einer  geringen  Modification  bedarf,  um  die  kleinen  Krystallfläehen 
wirklich  sichtbar  hervortreten  zu  lassen. 

Für  die  häufige  Gegenwart  des  Augits  in  der  Grundmasse  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  seine  Krystalle  ,  wenn  die  Structur  kry- 
stallinisch  ist,  sichtbar  werden,  vor  Allem  aber  der  Zersetzungs- 
process.  Wir  haben  an  einer  anderen  Stelle  *)  drei  Formen  des- 
selben als  charakteristisch  hervorgehoben ,  je  nachdem  der  Augit  in 
Grünerde,  Rubellan  oder  lauchgrünen  Uralit  verwandelt  wird. 
In  allen  drei  Fällen  theilt  die  ganze  Grundmasse  die  Färbung  der 
erkennbaren  Augitkrystalle.  Allein  wenn  dies  auch  für  die  meisten 
Fälle  Geltung  haben  mag,  so  führt  uns  doch  die  Fortsetzung  der 
Betrachtungsweise  dahin,  dass  wegen  der  früheren  Ausscheidung  des 
Augits  bei  langsamer  Abkühlung  ein  Zustand  eintreten  müsse,  wo 
alle  Augit  -  Molecule  zu  Krystallen  zusammengetreten  sind,  während 
der  Labrador  die  Gruiidmasse  bilden  wird.  Dass  dieser  Zustand  vor- 
komme, wird  durch  die  Versuche  der  Behandlung  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure wahrscheinlich,  welche  Streng  an  einer  allerdings  nicht 
normalen  Augitporphyrmasse  ausführte  2).  Ob  das  Titaneisen  allein 
einen  so  dunkelfärbenden  Gemengtheil  zu  bilden  vermöge ,  muss 
jedoch  dahingestellt  bleiben. 

Man  darf  daher  annehmen,  dass  die  Grundmasse  des  normalen 
Augltporphyrs  wesentlich  aus  Augit  und  Labrador,  bei  einzelnen  Ab- 
änderungen aber  nur  aus  Labrador  besteht.  Man  könnte  ihr  auch  die 
überaus  fein  vertheilten  Titaneisen  -  Körnchen  zurechnen  ,  welche 
wegen  der  gänzlichen  Undurchsichtigkeit  in  mikroskopischen  Schliffen 
trotz  ihrer  Kleinheit  sehr  deutlich  zu  erkennen  sind. 

f)  Relatives  V erhält niss  der  Gemengtheil e.  Das 
relative  Mengenverhältniss  der  einzelnen  Gemengtheile  zu  einan- 
der und  zur  Grundmasse  schwankt  in  weiten  Grenzen,  wie  bei 
allen  porphyrischen  Gesteinen.  Die  beiden  Extreme  jedoch  des 
gänzlichen  Verschwindens  aller  auskrystallisirten  Mineralien  und 
ihres  Alleinherrschens  kommen  nicht  vor;  weder  glas-  oder  pech- 
steinartige,   noch   granitische  Structur  sind  dem  Augitporphyr    von 


1)  A.  a.  0.  S.  331—344. 

2j  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Bd.  X,  S    176. 
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Tirol  eigen  »)»  die  Grenzen  sind  hier  etwas  enger  gezogen  als  bei 
dem  Quarzporpliyr.  Bleiben  wir  bei  dem  ganz  normalen,  dem  eigent- 
lichen Augit-Labradorgestein  stehen,  so  lassen  sieh  folgende  Fälle 
bezüglich  jenes  Mengenverhältnisses  unterscheiden: 

1,  Homogene  Grundmasse  mit  ausgeschiedenem  Augit  ohne  Labra- 
dorkrystalle.  Ersterer  ist  theils  krystallisirt  (Gänge  am  Toazzo), 
theils  als  Kokkolith  in  faustgrossen  Kugeln  vertheilt  (eben- 
daselbst). Diese  in  ihrer  Verbreitung  sehr  untergeordnete 
Varietät  führt  den  Augit  in  sehr  sparsamen  aber  grossen  Aus- 
scheidungen, Titaneisen  in  derselben  Weise,  Labrador  niemals. 
Die  dichte  Grundmasse  zeigt  auf  Schliffflächen  ein  weitläufiges 
Netzwerk  der  überaus  feinen  Apatitnadeln  ;  man  könnte  hieraus 
schliessen,  dass  sie  bei  höherer  Temperatur  krystallisiren,  als 
der  Labrador;  allein  das  leichte  Aiischiessen  feiner  Nadeln  in 
einer  noch  nicht  völlig  starren  Masse  ist  dabei  wohl  zu  berück- 
sichtigen. 

2.  Feinkörnig  krystallinische  bis  dichte  Grundmasse  mit  zahl- 
reichen kleinen  Augit-  und  Labrador -Krystallen,  die  letzteren 
nur  mit  der  Loupe  erkennbar.  Hieher  gehören  die  meisten  Varie- 
täten des  Toazzo  im  Latemar-Gebirge  zwischen  Moena  und 
Predazzo. 

3.  Einzelne  bis  1/3  Zoll  grosse  Augitkrystalle  und  sehr  zahlreiche 
kleine,  selten  4  Linien  erreichende  Labradorkrystalle  liegen  in 
einer  feinkörnigen  bis  dichten  Grundmasse.  Das  quantitative 
Verhältniss  der  Grundmasse  zur  Summe  der  Einschlüsse  ist 
entweder  gleich,  oder  letztere  walten  bedeutend  vor,  während 
in  den  ersten  beiden  Fällen  die  Grundmasse  das  Herrschende 
ist.  Bei  dem  äussersten  Grade  der  krystallinischen  Erstarrung 
der  letzteren  erreichen  ihre  Krystalle  doch  noch  nicht  die 
Grösse  der  primär  ausgeschiedenen  Mineralien ,  daher  die 
Structur  in  allen  Fällen  porphyrisch  bleibt. 

Es  ist  klar ,  dass  die  verschiedenen  Quantitätsverhältnisse  der 
Grundmasse  zu  den  Gemengtheilen  nur  eine  Function  des  Erstar- 
rungsprocesses,  die  der  einzelnen  Gemengtheile  unter  sich  aber 
theils  eine  Function  von  jenen  theils  von  der  chemischen  Zusammen- 


')   Wir  sehen  hier  von  dem  Hypersthenfels  des  Monzoni  ab,   der  wahrscheinlich 
unter  anderen   Verhältnissen  erstarrte  Augitporphyrmasse  ist. 
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Setzung  sind.  Sie  werden  daher  einen  Gesichtspunkt  für  die  Unter- 
scheidung gewisser  Modificationen  nach  einem  künstlichen  Princip, 
nie  aber  für  eine  natürliche  Eintheilung  der  Augitporphyre  gehen. 

g)  Petrographische  Abänderungen  und  Übergänge, 
Alles  was  bisher  über  den  Augitporphyr  gesagt  wurde,  bezieht  sich 
wesentlich  auf  das  nornriale  Augit- Labrador -Gestein.  Allein  es 
wurde  bereits  hervorgehoben,  dass  dieses  Gemenge  nur  als  ein  Nor- 
maltypus zu  betrachten  sei,  welchem  einzelne  Glieder  ganz  ange- 
hören, während  sich  die  meisten  in  ihrer  Zusammensetzung  mehr 
oder  weniger  weit  von  demselben  entfernen  und  eine  Reihe  von 
Übergangsstufen  in  verwandte  Gesteine  bilden.  Es  wurde  ferner 
erwähnt,  dass  der  typische  Augitporphyr  der  Seisser  Alpe  zugleich 
das  Endglied  nach  einer  Richtung  hin  bilde,  daher  jene  Übergangs- 
stufen sich  sämmtlich  dem  Melaphyr  nähern.  Jene  Abänderungen, 
welche  sich  in  Hinsicht  auf  das  Quantitätsverhältniss  der  eingemeng- 
ten Krystalle  zur  Grundmasse  aufstellen  Hessen^  gelten  natürlich  für 
jedes  mineralisch  etwas  abweichende  Gestein  in  derselben  Weise. — 
Die  Übergänge  finden  Statt  durch  Zurücktreten  der  Augitkrystalle 
gegen  feinvertheilte  Hornblende  und  der  kleinen  Labradorkrystalle 
gegen  grössere  von  Oligoklas,  bis  endlich  das  später  als  „Mela- 
phyr" zu  erörternde  Gemenge  einer  hornblendereichen  feinkörnigen 
Grundmasse  mit  inliegenden  Oligoklaskrystallen  in  seiner  normalen 
Gestalt  sich  einstellt.  Die  Anzahl  der  möglichen  Zwischenglieder  ist 
unendlich ,  die  der  wirklich  vorhandenen  sehr  gross.  Als  einige 
Mittelpunkte,  um  welche  sie  sich  schaaren,  kann  man  folgende  Abän- 
derungen betrachten  : 

1.  Augit -Labrador- Gemenge:  Augitporphyr  der  Seisser 
Alp.  Krystalle  von  Augit  und  Labrador,  die  in  ihrem  relativen 
Mengenverhältniss  schwanken,  liegen  in  einer  feinkörnigen 
bis  dichten  Grundmasse ,  die  aus  einem  mikrokrystallinischen 
Aggregat  derselben  Mineralien  (oder  bei  weit  vorgeschrittener 
Augit-Ausscheidung  nur  aus  Labrador?)  und  Titaneisen  besteht. 
Seisser  Alpe,  Molignon,  Cigolon,  Val  di  Monzoni,  Pozza-Alpe, 
Ciaplaja ,  Rufaure,  Toazzo,  Gänge  am  Latemar.  Auch  der 
Uralitporphyr  vom  Viezena  ist  hieher  zu  rechnen. 

2.  Schwarze  (hornblendehaltige?)  Grundmasse  mit  grossen  Augit-, 
kleinen  Labrador-  und  vereinzelten  grossen  Oligoklas-Krystallen. 
Gänge   am  Sasso  Vernale  und  am  Toazzo,   Augitporphyr  des 
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Soracrep.  Auch  die  Hauptmasse  an  den  unteren  Gehängen  des 
Toazzo  bildet  bereits  eine  Übergangsstufe,  die  aber  zwischen 
1  und  2  einzureihen  ist.  Der  Unterschied  zwischen  den  Oligo- 
khis-  und  Labrador-Krystallen  ist  analog  dem  der  zusannnen  vor- 
kommenden Krystalle  von  Orthoklas  und  Oligoklas.  In  beiden 
Fällen  zeichnet  sich  der  kieselsäurcreichere  Feldspath  gegen 
den  basischeren  durch  die  bedeutendere  Grösse  seiner  Krystalle 
aus,  durch  ein  frischeres  Ansehen  wenn  die  Zersetzung  begon- 
nen hat ,  durch  damit  verbundene  grössere  Härte  und  durch 
andere  Färbung.  Ein  lehrreiches  Gestein  für  das  Nebenein- 
ander-Vorkommen  von  Oligoklas  und  Labrador  findet  sich  auf 
dem  Rücken  der  Sforzella  als  eine  Gangmasse  im  Kalk. 
Es  ist  ein  wenig  zersetzt ,  daher  die  Unterschiede  klar 
hervortreten.  Die  Spaltungstlächen  des  Oligoklases  besitzen 
noch  ihren  Glanz  und  zeigen  deutliche  Streifung,  die  des  La- 
bradors sind  matt  und  tragen  die  Spuren  der  vorgeschrittenen 
Zersetzung.  Doch  treten  sie,  ebenso  wie  der  Augit,  so  weit 
zurück,  dass  man  das  Gestein  dem  Melaphyr  anzureihen  hat. 
3.  Ein  vollkommenes  Mittelgestein  zwischen  Melaphyr  und  Augit- 
porphyr  bildet  den  Gipfel  der  Margola  bei  Predazzo.  Wir 
werden  bei  Betrachtung  der  Abänderungen' des  Melaphyrs 
darauf  zurückkommen. 

Alle  weiteren  Zwischenglieder  nähern  sich  noch  mehr  dem 
Hornblende-Oligoklas-Gemenge,  indem  diese  beiden  Mineralien  mehr 
und  mehr  in  der  Zusammensetzung  die  Oberhand  gewinnen. 

Übergangsstufen  zwischen  Augitporphyr  und  anderen  Eruptiv- 
gesteinen als  Melaphyr  kommen  nicht  vor  und  können  naturgemäss 
nicht  vorkommen.  Von  Basalt  ist  der  Augitporphyr  natürlich  geolo- 
gisch sehr  weit  zu  trennen,  da  der  eine  den  porphyrischen,  der 
andere  den  neueren  Eruptionsgesteinen ,  der  eine  der  Trias- ,  der 
andere  der  Tertiär -Periode  angehört.  Petrographisch  sind  sie  ein- 
ander sehr  ähnlich,  doch  ist  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  ein 
räthselhafter  Unterschied  in  dem  gänzlichen  Fehlen  von  Olivin  im 
Augitporphyr  gegeben. 

9,  IVIelaphyr. 

Der  Melaphyr  ist  in  seiner  reinsten  Form  ein  feinkörniges  Ge- 
menge von  Hornblende  und  Oligoklas,   das  durch  inneliegende  Kry- 
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stalle  von  Oligoklas  porphyrartig  werden  kann.  Übergänge  in  Por- 
phyrit,  welche  durch  Überhandnehmen  des  Oligoklasgehalts  gegen 
die  Hornblende  und  durch  Hinzutreten  von  Orthoklaskrystallen  her- 
vorgebracht werden,  kommen  in  Süd-Tirol  niclit  vor.  Dagegen  finden 
sich  um  so  mehr  Übergangsstufen  in  Augitporphyr,  indem  einzelne 
grössere  Augitkrystalle  unter  der  fein  vertheilten  Hornblende  auf- 
treten. Ja  diese  Zwischengebilde  sind  bei  weitem  am  häufigsten  und 
nur  an  wenigen  Stellen  erscheint  das  Hornblende  -  Oligoklas- 
Gemenge  in  seiner  reinsten  Gestalt. 

Da  der  Melaphyr  in  Süd -Tirol  mit  Ausnahme  der  Bildung 
einiger  Reibungsconglomerate  und  der  Schwankungen  in  der  Grösse 
der  Gemengtheile  wie  in  der  Structur  der  Grundmasse,  keine  durch 
besondere  genetische  Verhältnisse  bedingte  Gesteinsmodificationen 
aufzuweisen  hat,  so  ist  sein  Verbreitungsgebiet  leicht  abzugrenzen. 
Ks  beschränkt  sich  auf  die  nächste  Umgebung  von  Predazzo.  Dort 
bildet  der  Melaphyr  die  westliche  Kuppe  des  Monte  Mulatto,  ferner 
den  Weisshorn-Berg,  einen  grossen  Theil  des  Latemargebirges, 
und  tritt  besonders  charakteristisch  und  leicht  zugänglich  im  Val 
Gardone  und  dessen  Seitentobel  Val  di  Sacina  auf.  Das  Gestein, 
welches  den  oberen  Theil  des  Monte  Margola  bildet,  ist,  wie  wir 
schon  erwähnten,  ein  Zwischengestein,  welches  die  unbestimmteste 
Stellung  unter  den  schwarzen  Porphyren  hat.  Der  Gehalt  an  aus- 
geschiedenen Augitkrystallen  ist  in  der  entschieden  melaphyrischen 
Gesteinsmasse  so  bedeutend,  dass  dadurch  genau  eine  Mittelstellung 
herbeigeführt  wird.  Ausser  den  genannten  grösseren  Massen  tritt 
der  Melaphyr  in  unzähligen  kleinen  Gängen  in  fast  allen  Gesteinen 
der  Umgegend  von  Predazzo  auf,  besonders  am  gesammten  Latemar- 
gebirge,  am  Mulatto,  Viezena,  bei  Canzacoli  u.  s.  w.  Am  weitesten 
von  Predazzo  entfernt  ist  das  gangförmige  Vorkommen  im  Kalk  des 
Sasse  Vernale. 

Über  dieses  Gestein  wurden  bisher  die  verschiedensten  Mei- 
nungen aufgestellt.  Am  besten  beschrieb  es  L.  v.  Buch,  der  auch 
seine  geologische  Stellung  am  richtigsten  erkannte:  „  .  .  .  .  Andere 
Schichten  und  Blöcke  (als  der  Augitporphyr)  erinnern  mächtig  an 
den  sogenannten  Grünporphyr,  den  Serpentino  verde  antico.  Die 
Grundmasse  ist  dann  grünlichgrau,  die  Feldspathe  grünlichweiss; 
Augite  sind  kaum  sichtbar.  Die  specifische  Schwere  solcher  Massen 
ist  dann  auch  nur  2*608.    In  anderen  Schichten   liegen   die  Feld- 
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spathe  wie  Nadeln  neben  einander  nnd  parallel  nach  einer  Richtung 
hin.  Augit  in  einzelnen  Krystallen  ist  dann  wohl  ganz  deutlich  und 
die  Feldspathe  weichen  in  derNähe  solcher Krystalle  aus  einander,  um 
sich  hinter  ihnen  wieder  zu  verbinden.  Es  sind  Gesteine  wie  man  sie 
auch  bei  Christiania  sieht,  zu  Giromagny  und  zwischen  Syene  und 
Cosseir.  Man  möchte  sie  auszeichnend  für  den  Augitporphyr  nennen, 
denn  zwischen  Basalten  sieht  man  etwas  dem  Ähnliches  niemals  und 
an  rothen  quarzführenden  Porphyr  erinnern  sie  eben  so  wenig"  *)• 

Später  wurde  das  Gestein  sehr  häufig  als  Dolerit  beschrieben 
[Bertrand  Geslin»),  Boue»),  Maraschini  *) ,  Reuss^]; 
Marzari-Pencati  fasst  alle  rothen  und  schwarzen  Porphyre  als 
„Eurytporphyr"  zusammen«),  Cotta  sieht  es  als  eine  Varietät  von 
„Melaphyr"  (d.  i.  Augitporphyr)  an  '),  Petz  h  oldt  als  eine  aphanit- 
artige  Abänderung  von  Grünstein,  die  durch  ausgesonderte  blättrige 
schwarze  Hornblende  in  Grünsteinporphyr  übergehe »).  Klipstein 
erkannte  die  petrographische  Stellung  und  die  Altersverhältnisse  sehr 
scharf,  glaubt  aber,  dass  das  Gestein  dem  Quarzporphyr  näher  stehe, 
als  dem  Augitporphyr  und  scheidet  es  als  besondere  Gebirgsart  unter 
dem  Namen  „Mulattophyr"  aus ,  da  er  es  vom  Monte  Mulatto  be- 
schreibt 9).  In  neuerer  Zeit  wurde  meist  die  Buch'sche  Benennung 
„Grünsteinporphyr"beibehalten[Emm rieh  10), Eichwald  *')] öfters 
auch  die  Bezeichnung  „Diorit"  [Fourneti^)  und  montanistischer 
Verein  für  Tirol  und  Vorarlberg  13)],  „Dioritporphyr"  (Trinker  1*) 
und  „Dolerit"^  vorgezogen.  Kjerulf  endlich  nannte  das  Gestein 
„Doleritischer  Porphyr  i^).« 


1)  Leonhard's  mineralog.  Taschenbuch  1824,   III.  S.   135. 
2j  Ebendaselbst  S.  273. 

3)  Ebendaselbst  S.  274. 

4)  Ebendaselbst  1829,  S.  109. 

5)  Leonhard  und  Bronn,  Jahrbuch  1840,  S.   132. 

«)  Leonhard's  mineralogisches  Taschenbuch,   1823,  S.  623  ff. 
')  Briefe  aus  den  Alpen  S.  194,  193. 
*)  Beiträge  zur  Geognosie  von  Tirol,   S.   187. 
^)  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  östlichen  Alpen,  S.  79. 
1")  In  Scbaubach  die  deutschen  Alpen  IV.  S.   309. 

11)  Geognostischer  Ausflug  nach  Tirol,  S.   163. 

12)  Ann.  See.  d'agriculture  de  Lyon   1847. 

1*)  Geognostisehe  Karte  von  Tirol;  dieselbe  reducirt  von  Liebener. 

1*)  Siebente  Generalveisammlung  des  geognostisch-montanistischen  Vereins  1843,  S.  30- 

i*J  Nyt  Magazin  VIII,  149,  136,  137. 


398  V-  Richthofen. 

Der  Melaphyr  von  Süd-Tirol  hat  also  in  Bezug  auf  die  Nomeii- 
clatur  das  gleiche  Schicksal  erfahren,  wie  jene  Gesteine  Mittel- 
deutschlands und  der  Vogesen,  denen  ihn  L.  v.  Buch  schon  vor 
mehr  als  30  Jahren  mit  hewunderungswürdigem  Scharfblick  ver- 
glich. Wie  viele  Namen  man  auch  diesen  gegeben  hat,  suchte  ich 
an  einem  anderen  Ort  zu  zeigen  i).  Dass  aber  die  Reihenfolge  der 
Benennungen  für  die  mitteldeutschen  Melaphyre  weit  von  der  für 
das  Gestein  von  Predazzo  aufgestellten  abweicht ,  kann  nicht  be- 
fremden ;  dies  hat  seinen  einfachen  Grund  in  der  verschiedenen 
Grössenausbildung  der  einzelnen  Gemengtheile,  welche  allzulange 
eines  der  höchsten  systematischen  Principe  in  der  Petrographie 
geblieben  ist.  Das  Aussehen  jener  feinkörnigen ,  oft  fast  dichten 
Gesteine  Mitteldeutschlands,  welche  nur  in  einzelnen  Abänderungen 
durch  wenige  Feldspathkrystalle  porphyrartig  werden,  weicht  aller- 
dings weit  von  dem  durch  zahlreiche  langgezogene  deutliche  Oligo- 
klas-Krystalle  ausgezeichneten  Gesteine  von  Predazzo  ab;  allein  sie 
haben  beide  folgende  Eigenschaften  gemeinsam: 

1.  Beide  sind  wesentlich  Gemenge  von  Oligoklas  und  Horn- 
blende und  wenn  Krystalle  darin  ausgeschieden  vorkommen ,  so 
gehören  sie  zunächst  dem  Oligoklas  an. 

2.  Beide  sind  Glieder  in  der  Reihe  der  porphyrischen  Gesteine; 
an  allen  Fundstellen  (Predazzo,  Vogesen,  Nahe -Thal,  Hundsrück, 
Harz  ,  Thüringen  ,  Sachsen  ,  Nordböhmen  ,  Schlesien  ,  Christiania 
u.  s.  w.)  sind  sie  mit  Quarzporphyren  ,  Feldspathporphyren  und 
Angitporphyr  geologisch  verbunden. 

3.  Es  kommen  durch  Aufnahme  einzelner  Augitkrystalle  »)  Über- 
gangsstufen  von  beiden  Gesteinen  gegen  den  Angitporphyr  hin  vor. 

4.  Das  specifische  Gewicht  ist  bei  beiden  in  der  Mitte  zwischen 
dem  der  augitischen  Gesteine  (Basalt,  Angitporphyr)  und  des  Por- 
phyrits.  Buch  fand  das  des  Melaphyrs  von  Predazzo  =2608 — ■ 
2760,  Klip  stein  das  der  augitfreien  Modificationen  =  2*680,  der 
augithaltigen  =  2-788.  —  Das  der  mitteldeutschen  parallelen  Ge- 
steine beträgt  nach  sehr  vielen  Untersuchungen  2*63 — 2-76. 


1)  Zeitschrift  der  deutsehen  geologischen  Gesellschaft,  VIII,  S.  593—602  und  642. 

2)  Del  esse  fand  sie  in  Melaphyren  der  Vogesen  (Porphyr  de  Belfahy),  Credner 
undSenft  in  denen  von  Thüringen,  Bantsch  und  Girard  in  den  Melaphyren 
von  Uefeld,  Kjerulf  in  denen  von  Christiania. 
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Es  kann  mithin  über  die  vollkoninien  parallele  petrographisclie 
und  geologische  Stellung  des  in  Rede  stehenden  Gesteins  von  Pre- 
dazzo  mit  den  Melaphyren  von  Mitteldeutschland  und  anderen  Por- 
phyrgebieten durchaus  kein  Zweifel  mehr  herrschen.  Beiderlei 
Gesteine  müssen  als  entschieden  identisch  betrachtet  werden,  beide 
haben  denselben  Normaltypus,  um  welchen  sie  schwanken,  und  man 
könnte  schon  a  priori  die  Folgerung  aufstellen  ,  dass  der  Melaphyr 
des  Monte  Mulatto  seines  sehr  geringen  Augitgehalts  wegen  nur 
um  wenige  Procente  basischer  sei,  als  der  vom  Schneidmüllersberg 
bei  Ilmenau,  welcher  wohl  als  eines  der  normalsten  Hornblende- 
Oligoklas- Gemenge  in  der  Reihe  der  porphyrischen  Gesteine  zu 
betraciiten  sein  dürfte. 

Verfolgen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  die  petro- 
graphischen  Merkmale  des  Melaphyrs  von  Predazzo  in  gleicher  Weise 
wie  bei  dem  Augitporphyr, 

a)  Oligoklas.  Der  Reichthum  an  sein*  zahlreichen,  wenig  flach- 
gedrückten, 4  —  6  Linien  im  Durchmesser  nach  ac  haltenden  Feld- 
spathkrystallen  von  grünlich-weisser  bis  perlgrauer  Farbe  ist  das  aus- 
zeichnende Merkmal  des  Melaphyrs  von  Predazzo  i).  sie  geben  ihm  ein 
ungemein  schönes  Ansehen  und  machen  ihn  sehr  geeignet  zu  Orna- 
menten; die  Krystalle  sind  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz,  meist 
nur  mit  einer  vorderen  und  einer  hinteren  schiefen  Endfläche.  Man 
erkennt  nur  bei  sehr  ausgezeichneten  Bruchflächen  die  charakteri- 
stische Streifung.  Die  meisten  Krystalle  haben  eine  concentrisch 
lamellare  Anordnung  und  man  sieht  in  mikroskopischen  Schliffen 
deutlich  die  Verunreinigungen,  welche  die  einzelnen  Schalen  von 
einander  trennen;  die  Kanten  sind  selten  gut  ausgebildet ,  es  findet 
darin  ein  ähnliches  Verhältniss  Statt  wie  bei  den  Quarzkrystallen 
im  Quarzporphyr.  Sehr  eigenthümlich  ist  die  schon  von  L.  v.  Buch 
beobachtete  ungefähr  parallele  Lage  der  Krystalle  in  der  Grund - 
masse.  Doch  ist  diese  Erscheinung  auf  einige  Orte  beschränkt;  am  aus- 
gezeichnetsten beobachtet  man  sie  im  untersten  Theil  des  Val  Gar- 
done  und  auch  hier  wieder  in  verschiedenem  Grade.  Nur  in  einigen 
wenig  mächtigen  Gängen,   besonders  am  Sasso  Vernale  ,  geht  der 


')  Die  Krystalle  in  den  mitteldeutschen  Melaphyren  sind  zu  dünnen  Tafeln  flach- 
gedrückt und,  wenn  sie  überhaupt  ausgebildet  sind,  so  sparsam,  dass  sie  gegen 
die  Gruudrnasse  verschwinden. 
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Parallelismns  so  weit,  dass  die  Flächen  (ac)  einander  parallel  liegen 
und  die  Krystalle  auf  Durchschnitten  „wie  Nadeln'^  erscheinen;  in 
allen  anderen  Fällen  ist  es,  so  viel  ich  beobachten  konnte,  stets  nur 
die  Axe  c,  welche  eine  bestimmte  Richtung  hat,  während  jene 
Ebenen  alle  möglichen  Winkel  unter  sich  bilden. 

b)  Labrador.  Wenn  sich  Augit  in  zahlreicheren  Krystallen 
einstellt,  so  bemerkt  man  häufig  zwei  deutlich  verschiedene  Feld- 
späthe,  deren  einer  grössere  sehr  ausgezeichnete  Krystalle  bildet  und 
Oligoklas  ist,  während  der  andere  in  der  Grösse  stets  untergeordnet 
bleibt;  die  Vergleichung  mit  Augitporphyr  führt  zu  der  Annahme, 
dass  der  letztere  Labrador  sei  i).  Bereits  im  Vorigen  (S.  395)  führten 
wir  ein  Gestein  von  der  Sforzella  als  Beispiel  für  das  Vorkommen 
dieses  Feldspathes  an. 

c^  Hör n blende.  Wenn  Hornblende  den  färbenden  Gemeng- 
theil eines  Eruptivgesteines  bildet,  so  tritt  sie  bei  sonst  gleichen 
Umständen  meist  ungleich  feiner  vertheilt  auf,  als  Augit  in  gleicher 
Function.  Natürlich  darf  man  nicht  ein  granitisch  erstarrtes  Gemenge 
mit  dem  einen  Mineral  einem  porphyrisch  erstarrten ,  welches  das 
andere  führt,  gegenüberstellen,  sondern  beide  müssen  mindestens 
eine  gleiche  Structur  der  Grundmasse  haben.  Auch  im  Melaphyr  von 
Predazzo  gelingt  es  kaum  durch  mikroskopische  SchlifTe,  die  Horn- 
blende-Krystalle  deutlich  erscheinen  zu  lassen.  Nur  an  einzelnen 
Abänderungen  ist  dies  in  um  so  höherem  Grade  möglich.  Am  Toazzo 
treten  unter  den  unzähligen  Gängen  von  Melaphyr  ,  welche  den 
Augitporphyr  durchsetzen,  einzelne  Abänderungen  auf,  welche  reich 
an  Hornblendekrystallen  sind.  Besonders  ist  eine  derselben  durch 
ihre  zahllosen  feinen  Hornblendenadeln  ausgezeichnet ,  wie  sie 
sonst  selten  in  Eruptivgesteinen  vorkommen.  Ihre  Farbe  ist  stets 
dunkellauchgrün  und  schwärzlichgrün. 

cl)  Augit.  Die  meisten  südtirolischen  Mclaphyre  enthalten  spar- 
sam eingestreute  Augitkrystalle;  nur  im  V^al  Gardone  kommen  ganz 
reine  augitfreie  Abänderungen,  aber  stets  untergeordnet,  vor.  Die 
Krystalle  erreichen  dieselbe  Grösse  wie  die  des  Oligoklases.  In  den 
tieferen  Theilen  des  Melaphyrs  vom  Monte  Mulatto  sind  sie  zuweilen 
in  Uralit  verwandelt. 


*)  Herr   Senft    hat    nach    biiefliclier  Alittheiluiig'    auch    in    eiiiig-en ,    wahrscheinlich 
stark  hasischeu,  thüringischen  Melaphyren  eiu/.elne  Labradorkrystalie  beobachtet. 
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e)  Titaneisen.  Die  grosse  Menge  der  kleinen  Körnchen  von 
diesem  Erz  erkennt  man  am  besten  auf  SchlilTflächen,  wo  man  sie 
unabhängig  von  der  Vertheilung  der  anderen  ausgeschiedenen  Mine- 
ralien zerstreut  sieht.  Im  Innern  der  Feldspath-  und  Augit-Krystalle 
treten  sie  nicht  minder  zahh-eich  auf  als  in  der  Grundmasse.  Am 
Viezena  findet  sich  eine  bedeutendere  eingeschlossene  Masse  des- 
selben. 

Glimmer  kommt  nicht  vor.  Hierin  liegt  ein  wesentlicher  petro- 
graphischer  Unterschied  von  einer  grossen  Classe  der  mitteldeut- 
schen Melaphyre. 

f)  G  r  u  n  d  m  a  s  s  e.  Die  Grundmasse  des  Melaphyrs  hat  eine  perl- 
graue, rauchgraue  und  schwärzlichgraue  Färbung,  oft  mit  einem  Stich 
ins  Röthliche  und  Bräunliche.  Sie  ist  in  den  meisten  Fällen  dicht,  wird 
aber  nie  glas-  oder  obsidianartig.  Gemengtheile  oder  kleine  Krystall- 
flächen  erkennt  man  darin  mit  dem  blossen  Auge  nicht.  Doch  zeigt  eine 
starke  Vergrösserung  mikroskopischer  Schliffe  viel  zerstreute  Titan- 
eisenkörnchen in  kleinen  undurchsichtigen  Punkten,  einzelne  Nadeln 
wahrscheinlich  von  Apatit,  und  im  Übrigen  ein  verworrenes  Gewebe, 
dessen  verschiedene  Bestandtheile  im  polarisirten  Licht  unterscheid- 
bar, aber  nie  erkennbar  werden. 

^^  Relative  Entwickelung  der  einzelnen  Gemeng- 
theile und  Structur.  Das  Gebiet  des  Melaphyrs  von  Predazzo 
ist  enger  als  das  des  Augitporphyrs,  der  Formenreich thum  in  den 
grossen  Massen  geringer.  Es  fehlen  die  Anzeichen  jener  bedeutenden 
Differenzen  des  Erstarrungsprocesses,  wie  sie  jener  so  häufig  auf- 
zuweisen hat.  Wir  hal)en  daher  der  bisherigen  Beschreibung  nicht 
viel  hinzuzufügen.  Der  Oligoklas  in  seinen  zahlreichen  ausgezeich- 
neten Krystallen  ist,  wie  wir  sagten,  das  charakteristische  Merkmal 
des  südtirolischen  Melaphyrs.  Ihre  mehr  oder  weniger  regelmässige 
Anordnung,  ihre  Grösse  und  die  geringen  Schwankungen  in  ihrer 
relativen  Quantität  veranlassen  einige  unwesentliche  Abänderungen, 
die  aber  doch  hinreichen,  um  fast  jedem  Handstiick  aus  den  zahl- 
losen Blöcken  im  Val  Gardoiie  ein  charakteristisches  Gepräge  zu 
geben.  Der  Augitgehalt  bleibt  auf  grosse  Erstreckung  constant,  aber 
stets  ist  seine  Rolle  untergeordnet.  Die  Hauptmasse  des  Melaphyrs 
erweist  sich  mithin  als  ein  ausgezeichneter  Porphyr  (man  könnte 
den  Namen  „Oligoklasp  orphyr"^  dafür  anwenden).  Allein  in 
der  Mitte  der  Höhe  des  Südabhanges  des  Monte  Mulatto  tritt  zwischen 
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Augitporphyr  und  jenem  charakteristischen  Melaphyr  ein  Gestein  auf, 
welches  sich  in  der  Ausbildung  derGemengtheile  von  letzterem  unter- 
scheidet, aber  doch  entschieden  dazu  zu  rechnen  ist.  Die  Feldspath- 
krystalle  schrumpfen  zu  kleinen  Täfelchen  zusammen ,  deren  Flächen 
sparsam  in  der  sehr  feinkörnigen  grünlich -schwarzen  Grundmasse 
glänzen.  Das  Gestein  ist  fast  nur  noch  Grundmasse  und  gleicht  in 
seinem  Äussern  aufTallend  vielen  mitteldeutschen  Melaphyren,  z.  B- 
denen  vom  Buchherg  bei  Landeshut  in  Schlesien.  Ein  unwesentliches 
unterscheidendes  Merkmal  von  diesen  ist  in  einem  bedeutenden  Epidot- 
gehalt  und  sparsam  eingestreuten  in  Uralit  verwandelten  Augitkry- 
stallen  gegeben. 

Was  von  den  grossen  Massen  gilt,  hat  keine  Beziehung  zu 
den  untergeordnet  auftretenden  Gängen.  Der  dort  in  grossen  Zügen 
constant  bleibende  petrographische  Charakter ,  welcher  nur  ein  por- 
phyrisches und  ein  gleichmässig  feinkrystallinisches  Gemenge  unter- 
scheiden Hess,  löst  sich  hier  in  eine  eben  so  grosse  Zahl  von  Abände- 
rungen auf,  als  Gänge  auftreten.  Die  verschiedenen  Umstände  bei 
der'Erstarrung,  die  mannigfaltigen  Modificationen,  welche  die  Eruptiv- 
masse bei  dem  Durchsetzen  von  verschiedenen  Gesteinen  erleiden 
konnte ,  ganz  besonders  aber  die  Periodicität  der  Entstehung  der 
Gänge,  welche  eineinjection  verschiedenen  Materials  in  verschiedenen 
Zeiten  voraussetzen  lässt  —  alle  diese  Umstände  mussten  einen 
eben  so  grossen  Formenreichthum  des  Gesteines  der  kleineren  Mela- 
phyrgänge  hervorrufen,  als  wir  in  den  Spaltenausfüllungen  und  Lava- 
strömen der  Vulcane  finden.  Man  könnte  vielleicht  irgend  eine  der 
Reihenfolge  der  Eruptionen  entsprechende  allmähliche  petrographische 
Änderung  vermuthen.  Allein  eine  solche  ist  keineswegs  vorhanden. 
Wie  der  Augitporphyr ,  dessen  Haupteruptionen  vor  den  Ausbruch 
des  Melaphyrs  fallen,  diesen  später  noch  vielfach  in  Gängen  durch- 
setzt, so  tritt  auch  eine  und  dieselbe  Varietät  von  Melaphyr  zu 
wiederholten  Malen  auf. 

Es  lassen  sich  folgende  Abänderungen  unterscheiden: 

Nach  der  Structur: 

1 .  P  0  r  p  h  y  r  i  s  c  h  e  r  M  e  1  a  p  h  y  r. 

2.  Feinkörnig  krystallinischer  Melaphyr,  bei  welchem 
aber  die  Neigung  zur  porphyrischen  Ausscheidung  ein- 
zelner Gemengtheile  (Oligoklas,  Augit)  nie  vollständig  ver- 
sehwindet. 
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3.  Ma  n  d  e  1  s  t  e  i  n  a  r  1 1  g  e  r  M  e ht  p  li  Y  r ;  kommt  nur  und  zwar  unvoll- 
kommen am  Gipfel  der  Margola  und  des  Weisshornberges  vor. 
Auch  dies  sind  natürlich  nur  coordinirte  zufällige Modificationen, 

Avelche  bei  jedem  Melaphyr  vorkommen  können  und  aus  denen  ein 

höheres  Eintheilungsprincip  sich  nie  ableiten  lässt. 

Nach  der  Art    der  Gemengtheile  (wir  setzen  hier  den 

S.   39J)  abgerissenen  Faden    der  Übergänge   von  Augitporphyr  in 

Melaphyr  fort) : 

1.  (3)1)  Gemenge  von  Oligoklas,  Labrador,  Augit  und 
Hornblende,  das  schon  genannte  Gipfelgestein  der  Mar- 
gola. Augit  und  Oligoklas  herrschen  in  der  Grösse  unter  den 
ausgeschiedenen  Krystallen  vor,  die  der  Hornblende  treten  sehr 
zurück,  sind  aber  erkennbar,  und  der  Labrador  findet  sich  in 
kleinen  Individuen,  wie  sie  beim  Augitporphyr  vorkommen,  in 
der  Grundmasse  zerstreut.  Eine  Analyse  dieses  Mittelgesteins 
zwischen  Augitporphyr  und  Melaphyr  wäre  von  grosser  Wichtig- 
keit. Wir  stellen  es  zum  Melaphyr  wegen  der  engen  Beziehung, 
in  der  es  an  dem  Ort  seines  Vorkommens  geologisch  zu  ihm 
steht. 

2.  (4)  Feinkörniges  bis  dichtes  Gemenge  von  Oligoklas  und 
Hornblende  mit  zahlreichen  Oligoklas-  und  sparsamen  Augit- 
krystallen.  Gangmassen  im  Val  Gardone  und  am  Monte  Mulatto. 

3.  (5)  Feinkörniges  bis  dichtes  Gemenge  von  Oligoklas  und  Horn- 
blende ,  porphyrartig  durch  ausgeschiedene  tafelförmige  Oii- 
goklaskrystalle.  Augit  und  Labrador  fehlen  ganz.  (Normaler 
Melaphyr.)  —  Gänge  im  Val  Gardone,  am  Toazzo  und  am 
Sasso  Vernale. 

Dieses  letzte  Gestein  schliesst  nach  der  mineralischen  Zu- 
sammensetzung und  naturgemäss  auch,  nach  dem  aufsteigenden 
Kieselsäure-Gehalt  in  der  chemischen  Zusammensetzung  und  nach 
dem  absteigenden  specifischen  Gewicht  die  Reihe  der  basischen 
Porphyre  in  Süd-Tirol.  Das  nächst  saurere  Glied  in  der  Reihe  der 
porphyrischen  Gesteine  im  Allgemeinen  wird  durch  Porphyrit 
gebildet,    welcher    bei   Predazzo   nur   in   einigen   untergeordneten 


')  Die  in  Klammern  beigefügten    Zahlen  beziehen  sich  auf  die  ganze  Ubergangsreihe 
zwisclien  Aiigitpnrphyr  und  Melaphyr. 

Sitzb.  d.  inathem.-niitiirw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  :Vr.  ä.  28 
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Gängen,  aber  in  diesen  mit  einer  sehr  normalen,  vomMelaphyr  durch 
eine  grosse  Lücke  getrennten  Zusammensetzung  auftritt  und  theils 
feinkörnig  krystallinisch  (Sattel  -  Jöchl  und  Val  Sorda  im  Latemar- 
Gebirge),  theils  mit  dichter  Grundmasse  und  grossen  ausgeschiedenen 
Orthoklas -Zwillingen  entwickelt  ist.  Ihm  folgt  wiederum  ohne  Ver- 
mittelung  der  Quarzporphy  r. 

Vergleicht  man  diese  Gliederung  der  Porphyre  in  Süd-Tirol  mit 
denen  von  Schlesien  und  Thüringen ,  so  erkennt  man  auf  den  ersten 
Blick,  dass  sie  sich  im  Allgemeinen  auf  einer  basischeren  Stufe  be- 
wegt ,  und  dass  jene  wechselvolle  Gesteinsreihe  ,  welche  in  dem 
nördlicheren  Gebiete  die  Quarzporphyre  den  Melaphyren  verbindet, 
hier  nur  durch  ein  einziges  untergeordnet  auftretendes  Glied  der- 
selben vertreten  ist.  Doch  fehlt  es  zum  Zweck  einer  vollständigeren 
Parallelisirung  beider  Porphyr- Gebiete  noch  an  genaueren  Bear- 
beitungen der  thüringischen  und  schlesischen  Gesteine.  Denn  so 
ausgezeichnete  Untersuchungen  über  dieselben  auch  vorliegen,  sind 
doch  die  petrographischen  Charaktere  dort  zu  unbestimmt  und  ein 
Gegenstand  zu  weit  von  einander  abweichender  Meinungen,  um  mit 
Sicherheit  zu  einer  Vergleichung  benutzt  werden  zu  können.  Dort 
bleibt  zur  Durchführung  einer  vollständigen  Gliederung  nur  der  Weg 
der  chemischen  Analyse,  und  noch  ist  dieser  bis  jetzt  nicht  in  grösserer 
Ausdehnung  betreten  worden.  Wir  wenden  uns  daher  zu  der  besser 
untersuchten  Gegend  von  Ilefeld  am  Harz. 

B.  Basische  Porphyre  von  Ilefeld. 

Die  Gegend  von  Ilefeld  am  südlichen  Harzrand  hatte  wegen 
der  ausgezeichneten  Ausbildung  ihrer  basischen  Porphyre  ein  ähn- 
liches Schicksal  wie  die  Thäler  Fassa  und  Fleims  in  Süd-Tirol.  Seit 
früher  Zeit  wurden  ihre  Gesteine  vielfach  bearbeitet  und  gaben 
Anlass  zu  den  verschiedensten  Meinungen.  L.  v.  Buch  wendete 
zuerst  den  Namen  „Melaphyr"  für  dieselben  an^)  und  seitdem  haben 
sich  fast  alle  späteren  Bearbeiter  der  Bezeichnung  angeschlossen. 
Es  wurden  die  Gesteinsabänderungen,  insbesondere  die  Mandelstein- 
bildungen und  die  Ausfüllungen  der  Hohlräume  vielfach  untersucht 
und  einzelne  theoretische  Ansichten  über  die  mineralischen  Bestand- 


i)  Leonhard's  Tascheiilnich    1824.  S.  471. 
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theile  der  Gesteine  geltend  gemacht.  Die  erfolgreichsten  For- 
schungen geschahen  jedoch  im  Jahre  1858  und  wurden  nach  ein- 
ander und  vollständig  von  einander  unahhängig  veröfTentiicht  von 
AI,  Baentsch  i)>  H.  Girard^)  und  A.  Streng  s).  In  allen  drei 
Abhandlungen  wird  der  Name  „Melaphyr"  für  die  Gesammtheit  der 
dunklen  Gesteine  beibehalten  und  die  Frage  noch  in  der  früheren 
Weise  gestellt:  „Wie  sind  diese  Melaphyre  mineralogisch  und 
chemisch  zusammengesetzt?"^  Allein  schon  in  der  ersten  Bearbeitung 
machte  sich  das  Bedürfniss  einer  Trennung  fühlbar  und  Herr 
B  a  e  n  t  s  c  h  unterscheidet : 

1.  porphyrartigen  Melaphyr  oder  Melaphyrporphyr, 

2.  dichten  Melaphyr, 

3.  glimmerführenden  Melaphyr, 

4.  Mandelstein. 

Der  glimmerführende  Melaphyr  ist  sehr  untergeordnet  und 
stark  zersetzt,  der  Mandelstein  aber  nur  eine  zufällige  Modification. 
Wir  können  daher  diese  beiden  übergehen  und  betrachten  nur  die 
unter  1  und  2  genannten  Gesteine. 

1.  Melaphyrporphyr.  Grundmasse  und  eingewachsene 
Krystalle  deutlich  getrennt.  Grundmasse  röthlichgrau  (Steinmühle), 
dunkelrothbraun  (Ebersburg) ,  dunkelroth  (Gänseschnabel)  ,  von 
Feldspathhärte  und  flachmuschligem  Bruch.  Feldspat h krystalle 
in  länglich -vierseitigen  rechtwinkligen  Tafeln  mit  Zwillingsver- 
wachsung nach  dem  Karlsbader  Gesetz,  meist  nicht  scharf  begrenzt, 
sondern  nur  als  grünlich-gelbe  Flecken,  Zwillingsstreifung  nicht  be- 
merkbar. „Augit"  in  wenig  deutlichen  Umrissen,  zuweilen  der  acht- 
seitige Umriss  der  Augitsäule  erkennbar;  an  einem  Stück  von  der 
Steinmühle  konnte  Baentsch  mit  Gewissheit  die  Form  der  Augit- 
säule erkennen,  in  dem  Gestein  von  der  Ebersburg  waren  deutliche 
Spaltungsflächen,  in  denen  vom  Gänseschnabel  hatte  der  Augit  deut- 
liche Umrisse.  Specifisches  Gewicht  =  2-668  (Steinmühle), 
2-697  (Ebersburg). 


4  Baentsch,  Die  Melaphyre  des  südlichen  und  östlichen  Harzes.  Mit  einer  geogno- 
stibchen  Karte.  Abhandlungen  der  naturforseh.  Gesellschaft  zu  Halle,  Bd.  IV,  S.  90 
fl'.  1858. 

2)  Gi  rard  a.  a.  O. 

*)  Streng,  Über  den  Melaphyr  des  südlichen  Harzrandes.  —  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft,  Bd.  X,  S.  99,    1838.    Mit   einer    geognostischen    Karte. 
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Man  erkennt  leicht,  dass  dieses  Gestein  keinem  der  aus  Süd- 
Tirol  beschriebenen  analog  ist.  Die  röthliche  Farbe  der  Grundmasse, 
das  Vorkommen  von  Feldspathen  ohne  Streifung  und  das  geringe 
specifische  Gewicht  nähern  ihn  dem  Seite 403  angeführten  Liebenerit 
führenden  Gesteine  gewisser  Gänge  vom  Monte  Mulatto,  Viezena  und 
Margola,  welches  jedoch  ein  vollkommener  Porphyrit  ist;  von 
rein  petrographischem  Gesichtspunkt  würde  daher,  wenn  man  vom 
Augit  absieht,  dieses  Gestein  zwischen  Porphyrit  und  Melaphyr 
stehen.  Wir  werden  sehen  ,  dass  die  Analyse  dies  bestätigt.  Auf 
den  Aiigitgehalt  kommen  wir  unten  zurück. 

2,  Der  dichte  Melaphyr  („basaltischer  Grünstein"  Zim- 
mermann, „Trapp"  Las  i  US  und  Hoff  mann)  ist  ein  dunkles, 
grünlich  schwarzes  Gestein  von  dichter  bis  feinkörniger  Structur.  Man 
erkennt  ein  körniges  Aggregat  von  lebhaft  fettgliinzenden  Krystallen, 
deren  sichtbare  Flächen  einem  Feldspath  angehören.  Spröde,  Bruch 
flachmuschlig,  specifisches  Gewicht  =  2-722,  gepulvert  =  2-672. 
Darin  liegen  lange  nadeiförmige  Krystalle  ausgeschieden.  Ein  aus 
dem  Gestein  vom  Gottesthal  herausgearbeiteter  Krystall  wurde  mit  Hilfe 
von  Professor  G.Rose  als  Augit  bestimmt.  Auch  in  dem  Melaphyr  vom 
Rabenstein  erkannte  Baentsch  in  zwei  Oschatz'schen  Schliffen 
je  einen  Augitkrystall.  In  dem  sehr  dichten  Melaphyr  von  dem- 
selben Ort  erscheinen  bei  schwacher  Vergrösserung  nur  undeut- 
liche helle  Punkte  in  der  sonst  schwarzen  Grundmasse;  je  stärker 
man  aber  die  Vergrösserung  macht,  desto  mehr  löst  sich  das  Ge- 
stein in  ein  Gewebe  von  lauter  nadeiförmigen  Krystallen  auf,  die 
nach  Baentsch  auch  dem  Augit  angehören.  Dass  diese  Deutung 
nicht  vollkommen  sicher  ist,  scheint  aus  der  Auffassung  desselben 
Minerals  in  der  Arbeit  von  Streng  hervorzugehen. 

Dieser  „dichte  Melaphyr"  hat  nach  der  Gesteinsbeschreibung 
und  nach  dem  specifischen  Gewicht  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
dem  Melaphyr  vom  Buchberg  bei  Landeshut  in  Schlesien ,  den  ich 
einer  Analyse  unterworfen  habe.  Das  Vorkommen  von  weit  zerstreuten 
Augit-Krystallen  hat  nichts  Befremdendes;  es  würde  eine  Paralleli- 
sirung  mit  gewissen  Melaphyren  von  Predazzo  gestatten. 

Gira  rd  in  seiner  schon  angeführfen  Abhandlung  trennt  dieselben 
Gesteinsgruppen  als  „körnigen  Melaphyr"   und  „dichten  Melaphyr". 

1.  Der  körnige  Melaphyr  trägt  den  Charakter  der  Feld- 
spathporphyre   und   gleicht   sehr   dem  rotlien   antiken  Porphyr.    In 
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einer  dunkelbraun-rotlien  Gruntlmasse liegen  unregelmässig  begrenzte 
blassrotlie  oder  weisse  Körner  eines  Feldspaths,  der  wahrscheinlich 
nicht  schiefwinklig  ist;  ein  schwarzes  oder  dunkelgrünes  Mineral 
ist  ihm  beigemengt.  Auf  letzteres  wandte  Girard  besondere  Auf- 
merksamkeit und  suchte  das  Mineral  zu  bestimmen.  Doch  Hess  sich 
dies  mit  Sicherheit  nicht  ausführen.  In  den  Gesteinen  vom  Gottes- 
thal und  vom  Bährethai  (S.  185  —  187)  schienen  manche  Eigen- 
schaften für  Augit  zu  sprechen,  daher  das  Mineral  im  weiteren  Ver- 
lauf nur  noch  unter  diesem  Namen  angeführt  wird.  Ferner  findet  sich 
Granat,  Eisenglanz,  Apatit  (in  „hellgrünen  Körnern"). 

2.  Den  dichten  Melaphyr  von  Ilefeld  hält  Girard  „für 
ein  Gemenge  eines  feinkörnigen  feldspathigen  Minerals  mit  Augit, 
worin  der  letzte  ein  Fünftel  oder  Sechstel  der  ganzen  Masse  aus- 
macht" .  .  !)•  [^er  feldspathige  Bestandtheil  wird  unbestimmt  ge- 
lassen und  wiederum  das  Hauptaugenmerk  auf  das  dunkle  Mineral 
gerichtet.  Dass  die  Beweise  für  die  durchwegs  augitische  Natur  des 
letzteren  nicht  vollkommen  ausreichend  erscheinen  ,  wurde  bereits 
üben  bemerkt  (S.  406). 

Gehen  wir  endlich  auf  die  reichhaltige  und  gründliche,  von  einer 
vortretflichen  Detailkarte  begleitete  Bearbeitung  derselben  Gesteine 
von  Streng  ein,  so  finden  wir  in  der  grossen  Zahl  von  Analysen 
und  genauen  Beobachtungen  mit  Zuhilfenahme  der  schon  im  Vorigen 
angeführten  ein  reiches  Material  zur  Beurtheilung  des  Verhält- 
nisses der  basischen  Porphyre  von  Ilefeld  zu  denen  von  Süd -Tirol. 
Wir  übergehen  alles  Geologische,  die  einzelnen  Gesteins-Beschrei- 
bungen und  die  genauen  Untersuchungen  über  den  Zersefzungs- 
process  und  die  Mandelsteinbildung  und  halten  uns  nur  an  die  all- 
gemeinen petrographischen  Besultate. 

Auch  Streng  unterscheidet  die  beiden  Haupt-Abänderungen: 

1.  „Melaphyr-Porphyr  („Trappporphyr"  Hausmann  und 
Hoffmann,  „Thonsteinporphyr"  Zinken  und  Ja  sc  he,  „Porphyrit" 
Credner).  Grundmasse  homogen,  zuweilen  hornsteinartig,  choko- 
ladebriiun  ,  hellbraun,  graubraun  und  grau,  Bruch  zuweilen  flaeh- 
nuischlig,  meist  uneben;  Härte  6 — 7;  speciHsches  Gewicht  =  264  bis 
2-73,  im  Mittel  =  2-68;  darin  liegen  porphyrartig:  a)  Feldspath- 


1)  A.  a.  0.    S.  180. 
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krystalle,  an  denen  Streng  häufig  eine  feine  Streifung  sah,  weiss 
oder  farblos,  auch  graulich-,  grünHch-  und  röthlich -  weiss  ,  vom 
specifischen  Gewicht  =  2-6;  bj  ein  dunicelgrünes  Mineral,  welches 
theils  in  dem  Feldspath  eingeschlossen,  theils  mit  ihm  verwachsen 
ist;  Krystallform  nicht  erkennbar,  Spaltungsflächen  undeutlich,  speci- 
fisches  Gewicht  =  3,  Härte  zwischen  3  und  4;  das  Mineral  lässt 
sich  keinem  bekannten  vergleichen;  c)  rothbraune  Granatkörnchen, 
allenthalben  in  der  Masse  des  Gesteins  zerstreut;  dj  ein  hellgrünes, 
amorphes,  glanzloses,  sehr  weiches  Mineral,  nur  in  verwitterten  Por- 
phyren, daher  wahrscheinlich  ein  Zersetzungsproduct;  ej  Magnet- 
eisenknrnchen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  wird  für  viele  hieher  ge- 
hörige Gesteine  angeführt,  für  fünf  derselben  werden  die  Werthe 
für  den  unzersetzten  Zustand  und  dann  das  Mittel  derselben  be- 
rechnet; es  ergibt  sich  folgende  annähernd  richtige  ursprüngliche 
Durchschnittszusammensetzung: 

a  h 

Kieselerde 6i-3  —  61-3 

'T^''""'"^"       \ 22-6  -  22-7 

Eisenoxydul  ) 

Kalk 6-8  —    7-0 

Magnesia 3-7  —    3-8 

Kali 3-5  -    1-9 

Natron 2  0—3-0 

a)  gibt  die  aus  den  Analysen  berechneten  Werthe  ,  h)  die 
Zusammensetzung  eines  entsprechenden  Gemenges  von  nornial- 
trachytischer  und  normalpyroxenischer  Substanz  mit  61*3  Procent 
Kieselerde, 

Um  die  mineralische  Zusammensetzung  des  Melaphyrporphyrs 
zu  bestimmen,  wird  zuerst  versucht  die  verschiedenen  Gemeng- 
theile  durch  verschiedene  Säuren  auszuziehen;  doch  führt  dies 
eben  so  wenig  zu  einem  Resultat  als  die  Methode  des  Bisch  ofschen 
Sauerstoffquotienten.  Streng  wählt  daher  den  unendlich  mühsamen 
Weg  des  Sondirens  der  einzelnen  Gemengtheile  aus  dem  zer- 
kleinerten Gesteinsmaterial  und  der  Einzel-Analyse.  Es  ergibt  sich 
mit  überraschender  Genauigkeit ,  dass  die  Grundmasse  der  Formel 
des  Orthoklases,  die  Feldspathkrystalle  der  des  Labradors  und  das 
dunkelgrüne  Mineral  der  neuen  Formel 

R,  Si  +  Rs  Äf -f  6H0 
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entspricht.  Allein  ob  dieses  mit  so  viel  Mühe  gewonnene  Resultat  als 
das  endgiltige  angesehen  werden  dürfe,  muss  trotz  der  anscheinenden 
Genauigkeit  vorläufig  noch  in  Frage  gestellt  werden.  Denn  ein  ein- 
ziger mikroskopischer  Schliff  eines  feinkörnig-krystallinischen  oder 
dichten  Mineralgemenges  zeigt  deutlich  ,  dass  kaum  ein  Krystall 
frei  von  Verunreinigungen  ist.  Theils  ist  es  Grundmasse ,  theils 
sind  es  selbst  wieder  mikroskopische  Krystalle,  welche  denselben 
inneliegen  i). 

2.  Melaphyr  (undMelaphyr-Mandelstein),  untergeordnet  auf- 
tretend. Grundmasse  krystallinisch,  sehr  spröde,  mit  scharfkantigem 
flachmuschligem  oder  unebenem  Bruch,  Härte  über  6,  Farbe  dunkel- 
blau-schwarz ,  durch  Grün  und  Grau  in  fast  alle  Nuancen  von  Braun 
übergehend  ,  specifisches  Gewicht  2*62  —  2-78",  im  Mittel  2-72. 
Porphyrartig  eingeschlossen  ist  a)  ein  grünlichweisses,  in  kleinen 
Säulen  krystallisirendes  Mineral,  welches  sich  in  keine  bekannte 
Mineralspecies  unterbringen  lässt ;  es  gehört  zu  den  wesentlichen 
Gemengtheilen  desMelaphyrs  von  Ilefeld;  6^  dunkelbrauner  Rubellan, 
nur  stellenweise  auftretend. 

Die  aus  zwei  Analysen  berechnete  mittlere  chemische  Zu- 
sammensetzung ergab  sich  nach  derselben  Methode  wie  bei  dem 
Melaphyrporphyr  : 

Nach  den  Analysen  Entsprechendes  Gemenge 

nach  Bunsen's  Theorie 


Kieselerde  . 

.  56-4 

56-4 

Thonerde    . 
Eisenoxydul 

•.i:i- 

25-6 

Kalkerde     . 

.    7-4 

8-9 

Magnesia.    . 

.    6-3 

51 

Kali.    .    .    . 

.    31 

1-4 

Natron    .    . 

.    2-5 

2-6 

10000  ^  100-00 

Diesem  Resultate  2)  schliessen  sich  auch  die  übrigen  Analysen 


^)  übrigens  müsste  man  auch  von  rein  theoretischem  Gesichtspunkte  für  den  vor- 
liegenden Fall  genau  das  Gegentheil  folgern.  Denn  nach  allen  bisher  bekannten 
Thatsachen  müsste  bei  dem  Zusammenvorkonimen  von  Orthoklas  und  Labrador 
der  erstere  in  Krystallen  ausgeschieden  sein  und  der  letztere  als  Grundmasse 
auftreten,  während  hier  gerade  das  umgekehrte  Verhalten  stattfinden  soll. 

2)  Es  ist  in  hohem  Grade  hemerkenswerth,  wie  diese  Durchschnittszusaramensetzung 
des  dichten  Melaphyrs  von  Ilefeld  mit  derjenigen  übereinstimmt ,  welche  ich  (Zeit- 
schrift der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  VlII,  S.  618)  aus  vier  Analysen 
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mit  gewissen  gesetzmässigen  Schwankungen  an.  Alle  weisen  auf 
eine  ursprünglich  gleiche  Zusammensetzung  hin  und  Streng  zeigt 
in  einer  neuen,  alle  Umstände  berücksichtigenden  Weise,  dass  die 
obigen  Werthe  die  eigentlich  ursprüngliche  Zusammensetzung 
angeben. 


des  gleichen  Gesteins  aus  Schlesien ,  Thüringen  und  den  Vogesen  berechnete. 
Schon  aus  der  Gesteinsbeschreibung  ergibt  sich,  dass  im  äusseren  Ansehen  beiderlei 
Gesteine  einander  volikomraen  identisch  sind.  Allein  man  könnte  leicht  geneigt 
sein,  trotzdem  einen  grossen  Bereich  von  Schwankungen  des  chemischen  Gemenges 
bei  Gesteinen  zu  erwarten  ,  welche  in  einem  so  grossen  Gebiet  sporadisch  zur 
Eruption  gelangten  und  deren  physikalische  Eigenschaften  der  Interpretation  der 
mineralischen  Zusammensetzung  einen  so  weiten  Spielraum  lassen.  Die  Analyse 
zeigt,  wie  nahe  sie  zusammengehören.  Berechnet  man  nämlich  die  Werthe  meiner 
Durchschnitts-Analyse,  wie  es  bei  denen  von  Streng  geschehen  ist,  nach  Abzug 
von  Phosphorsäure,  Titansäure  und  Wasser,  auf  Hundert,  so  ergibt  sich  folgende 
Zusammensetzung : 

Kieselerde 36-2S 

Thonerde 21-7313^.^3 

Eisenoxyd 8-30( 

.    Kalk     6-48 

Magnesia 2*17 

Kali 1-79 

Natron 3-28 

10000 
Der  Kieselsäure-Gehalt  ist  also  beinahe  genau  derselbe.  Die  Übereinstimmung  der 
übrigen  Werthe  aber  würde  sich  nur  dann  mit  Sicherheit  ergeben,  wenn  man  das 
Eisen  als  Oxydul  einführte  und  den  durch  die  Zersetzung  bewirkten  Veränderungen 
in  gleicher  Weise  Rechnung  trüge,  wie  dies  Streng  gethan  hat,  um  die  ursprüng- 
liche Zusammensetzung  zu  erhalten.  Dies  lässt  sich  nachträglieh,  überdies  bei  theil- 
weise  fremden  Analysen,  nicht  mehr  durchführen,  daher  in  Bezug  auf  die  ursprüng- 
liche Zusammensetzung  des  mitteldeutschen  Melaphyrs  die  von  Streng  erhaltenen 
Resultate  bei  weitem  den  Vorzug  verdienen. 

Wie  die  chemische  Zusammensetzung,  so  stimmt  das  speci fische  Gewicht. 
Credner  bestimmte  es  für  die  thüringischen  .Melaphyre  nach  einem  Mittel  aus 
einundzwanzig  Gesteinen  =  2-692;  ich  selbst  berechnete  (a.  a.  0.  S.626)  als  all- 
gemeines .Mittel  für  alle  mitteldeutschen  Melaphyre  2-70,  während  mir  die  charakte- 
ristischen Melaphyre  von  Thüringen  und  Schlesien  2-708 — 2-741  ergaben.  Baentsch 
fand  für  den  Jlefelder  Melaphyr  2-722  (in  Pulverform  2-672),  Streng  für  den- 
selben 2-62  —  2-78,  im  Mittel  2-72.  Diese  Übereinstimmung  ist  grösser  .ils  man  sie 
erwarten  durfte  und  zeigt  mehr  und  mehr ,  welch  wichtiger  Factor  für  die  Er- 
gründung  der  mineralischen  Zusammensetzung  das  specifische  Gewicht  ist,  und 
gewiss  wird  n)an  bald  einen  Weg  finden,  es  als  eine  Hauptstütze  für  die  Berech- 
nung der  Gemengtheile  anzuwenden. 

Farbe,  Häi  te,  Bruch,  Structur,  das  seltene  Vorkommen  vereinzelt  ausgeschiedener 
Oligoklas-Krystalle  stimmen  bei  allen  diesen  Gesteinen  Mitteldeutschlands  eben  so 
gut  üherein,  als  die  schon  angeführten  Eigenschaften;  eben  so  verhält  es  sich  mit 
dem  geologischen  Auftreten  und  der  geotektonischen  Rolle,  welche  die  Melaphyre  in 
jenem  Gebiet  gegenüber  den  saureren  Gesteinen  spielen. 
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Was  nun  aber  die  mineralische  Zusammensetzung  betrifft, 
so  zeigt  sich  auch  hier,  selbst  wenn  man  die  Seite  375  ange- 
führten Fehlerquellen  unberücksichtigt  lasst ,  wie  unzureichend  die 
Methode  des  ßischofschen  SauerstotTquotienten  zur  Lösung  dieser 
Frage  sei.  Sie  ergibt  kein  bestimmtes  Resultat  und  Streng  lässt 
es  unentschieden  ,  ob  der  dichte  Melaphyr  von  Ilefeld  den  Horn- 
blende-Oligoklas-Gemengen  beizurechnen  sei. 

C.  Parallele. 

So  stehen  die  beiden  Colonnen  neben  einander ,  jede  in  ihrer 
Art  nach  bestimmten  Gesetzen  regelmässig  gegliedert.  Es  bleibt  uns 
noch  übrig,  ihr  gegenseitiges  Verhalten  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen zu  untersuchen  und  die  allgemeineren  Folgerungen  zu  er- 
örtern ,  welche  sich  daraus  ergeben.  Es  bieten  sich  hierbei  viel- 
fache Gesichtspunkte,  welche  wir  einzeln  in's  Auge  fassen. 

1.  Alter  und  allgemeines  geologisches  Verhalten. 

Die  beiden  behandelten  Gesteinsgruppen  gehören  als  basische 
Glieder  der  Reihe  der  porphyrischen  Gesteine  an.  In  der  Gegend 
von  Ilefeld  sind  sie  dem  Rothliegenden  verbunden,  in  Süd-Tirol  der 
Trias.  In  Mitteldeutschland  überhaupt,  wahrscheinlich  auch  in  den 
Vogesen ,  beginnen  die  porphyrischen  Eruptionen,  wie  vielfache 
Untersuchungen  bezeugen,  während  der  Steinkohlenperiode,  und 
zwar  mit  Quarzporphyren.  Ihnen  folgen  allenthalben  die  Porphyrite 
und  die  basischen  Glieder,  aber  immer  treten  die  früheren  noch  in 
weitere  Wechselbeziehung  zu  den  späteren  Gliedern  und  begleiten 
in  untergeordneten  Massen  deren  Eruptionen.  So  sind  im  Thüringer 
Wald  die  Quarzporphyre  das  älteste  Glied  und  treten  noch  zu  Ende 
der  Zeit  der  eruptiven  Thätigkeit  hervor.  Allein  in  der  allgemeinen 
Anordnung  der  Haupt-Eruptionsmassen  herrscht  das  Gesetz  der  Ab- 
nahme der  Kieselsäure  mit  dem  Alter.  In  der  Periode  des  Roth- 
liegenden  erreicht  die  eruptive  Thätigkeit  der  Porphyre  in  Mittel- 
deutschland ihren  Höhepunkt,  und  vielfache  gründliche  Arbeiten 
haben  gezeigt ,  in  welch'  enger  Wechselbeziehung  Eruptionen  und 
Niederschläge  während  dieser  Periode  stehen.  In  der  Gegend  von 
Ilefeld  erscheinen,  die  quarzführenden  Porphyre  nicht;  die  eruptive 
Thätigkeit  beginnt,  von  jenen  Wechselbeziehungen  begleitet,  wie 
es  scheint,  erst  zu  Ende  der  Steinkohlenperiode  und  bezeichnet  die 
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Bildungszeit  des  Rothliegenden.  Baentsch  hat  durch  eine  Reihe  der 
genauesten  geognostischen  Detailforschungen  diese  Verhältnisse  nach- 
gewiesen i).  Der^,Melaphyrporphyr"  ist  den  Grandgesteinen  auf  kurze 
Strecken  eingelagert  und  schneidet  stellenweise  die  geschichteten  Ge- 
steine scharf  ah.  Ausserdem  überlagert  er  die  Grandgesteine  und  wird 
von  ihnen  überlagert.  Doch  war  das  Hervorbrechen  kein  plötzliches, 
sondern  es  erfolgte  allmählich  und  in  kleinen  Massen;  sie  griffen  ein 
in  die  fertig  gebildeten  Gesteine  und  reichten  nur  durch  die  Periode 
des  Rothliegenden.  Zu  ähnlichen  Resultaten  kommt  Girard.  Die 
Altersbeziehungen  der  beiden  Gesteine,  Melaphyrporphyr  und 
Melaphyr,  lässt  Baentsch  unentschieden  und  erwähnt  nur  einer 
Stelle,  wo  ein  Gang  des  ersteren  im  letzteren  auftritt,  daher  der 
Melaphyr  älter  sein  müsste.  Girard  hält  das  Umgekehrte  für  wahr- 
scheinlicher. Doch  scheinen  die  Untersuchungen  von  Streng  das 
Problem  mit  hinreichender  Sicherheit  zu  lösen.  Sie  führen  zu  dem 
Resultat,  „dass  der  Melaphyr  den  aus  älteren  Schichten  des  Roth- 
liegenden bestehenden  Boden  des  Meeres  durchbrochen ,  und  sich 
auf  diesem  abgelagert  hat,  dass  darauf  wieder  Schichten  des  Roth- 
liegenden sich  absetzen  konnten,  die  dann  wieder  überdeckt  wurden 
durch  den  später  hervordringenden  Melaphyrporphyr,  dessen  mecha- 
nische Zersetzungsproducte  am  Südrande  des  Melaphyrzuges  sich 
ablagerten,  während  gleichzeitig  an  westlicheren  Punkten  die  Ab- 
lagerung des  Rothliegenden  erfolgte ,  welches  sein  Material  nicht 
dem  Melaphyrporphyr  ,  sondern  quarzführenden  Porphyren  ent- 
nahm 2)."  Es  ergibt  sich  hieraus:  die  Eruptionen  der  porphyrischen 
Gesteine  von  Ilefeld  fallen  mitten  in  die  Periode  des  Rothliegenden ; 
es  erfolgte  zuerst  die  des  basischeren,  dann  die  des  saureren  Gliedes, 
mithin  das  umgekehrte  Altersverhältniss ,  als  man  der  chemischen 
Zusammensetzung  nach  voraussetzen  sollte. 

Ganz  anders  in  Süd-Tirol.  Die  Eruptionen  der  porphyrischen 
Gesteine  eröffnen  die  Trias-Periode,  und  zwar  mit  dem  Hervor- 
brechen mächtiger  Massen  von  Quarzporphyren.  Zugleich  senkt  sich 
das  Land  unter  das  Meer  und  es  finden  schon  bei  den  letzten 
Ausbrüchen   dieses  Gesteins  gleiche  Wechselbeziehungen  zwischen 


i)  Baentsch  a.  a.  0.,  zweite  Abtheiliin;; :  Sediiiieiilgesteine  (Grandgesteiiie). 
2)  Streng  a.  a.  0.  S.   189. 
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Eruption  und  Sediment  Statt,  wie  in  der  Formation  des  Rothliegenden 
in  Mitteldeutschland.  In  dieser  Zeit  kam  kein  anderes  Material  an 
die  Oherfläche.  Der  Zeit  nach  scharf  getrennt,  beginnen  erst  in  der 
Periode  der  oberen  Trias  die  lange  fortdauernden  Eruptionen  der 
basischen  Glieder,  und  zwar  unmittelbar  mit  dem  am  meisten 
basischen  ,  dem  Augitporphyr ;  sie  setzten  fort  bis  zw  Ende  der 
Triasperiode.  Während  der  Ablagerung  der  Raibler  Schichten 
scheinen  die  letzten  Ausbrüche  geschehen  zu  sein.  Während  die  erste 
Eruptionsperiode  durch  die  geringen  Schwankungen  ihres  Materials, 
welches  sich  stets  innerhalb  der  petrographischen  Grenzen  des 
Quarzporphyrs  hält ,  charakterisirt  ist ,  zeichnet  sich  die  zweite 
durch  das  ungemein  Avechselvolle  Hervorbrechen  der  verschiedensten 
chemischen  Gemenge  aus  ,  welche  auch  zu  ganz  verschiedenen 
Mineralgemengen  erstarren.  In  grossen  Zügen  waltet  also  das  Ge- 
setz der  Kieselsäure -Abnahme  mit  dem  Alter,  im  Einzelnen  finden 
zahlreiche  Ausnahmen  Statt,  aber,  wie  ich  bereits  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  bemerkte,  die  Ausnahmen  in  Süd-Tirol  lassen  sich  er- 
klären. Wir  werden  unten  in  Kurzem  auf  die  verschiedenen  Eruptiv- 
Gesteine  der  zweiten  Hälfte  der  Triasperiode  eingehen ;  es  würde 
uns  zu  weit  führen,  sie  hier  ausführlich  zu  erörtern,  überdies  da  die 
meisten  unter  abnormen  Verhältnissen  auftretenden  Glieder  den 
kieselsäurereichen,  im  Mineralgemenge  durch  die  Gegenwart  von 
Orthoklas  charakterisirten  Gesteinen  angehören.  Bleiben  wir  bei  Augit- 
porphyr und  Melaphyr  und  der  Schaar  ihrer  Übergangsstufen  stehen, 
so  ist  der  erstere  das  herrschende  Gestein  der  Eruptionen  während 
der  ganzen  zweiten  Periode,  der  Ausbruch  desMelaphyrs  fällt  mitten 
hinein. 

2.  Chemische  Zusammensetzung. 
Die  Analyse  ergab ,  wie  wir  ob^n  sahen  ,  für  die  Ilefelder 
Gesteine  zwei  wesentlich  verschiedene  Glieder,  eines  mit  61*3, 
das  andere  mit  56-4  Procent  Kieselerde.  Ein  basischeres  Glied  wurde 
nicht  aufgefunden;  es  Hess  sich  bei  allen  Gesteinen  nachweisen,  dass 
sie  in  ihrer  ursprünglichen  Zusammensetzung  einem  jener  beiden 
Normaltypen  angehören.  Es  sind  dies  aber  zwei  Glieder  mitten  heraus 
aus  der  unendlichen  Reihe  möglicher  Gemenge.  Warum  gerade 
sie  zur  Eruption  gelangen  mussten,  dürfte  sich  wohl  jetzt  noch  nicht 
erklären  lassen.  Das  basischere  von  beiden  ist  noch  weit  von  der 
normalpyroxenischen  Zusammensetzung  entfernt,  und  dass  diese  von 
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keinem  Ilefelder  Gestein  auch  nur  iinnäliernd  erreicht  wird,  darf  man 
nach  den  genauen  vorliegenden  Untersuchungen  wohl  mit  hinrei- 
chender Sicherheit  annehmen. 

Die  Gesteine  von  Süd -Tirol  warten  leider  noch  einer  chemi- 
schen Bearbeitung  ,  mithin  auch  noch  einer  vollständigen  Klarheit. 
Allein  wenn  man  alle  Eigenschaften  zusammen  betrachtet  und  sie 
denen  des  basischesten  Gesteines  von  Ilefeld  gegenüberstellt  ,  wenn 
man  ferner  diese  Eruptionsproducte  den  kieselsäureärmsten  Gliedern 
anderer  Gesteinsreihen  vergleicht,  so  kommt  man  leicht  und  mit 
grosser  Sicherheit  zu  dem  Resultat,  dass  jenes  chemische  Gemenge, 
welches  bei  Ilefeld  das  basischere  ist ,  in  Süd-Tirol  das  sauerste 
sein  müsse,  und  dass  alle  weiteren  Glieder  sich  von  da  an  ^abwärts 
bis  zu  der  Zusammensetzung  des  Basalts ,  das  heisst  bis  zu  einem 
Gemenge  mit  ungefähr  48  Procent  Kieselerde  herab,  anreihen.  Der 
normalste  Melaphyr  (unter  o  auf  Seite  403)  wird  daher  die  Zu- 
sammensetzung des  Ilefelder  dichten  Melaphyrs ,  somit  auch  die 
früher  für  den  normalen  Melaphyr  überhaupt  angegebene  Durch- 
schnittszusammeiisetzung  haben;  wo  Augit  -  Krystalle  sich  einstellen, 
wird  das  Gemenge  basischer  sein  und  je  zahlreicher  dieselben 
werden  und  je  bedeutender  der  gleichzeitige  Labradorgehalt,  desto 
mehr  wird  die  Kieselsäure  abnehmen.  Wenn  endlich  Augit  und 
Labrador  allein  noch  herrschen  ,  so  ist  damit  vollständig  das 
chemische  Gemenge  des  Basaltes  erreicht.  In  gewissen  Abände- 
rungen gleicht  der  Augitporphyr  dem  Basalt  vollkommen  und  man 
darf  ihn  nur  desslialb  nicht  so  nennen,  weil  er  der  porphyrischen 
Gesteinsreihe  angehört.  Diese  von  rein  petrographischem  Gesichts- 
punkt identischen  Gesteine ,  welche  gleiche  mineralische  Zu- 
sammensetzung und  gleiches  specilisches  Gewicht  haben,  sind  aber 
sicher  aus  dem  gleichen  chemischen  Gemenge  erstarrt,  aus  jenem, 
welches  sich  am  meisten  der  normalpyroxenischen  Zusammensetzung 
nähert.  Zu  demselben  Resultat  kommt  man,  wenn  man  den  beiden 
Gesteinen  noch  den  „Trapp"  von  der  Kinnekulle  und  vom  Hunne- 
berg  in  Westgothland,  den  Stammvater  der  ganzen  Familie,  welcher 
zuerst  von  Cronstedt  und  Valier ius  mit  diesem  Namen  belegt 
wurde,  beifügt.  Dieses  Gestein  gehört,  wie  aus  allen  bisherigen  Unter- 
suchungen hervorzugehen  scheint,  der  granitischen  Gesteinsreihe  an, 
und  ist  deren  basischestes  Glied,  wie  der  Augitporphyr  das  der  por- 
phyrischen und  der  Basalt  das  der  trachytischen.  Streng  Iheilt  zwei 
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überaus  wertlivolle  Analysen  des  schwedischen  Gesteins  mit,  welche 
von  ihm  und  vonFranke  ausgeführt  wurden  *).  Sie  zeigen  wie  nahe 
das  Gestein  einer  normalpyroxenischen  Masse  nach  Bunsen's  Theorie 
ist,  wie  nahe  es  aber  auch  andererseits  dem  Basalt  verwandt  ist. 
Dieser  schwedische  Trapp,  der  Augitporphyr  und  der  Basalt  sind 
parallele  Normaltypen  der  drei  Gesteinsreihen. 

Wir  sind  aus  diesen  Gründen  vollständig  berechtigt,  für  den 
Augitporphyr  auch  ohne  eine  Analyse  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Basaltes  vorauszusetzen  und  anzunehmen,  dass  die 
anderen  basischen  Porphyre  von  Süd-Tirol  sich  diesem  Gliede  mit 
aufsteigendem  Kieselsäuregehalt  anreihen  lassen  bis  zum  Melaphyr, 
Avelcher  ungefähr  dem  dichten  Melaphyr  von  Ilefeld  entsprechen 
wird.  Die  Gesteinsreihe  in  Süd-Tirol  ist  somit  im  Allgemeinen  eine 
basischere  als  die  von  Ilefeld. 

3.  Mineralische  Zusammensetzung. 

Dasselbe  Verhalten  findet  hinsichtlich  der  mineralischen  Zu- 
sammensetzung Statt.  Der  „Melaphyrporphyr"  von  Ilefeld  führt  in 
einer  kieselsäurereichen  Grundmasse  Feldspathkrystalle  mit  ge- 
streiften Flächen,  für  welche  die  Analyse  ein  dem  Labrador  ent- 
sprechendes Sauerstoffverhältniss  ergab.  Es  wäre  gewagt,  dies 
allen  sonst  bekannten  Thatsachen  gegenüber  als  einen  Beweis  anzu- 
sehen, dass  wirklich  Labradorkrystalle  in  einer  orlhoklasartigen 
Grundmasse  inneliegen,  daderWerth  der  Analyse  einzelner  Gemong- 
theile   stets   ein   sehr  relativer  bleiben   muss   und   sie  zu  sicheren 


>)  A.  a.  0.  S.   174,  173.  Die  Analysen    ergaben    nach  Abzug    des   W'assers    auf    100 
berechnet: 

a  ö  c 

Kieselerde 49-93  49-26  48-47 

Thonerde 14-39^  14-69^ 

Eisenoxydul   •   ■   •    .  14-5lU8-94     15-46(31-26     3016 
Manganoxydul    •    .    .    O-O4)  111) 

Kalkerde 10-73  10-28  11-87 

.Magnesia 6-79  363  6-89 

Kali 0-78  1-39  0-93 

Natron •    281 2-16  1-96 

100  00  lOO-OO  100  00 

a)   (Analyse   von  Streng)  vom  Hunneberg  bei  VVenersborg. 

ti)   (Analyse  vonFranke)  von  der  Kinnekulle  am   Weiiern-See. 

cj  Normalpyroxenische  Masse  nach  Bunsen. 
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Resultaten  nur  in  wenigen  Fällen  führen  können  i)-  Noch  unbe- 
stimmter ist  die  Stellung  des  dunkelgrünen  Minerals;  dass  es  kein 
Augit  sei,  ist  durch  Streng's  Untersuchungen  hinreichend  bewiesen. 
Hinsichtlich  des  dichten  Melaphyrs  von  Ilefeld  herrscht  nicht  ge- 
ringere Unklarheit.  Girard  und  Baentsch  sahen  ,  wie  erwähnt, 
hin  und  wieder  einen  Augitkrystall  ausgeschieden;  allein  den  fär- 
benden Bestandtheil  des  Gesteines  vermochten  sie  nicht  zu  bestimmen, 
nur  die  Voraussetzung  der  Analogie  mit  jenen  ganz  sporadischen 
Augiten  führte  sie  zu  der  Vermuthung,  dass  er  auch  diesem  Mineral 
angehöre.  Dem  feldspathigen  Gemengtheil  wurde  keine  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  und  dem  in  Nadeln  krystallisirenden  Mineral 
gelang  es  bisher  gleichfalls  nicht  beizukommen.  Allein  wenn  man 
die  vollständige  chemische  und  sonstige  petrographische  Identität 
des  dichten  Melaphyrs  von  Ilefeld  mit  den  Melaphyren  von  Landes- 
hut in  Schlesien,  von  Ilmenau  und  anderen  Gegenden  im  Thüringer- 
wald, von  dem  Nahe-Thal  und  den  Vogesen  in  Betracht  zieht,  so 
liegt  es  nahe,  von  der  mineralischen  Zusammensetzung  'dieser  Ge- 
steine einen  Rückschluss  auf  das  von  Ilefeld  zu  machen.  Ich  ver- 
weise daher  noclimals  auf  die  früher  von  mir  angeführten  Gründe, 
welches  wahrscheinlich  und  wohl  fast  zur  Gewissheit  machen,  dass 
diese  Gesteine  wesentlich  Gemenge  von  Oligoklas  und  Hornblende 
sind,  in  denen  hin  und  wieder  Oligoklaskrystalle  porphyrartig  aus- 
geschieden vorkommen  »).  Ob  diejenigen  Gesteine  von  Thüringen, 
in  denen  man  seit  jener  Zeit  vereinzelte  Krystalle  von  Augit  und  von 


*)  Den  besten  Beweis  dafür  geben  die  Feldspathkrystalle  im  Rhombenpoiphyr  von 
Tyveholms-Udden,  welche  bereits  iu  Folge  von  Analysen  als  Oligoklas  und  Labrador 
erklärt  wurden,  wiilirend  Andere  sie  nach  der  Krystallfoim    für  Orthoklas  halten. 

2)  Ciern  ergreife  ich  diese  Gelegenheit ,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  dieselbe  An- 
sicht, schon  lange  ehe  ich  sie  äusserte,  für  das  Gestein  vom  Schneidemüllersberg 
bei  Ilmenau  von  Herrn  Dr.  Gustav  Herbst  in  Weimar  ausgesprochen  worden 
ist,  iu  der  Schrift:  Taschenbuch  der  wichtigsten  Entwickelungs- Momente  der 
Erde  und  ihrer  Bewohner,  von  Dr.  Gustav  Herbst,  Weimar  1830,  S.  114,  113. 
Herr  Herbst  erkannte  die  Nothwendigkeit  einer  Trennung  dieser  Gesteine  vom 
Augitporpliyr  und  wendet  daher  auch  die  Benennung  Melaphyr  ,  welche  man  damals 
noch  für  identisch  mit  Augitporphyr  hielt,  nicht  an.  Es  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  die  belrell'enden  Gesteine  des  Thüringer  Waldes  weit  von  dem  augitfiihrenden 
des  Fassathales  abweichen  und  weder  Augit  noch  Labrador  in  ihnen  nachge- 
wiesen wurde.  Herbst  erklärt  vielmehr  die  Gesteine  „für  dichte  krystallinische 
Gemenge  von  Hornblende  und  einer  noch  nicht  hinlänglich  erkannten  Feldspath- 
species". 
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Labrador  i)  nachgewiesen  hat,  jenen  vollständig  gleich  seien,  rnuss 
his  auf  weitere  Untersuchungen  dahingestellt  hieihen.  Vielleicht 
sind  es  hasiscliere,  anderen  Eruptionen  angeliiJrigeMela|)liyr(',  welche 
sich  zum  normalen  Melaphyi-  chcji  so  verhalten,  wie  h(;i  l'redazzo  die 
Stufen  4  und  ö  ('S.  403)  der  hasischtMi  I'orphyre. 

Wir  sind  somit  berechtigt,  Hornblende  und  Oli».'(jl<l;is  ;ils  di(t 
wesentlichen  Gemengtheile  des  basischen  Gesteines  von  IldcM  .inzu- 
nehrnen  und  das  V^orhandensein  sporadisch  ausgescIiiedeiKM-  Augit- 
krystalle  als  wahrscheinlich  vorauszusetzen. 

Wo  bei  Ilefeld  die  mineralische  Zusammensetzung  nach  der 
l'iichtung  des  abnehmenden  Kieselsäure-Gehaltes  schliesst,  da  beginnt 
sie  wiederum  bei  den  Gesteinen  von  Süd -Tirol.  Über  das  Horn- 
blende-Oligoklas-Gemenge  hinaus  kommt  kein  basischer  Porphyr 
vor,  dagegen  zahlreiche  Zwischenstufen  von  dieser  Stufe  abwärts  bis 
zum Augit-Labradoi--Gerrienge  des  normalen  Augitpor[)hyrs.  b-h  ver- 
weise in  dieser  IJeziehung  auf  die  früher  gegebe/ie  Gliederung. 

4.    Sj)(if;ififjfh(;s  (Jewiclit. 

Streng  fand  das  specifische  (Gewicht  des  „Melaphyrporphyrs*^ 
=  2-08,  das  durchschnitlliclie  (iewicht  des  dichten  Melaphyrs 
=  2-72,  und  denhöchsten  Betrag  bei  dem  letzteren  Gestein  =  278  2), 
während  es  nach  Baentseh  im  gepulverten  Zustande  bis  2*68  her- 
uiitergelit.  l)ie  augitfreien  Modificationen  des  Melaphyrs  von  l'if- 
dazzo  haben  nach  Kl  ipstein  das  specifische  Gewicht  2080,  die 
augithaltigen,  das  heisst  die  mit  einzelnen  Augitkryslallen,  erreichen 
2-788.  Dann  nimmt  es  mehr  und  mehr  zu  und  erreicht  im  Augit- 
porphyr  den  Werth,  den  es  bei  dem  liasalt,  Hyperit  und  dem  schwe- 
dischen Trapp  hat. 

G.  Rose  fand  es  beim  Augitporphyr  im  Mittel  aus  vier  (ie- 
steinen  =  29  bis  '.ii ;  bei  dcji  liasalten  schwankt  es  bekanntlich 
zwischen  denselben  Grenzen  und  bei  dem  Trapp  von  Hunnaberg 
und  der  Kinnekulle  bestimmte  Streng  dasselbe  zu  299  und 
liOO.  Auch  hierin  zeigt  sich  also  wieder  deutlieh  die  petrojrraphisehe 
Identität  der  drei  isomeren  Endglieder  uns^-rer  drei  Keih<'n.  iJiese 
Wcitlic  des  speeifischen  Gewichtes  kommen  hei  watiien  .Melaphyren 


1)  Sieht!  oben  Seit«  400,  Anmerkung  1. 

*)  Scliwarxer,  stark  zersetzter  Melaphjr   vom   P<)\i\)ttit\inr^.   a.   a.   O.   S    14!» 
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und  bei  den  Gesteinen  von  Ilefeld  niemals  vor  und  dies  ist  wiederum 
ein  deutlicher  Beweis,  wie  weit  der  dichte  Melaphyr  von  Ilefeld  von 
der  Natur  eines  augitischen  Gesteines  entfernt  ist. 
5.  Geotektonisches  Verhalten. 
So  viele  nach  bestimmten  Gesetzen  geregelte  Abweichungen 
der  basischen  Porphyre  Süd -Tirols  von  denen  von  Ilefeld  sich  nach 
den  bisherigen  Gesichtspunkten  darboten ,  so  ähnlich  verhalten  sich 
beide  Gesteinsreihen  in  ihrem  geotektonischen  Auftreten,  in  der 
Rolle,  welche  sie  im  Bau  der  Erdrinde  spielen.  Die  des  „Melaphyr- 
porphyrs"  scheint  zwar  nach  den  gegebenen  Darstellungen  etwas 
abzuweichen.  Allein  der  dichte  Melaphyr  und  die  Gesteine  von 
Tirol  erweisen  sich  hinsichtlich  der  Geotektonik  vollkommen  als 
basische  Gesteinsmassen,  welche  in  zähem  Zustand  an  die  Erd- 
oberfläche gelangten.  Der  grosse  durchgreifende  Unterschied , 
welcher  in  der  Art  des  Auftretens  zwischen  sauren  und  basischen 
Gesteinen  herrscht,  scheint  wesentlich  eine  Folge  der  verschiedenen 
Tiefe  zu  sein,  aus  der  die  Massen  heraufdringen.  Daher  kommen 
wahrscheinlich  die  basischen  Glieder ,  welche  aus  grösserer  Tiefe 
stammen,  in  langgestreckten  Gangziigen  aus  Spalten  oder  in 
reihenförmig  angeordneten  Kegeln  zum  Vorschein;  darum  nehmen 
sie  auch  wahrscheinlich  nach  der  Oberfläche  meist  denselben 
Weg ,  welcher  ihnen  schon  durch  ältere  Eruptivgesteine  vor- 
gezeichnet ist ,  indem  sie  an  deren  Grenzen  hervorbrechen.  Dies 
findet  am  Harz  wie  in  Süd -Tirol  Statt.  An  beiden  Orten  auch 
geschahen  die  Ausbrüche  am  Boden  des  Meeres  und  in  der  Nähe  der 
Küsten ,  daher  die  mächtigen  TufTablagerungen  hier  wie  dort.  Allein 
in  diesen  Tuffen  ist  ein  grosser  Unterschied.  Am  Harz  werden 
sie  grösstentheils  von  dem  Material  des  Quarzporphyrs  gebildet,  in 
der  Gegend  von  Ilefeld  von  den  beiden  oftgenannten  Gesteinen. 
In  Süd -Tirol  hingegen  bildet  der  Melaphyr  keine  Tuffe,  da  seine 
Eruption  unweit  der  Küste,  aber  schon  auf  dem  Festlande  erfolgte. 
Nur  der  normale  Augitjiorphyr  hat  das  gesammte  Material  zu  den 
mächtigen  Ablagerungen  derselben  gegeben  *}.  Sie  haben  daher  den 


1)  wir  müssen  es  dalier  als  eine  ungenaue  Beobachtung  erklären,  wenn  Fournet 
(Bull,  de  la  Soe.  geol.  [IIJ  XV,  S.  283,  1808)  sagt,  die  Sandsteine  unter  den  Dolo- 
miten (unsere  TulFe)  würden  aus  al»gerollten  Frafjmenten  des  Melaphyrs  gebildet, 
während  der  „Basalt"  (unser  Augitporphyr)  später  das  gesammte  Trias  -  System 
uu<l  die  höheren  Schichten  durchsetzt  habe. 
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Charakter  der  vielfach  von  viilcanischen  Inseln  bekannten  basal- 
tischen Tuffe,  die  mit  Strömen  und  Decken  des  Eruptivgesteins 
wechsellagern. 

6.  Allgemeine  geologische  Stellung  der  vollständigen  porphyrischen  Gesteins- 
reihen beider  Gegenden. 

Nachdem  wir  so  die  beiden  basischen  Gesteinsgruppen  ihrem 
inneren  Wesen  und  ihrer  natürlichen  Gliederung  nach  ver- 
glichen ,  auch  die  Eruptionsperioden  und  das  geotektonische  Auf- 
treten Beider  dabei  berücksichtigt  haben,  ist  es  noch  übrig,  ihre 
Stellung  in  der  Geschichte  der  Eruptivgesteine  zu  untersuchen.  Wir 
bleiben  hier  jedoch  nicht  mehr  bei  den  basischen  Gliedern  stehen, 
sondern  gehen  von  den  vollständigen  Reihen  der  porphyrischen  Ge- 
steine aus.  Um  die  Aufgabe,  welche  wir  uns  stellen,  bestimmter  zu 
fassen,  ist  es  nothwendig,  auf  einige  allgemeinere  Erörterungen 
einzugehen. 

Es  ist  nur  Ein  natürliches  System  der  Petrographie  möglich ; 
dasselbe  muss  von  rein  genetischen  Principien  ausgehen,  und  darf 
erst  in  zweiter  Instanz  die  durch  Beobachtung  gefundenen  physika- 
lischen Eigenschaften  der  Gesteine  für  die  Classification  anwenden, 
da  die  Geologie  zugleich  eine  historische  und  eine  inductive  Wissen- 
schaft ist,  das  historische  Moment  aber  in  seiner  Bedeutung  die 
oberste  Stellung  hat.  Die  Berücksichtigung  desselben  ergibt  drei 
Gesteinsreihen : 

1.  die  Reihe  der  granitischen  Gesteine, 

2.  die  Reihe  der  porphyrischen  Gesteine, 

3.  die  Reihe  der  trachytischen  Gesteine  i)- 

Jede  derselben  umfasst  zwischen  zwei  gegebenen  Endpunkten, 
einer  sauren  und  einer  basischen  Mischung,  eine  Reihe  chemischer 
Gemenge  mit  unendlich  vielen  Gliedern;  Jede  beginnt  mit  den  Erup- 
tionen der  sauersten  Glieder  und  entwickelt  sich  allraälig  fort  zu  den 
basischen ;  jede  bezeichnet  durch  ihren  Anfang  eine  wichtige  Epoche 


1)  Für  die  letztere  Reihe  wandte  ich  in  dem  früheren  Aufsatz  über  den  Melaphyr 
(S.  648— 630)  die  Benennung:  „Die  Reihe  der  neueren  Eruptions  -  Gesteine« 
an.  Die  Benennung-  „trachytische  Gesteine'-  dürfte  jetzt,  da  man  unter  dem  Namen 
„Trachyt"  alle  Gesteine  derselben  mit  Ausnahme  einerseits  von  Basalt,  Dolerit, 
Phonolith,  andererseits  der  quarzführenden  Trachytporphyre  ,  zusammenfasst ,  ge- 
eigneter sein ,  zumal  da  sie  gleich  den  Ausdrücken  „granitisch"  und  „porphy- 
riseh«  eine  gewisse  für  die  Reihe  charakteristische  Art  der  Structur  bezeichnet. 

SiUb.  d.  nii.thpm.-i»alnrw.  Cl.  XXXiV.  Bd.  Nr.  5.  29 
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in  der  Geschichte  der  Erde.  Will  man  daher  das  natürliche  System 
fortführen,  so  msiss  man  jede  Reihe  nach  den  chemischen  Gemengen 
anordnen.  Die  chemische  Zusammensetzung  ist  das  Ursprüngliche 
und  hezeichnet  den  Zustand  und  die  Stellung  des  Gesteins  im  Erd- 
innern.  Jede  Reihe  ist  daher  gewissermassen  das  nach  aussen  ge- 
kehrte Innere  der  Erde,  und  ihre  mathematische  Darstellung  ist  die 
Darstellung  der  Reihung  der  Gemenge  in  der  ursprünglichen  Ge- 
sammt -Anordnung  der  Erdmasse.  Allein  jede  Reihe,  in  diese  Form 
gebracht,  gibt  eben  nur  eine  rein  mathematische  Darstellung  und 
ist,  wenn  gleich  am  geeignetsten  für  den  wissenschaftlichen  Aus- 
druck, doch  nicht  anwendbar  für  den  praktischen  Gebrauch.  Diesem 
muss  die  mineralische  Zusammensetzung  zu  Hilfe  kommen.  Sie  steht 
mit  der  chemischen  in  innigster  Harmonie  und  ist  ausser  ihr 
wahrscheinlich  nur  noch  eine  Function  vcm  der  Art  der  Er- 
starrung. Sie  ist  das  zunächst  liegende  Resultat  empirischer  Be- 
obachtung und  gibt  zugleich  den  passendsten  empirischen  Aus- 
drück für  die  Stellung  eines  Gesteins  in  der  Reihe,  und  während 
die  chemischen  Gemenge  eine  gleichmässig  fortlaufende  Reihe 
unendlich  vieler  Glieder  sind ,  gibt  die  mineralische  Zusammen- 
setzung einzelne  feste  Punkte  durch  die  Vereinigung  einer  geringen 
Zahl  chemischer  Verbindungen,  deren  Summe  in  den  Zahlen  des 
chemischen  Gemenges  aufgeht.  Alles  was  zwischen  zwei  solchen 
einfachen  festen  Punkten  liegt,  ist  complicirter,  indem  neue  Ver- 
bindungen erst  untergeordnet,  dann  mehr  und  mehr  hinzutreten, 
während  zugleich  die  früheren  abnehmen,  zuletzt  verschwinden  und 
das  neue  Mineralgemenge  allein  herrscht.  Könnten  sich  also  zum 
Beispiel  in  einem  chemischen  Gemenge  mit  56  Procent  Kieselerde 
genau  Oligoklas  und  Hornblende  neben  einigen  stets  vorhandenen 
accessorisehen  Gemengtheilen  ausscheiden,  so  müsste  eine  geringe 
Vermehrung  dieses  Kieselsäuregehaltes  und  somit  eine  geringe 
Änderung  des  gesammten  Gemenges  das  Hinzutreten  einer  oder 
einiger  neuer  Verbindungen  in  untergeordneten  Verhältnissen  zur 
Folge  haben,  bis  diese  bei  einem  bedeutend  höheren  Kieselerde- 
Gehalt  allein  herrschen  würden.  Die  durch  die  mineralische  Zu- 
sammensetzung gegebenen  Mittelpunkte  lassen  sich  wohl  am  pas- 
sendsten als  Normaltypen  bezeichnen,  um  welche  sich  eine 
Anzahl  anderer  Mineralgemenge  mit  nach  bestimmten  Gesetzen 
geordneten  Abweichungen  scdiaaren.   Es  wird  die  Hauptaufgabe  der 
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Petrographie  sein ,  diese  Normaltypeii  für  die  drei  Gesteinsreihen 
festzusetzen,  insbesondere  für  die  basischen  Glieder,  bei  denen  die 
Durchführung  am  schwierigsten  ist. 

Ein  Beispiel  für  die  angegebene  Reihung  der  Mineralgemenge 
gibt  die  Gliederung  zwischen  den  Normaltypen  „Melaphyr"  und 
„Augitporphyr",  wie  ich  sie  oben  (S.  395  u.  403)  für  die  Gesteine  von 
Süd-Tirol  durchzuführen  suchte.  In  ähnlicher  Weise  wird  sie  bei  den 
quarzführenden  Porphyren  von  Süd-Tirol  geboten  und  in  einer  sehr 
vollständigen  Weise  in  den  sauren  Gliedern  der  porphyrischen  Reihe, 
wie  sie  in  Schlesien  und  Thüringen  auftreten  und  von  Credner  vor- 
trefflich beschrieben  worden  sind.  Noch  umfassender  gibt  sie  die 
im  vierten  Band  des  Kosmos  mitgetheilte  Eintheilung  der  Trachyte 
von  G.  Rose. 

Ein  natürliches  petrographisches  System  in  dieser  Form,  welche 
die  allein  mögliche  und  allgemein  anwendbare  sein  dürfte ,  lässt 
sich  mit  Leichtigkeit  theoretisch  für  alle  Eruptivgesteine  —  denn 
nur  diese  können  der  Gegenstand  eines  natürlichen  Systems  sein  — 
der  Erdoberfläche  durchführen  und  dürfte  in  einer  einfachen  Weise 
die  vielen  und  grossen  Schwierigkeiten,  welche  sich  jedem  auf 
künstliche  Principien  gegründeten  System  entgegenstellen,  über- 
winden. Allein  es  bietet  sich  auch  hier  eine  Reihe  von  nicht  ge- 
ringen Schwierigkeiten ,  welche  durch  zufällige  Abweichungen  und 
durch  schwer  zu  ergründende  Umstände  herbeigeführt  werden.  Es 
sind  dies  scheinbare  Ausnahmen  von  dem  Gesetze ,  welche  dasselbe 
aber  in  seiner  ganzen  Grösse  und  Tragweite  keineswegs  umstossen, 
da  sie  nicht  allgemein  herrschen  ,  sondern  stets  örtlich  sind  und 
durch  örtlich  beschränkte  Einflüsse  herbeigeführt  werden.  Dahin  ge- 
hört zum  Beispiel  die  Reihenfolge  der  Eruptionen  der  beiden  Ge- 
steine von  Ilefeld,  welche  genau  umgekehrt  stattfanden ,  als  es  der 
Theorie  nach  der  Fall  sein  sollte  ,  so  wie  der  Ausbruch  des  Me- 
laphyrs  von  Predazzo  mitten  in  der  Eruptionsperiode  des  Augit- 
porphyrs.  Süd-Tirol  bietet  noch  eine  grosse  Zahl  von  dergleichen 
scheinbaren  Ausnahmsfällen,  und  es  stellt  sich  hier  als  eine  Haupt- 
aufgabe dar,  solche  Abweichungen  von  dem  Gesetz  in  verschiedenen 
Gegenden  zu  untersuchen  und  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen. 
Man  wird  dann  gewiss  allemal  finden,  dass  sie  nur  scheinbar  sind 
und  durch  rein  örtliche  Einflüsse  herbeigeführt  werden,  welche  sich 
ergründen  lassen  und  mit  den  grossen  Naturgesetzen  keineswegs  in 

29» 
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Disharmonie  stehen.  Welch  zahh-eiehen  Ausnahmen  begegnet  man 
auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Verbreitung  von  Pflanzen  und 
Thieren ;  aber  bei  allen  dergleichen  Ausnahmen  konnte  man  bisher, 
wo  man  sie  genau  untersuchte  und  auf  ihre  Begründung  einging, 
nachweisen,  dass  sie  durch  zufällige  Umstände  herbeigeführt  werden 
und  niemals  eine  wirkliche  Abweichung  von  den  Gesetzen  dieser 
Verbreitung  sind.  So  verhält  es  sich  auch  mit  den  Eruptivgesteinen; 
nur  sind  sie  hier  noch  weniger  untersucht,  ja  es  fehlt  wohl  bisher 
vollkommen  an  derartigen  Forschungen.  Es  wird  daher  mehr  und  mehr 
Bedürfniss,  die  Gegenden,  wo  Eruptivgesteine  vorkommen,  auch  in 
Beziehung  auf  diese  Fragen  genau  zu  untersuchen  und  die  Gesetze 
und  Abweichungen  in  kleinen  Gebieten  zu  studiren,  um  durch  Ver- 
gleichung  ihre  Anwendbarkeit  auf  die  Gesammtmasse  der  Erde  und  auf 
den  Bau  der  Erdrinde  zu  erproben.  Aus  kleinen  Elementen  bauen  wir 
das  Ganze  auf  and  jede  Methode,  welche  von  allgemeinen  Ideen  aus 
dieNatur  in  ihre  Elemente  auflöst,  bleibt  widernatürlich  und  künstlich. 
Unsere  Aufgabe  gestaltet  sich  nach  diesen  Gesichtspunkten  in 
doppelter  Weise.  Wir  werden  bei  jedem  der  beiden  Gebiete  zu  be- 
trachten haben: 

1.  Wie  verhält  sich  die  Entwickelung  der  Reihe  der  porphyrischen 
zu  der  der  granitischen  und  trachytischen  Gesteine? 

2.  Welche  Umstände  liegen  den  scheinbaren  Ausnahmen  von  dem 
allgemeinen  Gesetz  in  der  Reihe  der  porphyrischen  Gesteine 
zu  Grunde? 

Für  Süd -Tirol  suchte  ich  diese  Fragen  durch  eine  Reihe  von 
Special -Untersuchungen  zu  lösen.  Die  Gegend  von  Ilefeld  wurde 
noch  nicht  unter  diesem  Gesichtspunkt  erforscht ,  daher  wir  uns 
in  ihr  auf  einzelne  Bemerkungen  beschränken  müssen. 

a)  Süd -Tirol. 
Längs  dem  gesammten  Süd -Abhang  der  Alpen  brechen  an 
vielen  Stellen  Granite  in  grossen  stockförmigen  Massen  aus  den  kry- 
stallinischen  Schiefern  hervor.  Ihr  Gestein  zeigt  einen  mehrfachen 
Wechsel,  und  es  scheint,  dass  sie  einer  fast  eben  so  grossen  Zahl  ver- 
schiedener Eruptionsepochen  angehören,  wiewohl  sie  alle  in  hohe  Zeit 
hinaufreichen.  Bis  jetzt  Hess  sich  bei  keiner  von  ihnen  das  Alter  ge- 
nauer nachweisen;  nur  von  dem  Juliergranit  wies  Herr  v.  Rath*) 


1)  Zeitschrift  der  deutschen  g^eoiogischen  Gesellschaft.  Bd.  X,  S.  201,   1838. 
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in  neuester  Zeit  nach,  dass  er  in  die  Bildungsperiode  des  Gneisses 
fällt,  selbst  den  krystallinischen  Schiefern  angehört  und  in  sie  über- 
geht. Alle  übrigen  sind  jünger  als  die  krystallinischen  Schiefer  ihrer 
Umgebung  und  älter  als  die  eigentlichen  Sedimentärgebilde,  welche 
in  den  lombardischen  Alpen  mit  Triasgebilden,  weiter  östlich  mit 
Gailthaler  Schichten  der  Steinkohlenformation  und  noch  weiter  mit 
devonischen  Schichten  beginnen. 

In  Süd-Tirol  treten  drei  solcher  Granit -Massive  auf:  in  der 
Umgebung  von  B  r  i  x  e  n,  an  der  C  i  m  a  d'A  s  t  a  und  in  der  A  d  a  m  e  1 1  o- 
Gruppe.  Das  Gestein  ist  bei  allen  gleich;  es  ist  ein  eigentlicher  Gr  a- 
nitit  mit  weissem,  seltener  röthlichweissem  bis  fleischrothem  Ortho- 
klas, weissem,  seltener  gelblichem  und  grünlichem  Orthoklas  rauch- 
grauem Quarz,  schwarzem,  meist  in  deutlichen  sechsseitigen  Tafeln 
und  Säulen  ausgebildetem  Glimmer  und  dunkel  -  lauchgrüner  Horn- 
blende. Letztere  tritt  meist  in  grossen  Individuen  mit  breiten  seiden- 
glänzenden Spaltungstlächen  auf  und  ist  ein  sehr  charakteristischer 
Gemengtheil  des  Gesteins.  Die  Ausbildung  der  Gemengtheile  ist  bei 
Brixen  und  an  der  Cima  d'Asta  ziemlich  gleich;  am  Adamello  weicht 
sie  etwas  ab,  alle  Mineralien  sind  hier  vollkommener  entwickelt.  Der 
Granitit  von  Brixen  durchbricht  Glimmerschiefer ,  der  der  Cima 
d'Asta  Thonglimmerschiefer,  der  des  Adamello  wahrscheinlich  auch 
Glimmerschiefer  und  Gneiss.  Die  Eruption  fällt  also,  wenn  wir  sie 
bei  den  drei  Massen  gleichzeitig  annehmen,  nach  der  Zeit  der  Bil- 
dung des  Thonglimmerschiefers.  Dies  ist,  wenn  wir  von  den  weiter- 
hin in  der  eigentlichen  Centralkette  vorkommenden  Gesteinen  ab- 
sehen, das  einzige  saure  Glied  der  granitischen  Reihe  in  Süd -Tirol. 
Wie  zwei  mächtige  Grenzpfeiler  erheben  sich  die  Massive  von 
Brixen  und  der  Cima  d'Asta  im  Norden  und  Süden  des  im  Laufe 
dieser  Arbeit  viel  genannten  porphyrischen  Gebietes  von  Botzen, 
Predazzo  und  demFassa-Thal.  Schon  L;  v.  Buch  ahnte desshalb  einen 
tieferen  Zusammenhang ,  wenn  er  die  Granititmassive  dem  Kelch, 
den  Quarzporphyr  den  Blumenblättern  und  den  schwarzen  Porphyr 
der  gereiften  und  ihre  Schale  zersprengenden  Frucht  verglich. 

Ausser  diesem  Gestein  kommt  in  Süd-Tirol,  den  grossen  Granit- 
massen untergeordnet,  auch  ein  basisches  Glied  der  granitischen  Reihe 
vor.  Es  ist  bekannt  als  derDiorit  von  Klausen  und  ist  ein  sehr 
ausgezeichnetes,  grobkörnig  bis  feinkörnig  krystallinisches  Gemenge 
von  weisslichem   Oligoklas   mit  dunkelgrüner,     oft  strahlsteinartig 
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ausgebildeter  Hornblende.  Wie  diese  Masse,  welche  in  mehreren 
Gängen  und  grossen  Gangstöcken  im  Thonglimmerschiefer  bei 
Klausen  auftritt,  dem  Granit  von  Brixen  untergeordnet  ist,  so  ist  es 
ein  Diorit,  welcher  südlich  von  der  Cima  di  Lagorei  an  der  Grenze 
des  Cima  d'Asta- Gesteins  vorkommen  soll,  in  Beziehung  auf  dieses 
Gestein,  Auch  in  anderen  Theilen  der  Süd -Alpen  findeu  sich  der- 
gleichen basisch  -  granitische  Gesteine  den  sauren  Gliedern  unter- 
geordnet, zum  Theil  noch  basischere  als  der  Diorit  von  Klausen. 
Hieher  gehören  wahrscheinlich  die Diallag- Gesteine  aus  dem  Veltlin 
und  Ultenthal,  ferner  die  Diorite  in  der  Umgegend  des  Bernina-Ge- 
birges, welche  von  Herrn  v.  Rath  näher  untersucht  worden  sind  i). 
Diese  beiden  Gesteine,  Granit  und  Diorit,  erweisen  sich  durch 
ihr  hohes  Alter,  durch  ihre  gemeinsame  krystallinische  Structur  und 
den  hohen  Temperaturgrad,  bei  welchem  die  Eruptionen  erfolgten, 
als  der  granitischen  Gesteinsreihe  angehörig.  Die  iiohe  Temperatur 
wird  durch  die  ausserordentlich  heftigen  und  weitgreifenden  Contact- 
wirkungen  bewiesen,  welche  ein  durch  Hitze  so  schwer  veränder- 
liches Gestein  wie  der  Thonglimmerschiefer  erlitten  hat.  Bei  Klausen 
ist  dies  besonders  interessant.  Der  Diorit  hat  hier  den  Schiefer  in 
einem  Abstand  von  mehreren  hundert  Fuss  in  ein  hartes  kry- 
stallinisches,  fast  porphyrartiges  Gestein  verwandelt,  welches  man 
oft  geneigt  ist  für  ein  Eruptivgestein  zu  halten;  nur  die  fein  lamellare 
Anordnung  des  Schiefers  hat  sich  mit  grösster  Deutlichkeit  in  der 
Färbung  des  Gesteines  erhalten.  An  demselben  Ort  durchbrechen 
alle  in  Süd -Tirol  vorkommenden  Gesteine  der  porphyrischen  Reihe 
dieselben  Schiefer  und  haben  kaum  eine  Spur  einer  Änderung  her- 
vorzubringen vermocht,  und  doch  ist  eins  davon,  der  Melaphyr,  genau 
dasselbe  mineralische  Gemenge  wie  der  Klausener  Diorit. 

Nach  dieser  Bildung  der  granitischen  Gesteine  scheint  eine 
längere  Periode  der  Ruhe  gefolgt  zu  sein.  Da  endlich  beginnt  plötz- 
lich eine  neue  Reihe  grossartiger  Eruptionen  und  eröffnet  die  Trias- 
Periode.  Die  flüssigen  Massen  erstarren  zu  Quarzporphyr.  Und  nun 
vergegenwärtigen  wir  uns  das  ganze  Verhalten.  Wir  haben  zwei 
grosse  Granitmassen,  die  aus  einer  alten  Zeit  stammen  und  zwischen 
ihnen  ein  weites  Gebiet  von  krystallinischen  Schiefern.  Plötzlich 
quillt  aus  den  Schiefern  eine  geschmolzene  Masse  hervor,  welche 


1)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  IX,  S.  229, 246,  258  und  andere 
Stelleu. 
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jenem  Granit  als  chemisches  Gemenge  sehr  nahe  verwandt  ist.  Sie 
vermag  das  Nachbargestein  trotz  der  massenhaften  Ausbrüche  nicht 
zu  verändern  und  erstarrt  zu  einem  Mineralgemenge  ,  welches  in 
seiner  Structur  die  Zähigkeit  der  Eruptivmasse  heweist.  Es  liegt 
also  klar  vor  Augen,  dass  bei  der  ersten  granitischen  Eruption  das 
kieselsäurereiche  Gemenge  der  höheren  Theile  des  geschmolzenen 
Erdinnern  nur  an  einigen  von  einander  entlegenen  Punkten  zum  Aus- 
bruch gelangte,  zu  einer  Zeit,  als  es  noch  dünnflüssig  war  und  eine 
hohe  Temperatur  hesass,  daher  grosse  Krystalle  sich  ausschieden. 
Die  gesammte  zwischen  jenen  Ausbruchspunkten  befindliche  Masse 
blieb  in  der  Tiefe  und  kühlte  sich  allmählich  mit  dem  gesammten 
Erdball  ab,  damit  wurde  sie  zähflüssig  und  wahrscheinlich  schieden 
sich  schon  einzelne  Krystalle  dabei  aus.  In  diesem  Zustand  der  Abküh- 
lung gelangte  sie  mit  dem  Beginn  der  Trias-Periode  zur  Eruption 
und  erfüllte  nach  einer  Reihe  von  Ausbrüchen  fast  das  gesammte 
Gebiet  zwischen  den  drei  Granit-Massiven. 

Die  Erklärung  der  porphyrischen  Structur  wird  hierdurch  von 
der  Geschichte  des  Gesteins  selbst  an  die  Hand  gegeben  und  er- 
weist sich  als  eine  einfache  Folge  der  schon  im  Innern  der  Erde 
weit  vorgeschrittenen  Abkühlung.  Auf  die  basischen  Porphyre  gehen 
wir  nicht  näher  ein;  sie  schliessen  sich  naturgemäss  dem  Quarz - 
porphyr  an;  auch  sie  besassen  dieselbe  niedere  Temperatur,  wie 
ihre  geringen  Contactwirkungen  beweisen.  Die  Stellung  des  einen 
Gliedes  dem  entsprechenden  aus  der  granitischen  Reihe  gegenüber 
zeigt  das  Verhältniss  beider  Reihen  zu  einander  im  Allgemeinen  in 
genügender  Weise. 

Nach  der  Triasperiode  ruhte  wieder  die  vulcanische  Thätigkeit 
bis  zur  Tertiärperiode.  Da  erscheinen  die  trachytischen  Gesteine 
des  Vicentinischen  und  Venetianischen.  Wie  die  Porphyre  ihren 
Hauptverbreitungsbezirk  im  Norden  des  Granitstockes  der  Cima 
d'Asta  haben,  so. haben  ihn  diese  im  Süden  und  reichen  im  Basalt  des 
Monte  Baldo  beinahe  bis  an  den  Quarzporphyr  heran.  Sie  erweisen 
sich  gewissermassen  beiden  früheren  Gesteinsreihen  untergeordnet, 
wie  früher  die  porphyrische  der  granitischen.  Die  herrschenden  Ge- 
steine dieser  Periode  sind  basische  Gemenge,  grösstentheils  Basalte. 
In  der  granitischen  Reihe  waren  sie  nur  durch  ein  untergeordnetes 
Hornblendegestein  vertreten,  in  der  porphyrischen  stehen  sie  zwar 
auch  an  Gesammtmasse  den  sauren  Gliedern  nach ,  allein  sie  greifen 


426  V.  Richthofeu. 

bereits  wesentlich  in  den  Gebirgsbau  ein  und  erscheinen  in  einer 
bedeutenden  Mannigfaltigkeit.  In  der  dritten  Eruptionsperiode 
walten  sie  vor ,  die  basischen  Trachyte  treten  zurück  und  fehlen 
zum  Theil  ganz. 

Dieses  entgegengesetzte  Verhalten  der  sauren  und  der  basischen 
Gesteine  in  den  drei  Eruptionsperioden  müssen  wir  als  eine  einfache 
Folge  desselben  Erstarrungs-  und  Abkühlungs-Processes  im  Erd- 
innern  ansehen,  auf  den  uns  schon  die  Erscheinungen  beim  Quarz- 
porphyr führten.  Denn  je  mehr  die  kieselsäurereichen  Gemenge  der 
oberen  Schichten  sich  abkühlten  und  erstarrten,  desto  mehr  mussten 
die  tieferen  basischen  Gemenge  an  die  Oberflüche  dringen ,  theils 
ihres  grösseren  Absiandes  von  der  Erdoberfläche,  theils  ihres  tieferen 
Erstarrungspunktes  wegen. 

Ein  ausführlicheres  Eingehen  auf  die  trachytischen  Gesteine 
des  Vicentinischen  und  Venetianischen  ist  nicht  möglich  ,  da  sie 
noch  zu  wenig  bekannt  sind. 

Es  bleibt  nun  noch  die  zweite  Frage  nach  den  Umständen, 
welche  in  der  Reihe  der  porphyrischen  Gesteine  Süd  -  Tirols  den 
scheinbaren  Ausnahmen  von  dem  allgemeinen  Gesetz  zu  Grunde 
liegen,  zu  beantworten.  Um  die  Schwierigkeiten  dieser  Frage  voll- 
ständig zu  lösen,  müssten  wir  in  eine  so  genaue  Detailbeschreibung 
der  geognostischen  Verhältnisse  der  südtirolischen  Eruptivgesteine 
aus  der  Triasperiode  eingehen,  dass  uns  dies  weit  von  unserer  Aufgabe 
abführen  würde.  Ich  verweise  daher  in  Bezug  auf  eine  weitere  Aus- 
führung und  die  Begründung  einzelner  Thatsachen  und  Behaup- 
tungen auf  eine  ausführlichere  Abhandlung  „über  die  Umgegend  von 
Predazzo,  Sanct  Cassian  und  der  Seisser  Alp  in  Süd-Tirol",  welche 
in  Kurzem  erscheinen  wird,  und  gehe  hier  nur  auf  einige  allgemeine 
Thatsachen  ein.  Es  folgen  in  der  Triasperiode  nach  einander  fol- 
gende Eruptionen: 

1.  Quarzfiihrende  Porphyre;  mehrfache  Eruptionen,  jede  eine 
andere  Abänderung  zu  Tage  fördernd. 

2.  Äugitporphyr;  erscheint  erst  nach  längerer  Ruhezeit;  mehrere 
Ausbrüche  eröffnen  die  zweite  Periode  der  Eruptionen ;  sie 
dauern  fürt  bis  zu  Ende  der  Triasperiode  und  unterbrechen 
mehrfach  die  Eruptionen  der  folgenden  Gesteine. 

3.  Monzon-Syenit;  bildet  zwei  stockförmige  Massen:  den  Monzoni 
und  den  unteren  Theil  der  Berge  um  den  Thalkessel  von  Predazzo. 
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4.  Turmalingninit ;  steigt  mitten  aus  der  Masse  des  vorigen  um 
Predazzo  in  einer  Spalte  auf  und  breitet  sich  deckenformig  über 
ihm  aus. 

5.  Melaphyr ;  steigt  in  verschiedenen  Spalten  und  verschiedenen 
Abänderungen  durch  die  beiden  vorigen  Gesteine  und  neben 
ihnen  auf  und  breitet  sich  theils  deckenförmig  darüber  aus, 
theils  bildet  er  einzelne  Stöcke. 

6.  Verschiedene  Abänderungen  von  Melaphyr  und  Augitporphyr 
in  einer  Unzahl  von  kleinen  Gängen  auftretend. 

7.  Monzon-Hyperstbenfels  ;  Gänge  von  Augitporphyr,  welche  in 
dem  noch  nicht  völlig  erstarrten  Syenit  von  Predazzo  und  dem 
Monzoni  aufsetzten ,  über  ihre  anfängliche  Temperatur  erhitzt 
wurden  und  langsam  grosskrystallinisch  erstarrten. 

8.  Feldspathporphyr  (Liebenerit-führend),  durchsetzen  in  kleiner 
Zahl  2,  3,  4,  5. 

9.  Syenitporphyr  von  ungefähr  gleichem  Alter  mit  8. 
10.  Letzte  Augitporphyr-Gänge. 

In  diesem  gliederreichen  Complex  von  Eruptivgesteinen,  deren 
Mannigfaltigkeit  durch  die  vielfachen  Abänderungen  der  basischen 
Gesteine  und  durch  die  mächtigen  Ablagerungen  von  Sediment- 
gesteinen ,  welche  theils  von  jenen  durchsetzt  werden,  theils  mit 
ihnen  in  der  innigsten  genetischen  Beziehung  stehen,  noch  vermehrt 
wird,  ist  allerdings  jenes  einfache  Gesetz  der  Kieselsäure-Abnahme 
mit  dem  Alter  der  Eruptionen  nicht  mehr  zu  erkennen,  ja  ein  grosser 
Theil  der  Gesteine  weicht  so  weit  von  dem  Charakter  der  porphy- 
rischen Reihe  ab,  dass  man  sie  vom  rein  petrographischen  Gesichts- 
punkt davon  trennen  müsste.  Ein  so  wirres  Durcheinandergreifen 
während  einer  verhältnissmässig  kurzen  Eruptionsperiode  könnte 
sogar  dazu  verleiten,  die  oben  als  durchgreifend  angeführten  Ge- 
setze gänzlich  zu  verwerfen.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  Gebiet  zu 
thun,  wo  jene  durch  örtliche  Verhältnisse  herbeigeführten  Ausnahmen 
in  so  ausgedehntem  Massstab  stattfinden  wie  kaum  an  einem  andern 
bekannten  Ort  und  wo  der  Zahl  der  Glieder  nach  die  Ausnahmen  bei- 
nahe überwiegen.  Es  kommt  darauf  an,  ihre  Ursachen  zu  erforschen, 
um  das  oberste  leitende  Gesetz  wieder  klar  heraus  zu  erkennen. 

Zunächst  halten  wir  an  der  Thatsache  fest,  dass  der  der  Masse 
nach  bei  weitem  überwiegende  Theil  der  Gesteine  vollkommen  den 
porphyrischen  Typus   bewahrt ,   und    dass  für   ihn    im   Allgemeinen 
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das  Gesetz  der  Kieselsäure-Abnahiiie  gilt.  Den  kieselsäurereichen 
Quarzporphyren  folgen  die  Augitporphyre ,  beide  an  Masse  bei 
weitem  allen  andern  Gesteinen  überlegen.  Dass  der  Sprung  zwischen 
beiden,  soweit  wir  aus  den  zu  Tage  anstehenden  Gesteinen  urtheilen 
können,  plötzlich  und  ohne  Vermittelung  von  Zwischenstufen  im 
chemischen  Gemenge  geschieht,  kann  wohl  auffallend  sein,  vermag 
aber  das  Gesetz  nicht  umzustossen.  Wenn  man  sich  vorstellt,  dass 
in  der  Tiefe  ein  Haupt -Ausströmungs-Canal  für  die  geschmolzenen 
Massen  geöffnet  war,  der  sich  nach  der  Oberfläche  hin  tlieilte,  so 
folgt  von  selbst,  dass  der  Druck,  welcher  die  oberen  Massen  aufwärts 
presste,  die  tieferen  auf  demselben  Wege  nachdrängte,  und  die  Er- 
starrung während  der  langen  Ruhezeit  nach  der  Eruption  der  Quarz- 
porphyre brauchte  nicht  eben  weit  vorgeschritten  zu  sein,  um  das 
wegen  seines  niedrigeren  Schmelzpunktes  dünnflüssigere  Magma  aus 
grösseren  Tiefen  allein  aus  dem  Canal  ausströmen  zu  lassen.  Doch 
dies  wird  immer  im  höchsten  Grade  hypothetisch  bleiben  nnd  ist 
auch  unwesentlich.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  durch  Möglichkeits- 
theorien ,  die  sich  ganz  in  dem  Bereich  physikalisch  festgestellter 
Thatsachen  halten,  nicht  unerklärbar.  Der  Melaphyr  und  Feldspath- 
porphyr,  welche  noch  vollständig  alle  Eigenschaften  der  Reihe  der 
porphyrischen  Gesteine  besitzen,  bieten  bereits  mehr  Schwierig- 
keiten; allein  es  ist  bei  ihnen  zu  berücksichtigen,  dass  sie  ausser- 
halb der  Mündung  der  Haupt -Eruptionscanäle  des  Augitporphyrs 
liegen  und  daher  den  Lava- Ergüssen  derVulcane  aus  fern  abliegen- 
den Nebenkratern  analog  sind,  deren  Gestein  ja  oft  von  dem  des 
Hauptvulcans  abweicht. 

Die  Schwierigkeiten  der  Intei-pretation  mehren  sich  bei  den  Ge- 
steinen 3,  4,  7,  9.  Wie  kommen  diese  vollständig  granitisch  erstarrten 
kieselsäurereichen  Gesteine  mitten  in  die  porphyrische  Reihe?  Für 
das  dem  Hypersthenfels  analoge  Gestein  des  Monzoni  ist  der  Grund 
bereits  angegeben  und  vollkommen  klar.  Dieses  Verhalten  hat  nichts 
Befremdendes  und  beweist  nur  wie  weit  die  Gesteine  durch  ver- 
schiedene Umstände  der  Erstarrung  äusserlich  verschieden  sein 
können.  Dieser  mit  grosser  Klarheit  nachweisbare  Fall  gibt  einen 
Fingerzeig  für  die  Erklärung  der  anderen  Gesteine.  Hire  Eruptions- 
stelle ist,  wie  die  des  Melaphyrs,  von  dem  eigentlichen  Herd  der  vul- 
canischen  Thätigkeit  entfernt,  die  Temperatur  der  Eruptivmassen  war 
eine  ungleich  bedeutendere  als  die  aller  Gesteine  von  porphyrischem 
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Charakter,  denn  ihre  Contactwirkungen  sind  weit  grossartiger  und 
tiefgreifender;  ihre  Consistenz  endlich  war  eine  dünnthissige,  denn 
sie  sind  grosskrystalliiiisch  erstarrt.  Was  ihre  chemische  Mengung 
anlangt,  so  sind  sie  ungleich  kieselsäurereicher  als  die  gesamnite  ba- 
sische Reihe  und  wahrscheinlich  entspricht  der  Turmalingranit  einem 
der  Quarzporphyre  ,  während  der  Monzon-Syenit  ohne  ausgeschie- 
denen Quarz  jedenfalls  basischer  ist  als  jene.  Es  scheint  aus  alledem  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  hervorzugehen,  dass  diese  zwei  Schma- 
rotzer in  der  regelmässigen  Gesteinsreihe  durch  Umschmelzung  tief 
unter  der  Erdoberfläche  befindlicher,  halb  oder  ganz  erstarrt  gewe- 
sener kieselsäurereicher  Massen  zum  zweiten  Mal  in  den  flüssigen 
Zustand  gekommen  sind  und  an  die  Oberfläche  gelangten.  Ein  Um- 
stand, dessen  Erklärung  hierbei  am  meisten  Schwierigkeiten  bietet, 
ist  die  hohe  Temperatur,  da  keine  zur  porphyrischen  Erstarrung 
geeignete  Masse  durch  Abgabe  ihrer  Wärme  ein  schwerer  schmelz- 
bares Gemenge  zu  einem  höheren  Grad  der  Dünnflüssigkeit  erhitzen 
konnte,  als  es  selbst  besass.  Dieser  Punkt  bleibt  also  unerledigt. 
Denn  auch  die  bei  den  Laven  der  Vulcane  liäufig  vorkommende  ana- 
loge Erscheinung  des  unabhängig  vom  chemischen  Gemenge  wech- 
selnden Flüssigkeitsgrades  ist  bisher  nicht  erklärt. 

So  lassen  sich  in  Süd -Tirol  klare  und  deutliche  Beziehungen 
zwischen  den  drei  Reihen  der  granitischen,  der  porphyrischen  und 
der  trachytischen  Gesteine  ergründen.  Jede  derselben  bezeichnet 
eine  besondere  Eruptionsperiode,  deren  erste  dem  Ende  der  Periode 
der  krystallinischen  Schiefer  angehört  oder  unmittelbar  folgt ,  wäh- 
rend die  zweite  der  Trias,  die  dritte  der  Tertiärzeit  entspricht.  In 
allen  drei  Perioden  kommt  dieselbe  Reihe  chemischer  Gemenge  an 
die  Erdoberfläche,  aber  mit  gesetzmässig  veränderten  physikalischen 
Eigenschaften  und  Erstarrungsbedingungen  und  mit  ebenso  gesetz- 
mässiger  Änderung  in  dem  relativen  Massen- Verhältniss  der  sauren 
und  basischen  Gemenge.  Das  grosse  durchgreifende  Gesetz,  welches 
sich  für  alle  Gegenden  wenigstens  des  europäischen  Continents, 
in  denen  Eruptivgesteine  auftreten,  waltet,  gilt  für  das  kleine  Ge- 
biet mit  der  grössten  Schärfe,  und  wo  Abweichungen  vorkommen, 
die  in  Süd -Tirol  nur  der  porphyrischen  Reihe  angehören,  lassen  sie 
sich  auf  zufällige  Umstände  bei  der  Eruption  zurückführen  und 
stehen  nie  mit  dem  grossen  geologischen  Gesetz  jener  di-ei  Reihen 
in  Widerspruch. 
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h)  Gegend  von  Ileleld. 
Im  Harz  spielen  die  porphyrischen  Gesteine  ihrer  räumliehen 
Verhreitiiiig  nach  eine  untergeordnete  Rolle;  sie  hilden  nur  einen 
kleinen  Theil  des  grossen  Porphyrgebietes  von  Mitteldeutschland. 
Die  Reihe  der  Gesteine  ist  daher  auch  ungemein  unvollkommen  ent- 
wickelt und  ihre  Stellung  zu  den  übrigen  Reihen  lässt  sich  nicht  mit 
der  Sicherheit  verfolgen  wie  in  Süd-Tirol.  Allein  für  die  allgemein- 
sten Beziehungen  lässt  sich  ein  vollkommen  gleiches  Verhalten  in 
beiden  Gebieten  leicht  nachweisen.  Auch  im  Harz  geht  der  Eruptions- 
periode porphyrisch  erstarrender  Massen  eine  andere  von  grani- 
tischen Gesteinen  voran.  Die  Hyperite  und  Diorite,  welche  bis  in  die 
untere  Steinkohlen-Formation,  und  die  Granite  ,  welche  fast  bis  in 
den  oberen  Theil  derselben  Formation  herabreichen  und  darin  wahr- 
scheinlich mit  dem  grossen  Zug  der  mitteldeutschen  Granite  bis  zum 
Altvater-Gebirge  übereinstimmen,  bezeichnen  die  erste  Eruptions- 
periode, welche  der  des  Cima  d'Asta- Granites  und  des  Klausener 
Diorits  in  Süd-Tirol  entspricht,  nicht  durch  gleiche,  sondern  nur 
durch  analoge  Altersverhältnisse.  In  beiden  Gebieten  ist  eine  älteste 
Eruptionsperiode  durch  eine  Reihe  grosskörnig-krystallinisch  er- 
starrter Gesteine  charakterisirt  und  bestimmt  abgeschlossen.  Wie  in 
Süd-Tirol  die  Trias,  so  wird  am  Harz  die  Periode  des  Rothliegenden 
mit  neuen  Masseneruptionen  saurer  Glieder  eröffnet,  während  mitten 
in  die  Periode  hinein  der  Ausbruch  der  basischen  Gesteine  vonllefeld 
fällt  und  dann  die  Eruptionen  der  verschiedensten  Glieder  mit  ein- 
ander abwechseln.  Endlich  beginnt  nach  langer  Zeit  der  Ruhe  auch 
hier ,  wenn  wir  die  Gebilde  des  Harzes  als  Glieder  grösserer  Züge 
betrachten,  eine  dritte  Eruptionsperiode  in  der  Tertiärzeit;  es  ge- 
schahen jene  mächtigen  Basaltausbrüche,  welche  ganz  Deutschland, 
von  Nordwest  nach  Südost  durchziehen  und  den  Harz  nördlich  lassen. 
Auch  hier  waltet  das  grosse  Gesetz ,  dass  in  der  ersten  Eruptions- 
periode die  sauren  Glieder  bei  weitem  vorherrschen,  in  der  zweiten 
das  Gleichgewicht  zwischen  ihnen  und  den  basischen  beinahe  er- 
reicht wird,  und  in  der  dritten  die  basischen  fast  allein  entwickelt 
sind.  Allein  alle  diese  Verhältnisse  lassen  sich  erst  in  ihrer  ganzen 
Grossartigkeit  überblicken,  wenn  man  das  gesammte  Gebiet  ins  Auge 
fasst,  dem  der  Harz  nur  als  ein  kleiner  untergeordneter  Theil  ange- 
hört. Wir  wenden  uns  daher  noch  zur  Darstellung  dieses  letzten 
Verhältnisses,  indem  wir  gleichfalls  wieder  in  Süd  -Tirol  beginnen. 
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7.  Verhältniss  zu  den  porphyrischen  Gesteinsieihen  anderer  Gegenden. 
a)  Sud-Tirol. 
So  individualisirt  die  Gegend  von  Botzen,  Predazzo  und  Fassa 
in  Beziehung  auf  ihre  Eruptiv -Gesteine  ist,  finden  sich  doch  voll- 
kommen analoge  Erscheinungen  in  andern  Theilen  der  Alpen.  Beson- 
ders hekannt  wurde  die  Gegend  am  Luganer  See  ,  zuerst  durch 
L.  V.  Buch,  später  durch  die  Arbeiten  von  Malacarne,  Breis- 
lack,  Studer,  Brunner  und  Anderen.  Es  herrschen  dort  dieselben 
Verhältnisse :  eine  ältere  Eruptionsperiode  granitischer  Gesteine, 
welche  noch  wenig  erforscht  sind,  und  eine  zweite  von  porphyrischen, 
welche  genau  den  vorherrschenden  Gesteinen  derselben  Eruptions- 
periode in  Süd-Tirol  gleichen;  nur  fehlt  die  überaus  grosse  Mannig- 
faltigkeit und  das  ganze  Gebiet  ist  in  viel  engere  Grenzen  einge- 
schränkt. Noch  weiter  westlich  fehlt  es  ebenfalls  nicht  ganz  an  Por- 
phyren; sie  tauchen  eben  so  sporadisch  auf  wie  östlich  in  Kärnten 
und  Steiermark;  selbst  am  Nordrand  der  Alpen  scheinen  sie  nicht 
ganz  zu  fehlen.  Allein  in  allen  diesen  weiter  entfernten  Gegenden 
sind  es  nur  noch  die  Quarzporphyre,  welche  zur  Eruption  gelangten, 
überall  die  Triasperiode  eröffneten  und  zur  Bildung  ihrer  tiefsten  rothen 
Sandsteine  beitrugen.  Die  Eruptionsperiode  ist  im  ganzen  Alpengebiet 
nach  allen  bisher  bekannten  Thatsachen  genau  dieselbe,  und  wahr- 
scheinlich gehören  hieher  auch  noch  die  Porphyre  der  Inseln  Sar- 
dinien, Corsica  und  Elba.  Bezeichnen  wir  dieses  als  das  porphy- 
rische Eruptionsgebiet  der  Alpen  mit  demCulminationspunkt 
seiner  Entwickelung  im  südöstlichen  Tirol ,  so  ergibt  sich  bei  der 
Betrachtung  der 

bj  Gegend  von  llet'eld 
im  Gegensatz  zu  dem  Vorigen  ein  zweites  Gebiet:  das  porphyrische 
Eruptionsgebiet  vonMitteldeutschland,  ein  weitverbreitetes 
System  von  Porphyrzügen,  welche  meist  eine  Richtung  von  Nordwest 
nach  Südost  haben,  aber  dort,  wo  sie  am  Rand  der  Gebilde  aus  der 
ersten  Eruptionsperiode,  also  der  granitischen  Gebirge,  auftreten,  oft 
diese  Richtung  verlassen  und  der  des  Gebirgsrandes  folgen.  Dieses 
Gebiet  erstreckt  sich  von  Schlesien,  wo  ihm  die  Porphyrzüge  von 
Landeshut  und  Glaz  angehören,  durch  Sachsen  und  Thüringen  nach 
dem  Hundsrück  und  den  Vogesen,  und  ist  überall  durch  dieselben 
Erscheinungen  ausgezeichnet,   welche  wir  für  die  Ilefelder  Gesteine 
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anführten.  In  diesem  gesammten  grossen  Gebiet  ist  die  gleiche 
Eruptionsperiode  bestimmt  und  deutlieh  ausgeprägt ;  überall  stehen 
die  Sedimentgebilde  des  Rothliegenden  im  innigsten  Zusammenhang 
mit  den  Eruptionen;  überall  ist  es  das  gleiche  Material,  welches  an 
die  Oberfläche  gelangt  und  unter  äusserst  normalen  Verhältnissen 
erstarrt.  Jene  Ausnahmsfälle  ,  die  wir  in  Süd-Tirol  kennen  lernten 
(S.426),  kommen  so  gut  wie  gar  nicht  vor.  Qiiarzporphyre  sind  das 
Herrschende;  ihnen  schliessen  sich  die  Porpliyrite  an,  ein  höchst 
charakteristisches  Gebilde  für  dieses  Eruptionsgebiet,  Durch  zahl- 
reiche Zwischenstufen  folgen  die  Melaphyre,  und  wie  constant  diese 
durch  das  ganze  Gebiet  bleiben,  suchte  ich  früher  zu  beweisen 
(S.  409,  Anmerk.  2).  In  allen  Verhältnissen  waltet  die  äusserste 
Gleichförmigkeit  und  Gesetzmässigkeit,  und  wenn  in  einzelnen  unter- 
geordneten Theilen  Abweichungen  von  der  Reihung  vorkommen,  wie 
man  sie  naturgemäss  voraussetzen  müsste,  so  waltet  doch  im  grossen 
Ganzen  in  der  Anordnung  des  Gebietes  das  früher  angegebene  Gesetz. 
Fassen  wir  endlich  die  beiden  porphyrischen  Eruptionsgebiete 
als  ein  Ganzes  zusammen,  stellen  wir  sie  nach  allen  Reziehungen,  in 
welchen  sie  einander  gleichen,  als  die  Eruptivgebilde  einer  mittleren 
Periode  ihren  Vorläufern,  den  granitischen  Gesteinen,  sowie  den 
nachfolgenden  trachytischen,  gegenüber,  so  gewinnen  die  allgemeinen 
Gesetze,  nach  denen  jene  beiden  Eruptionsgebiete  verbunden  und 
doch  auch  andererseits  getrennt  sind,  mehr  und  mehr  an  Klarheit. 
Auf  die  Unterschiede  der  drei  Reihen  nach  der  Vertheilung  der 
sauren  und  basischen  Glieder  sind  wir  bereits  im  Vorigen  auf  Grund 
der  Verhältnisse  in  Mittel-Deutschland  und  den  Süd -Alpen  einge- 
gangen. In  innigem  Zusammenhange  damit  steht  das  geotektonische 
Verhalten.  Nicht  nur  waren  die  Eruptionen  in  früheren  Zeiten 
der  Erde  an  Masse  bedeutender  als  in  späteren ,  sondern  diese 
Massen  waren  auch  geschlossener  und  einheitlicher.  Die  Granite 
und  Granitite  durchsetzen  die  krystallinischen  Schiefer  in  mächtigen 
Gangzügen  und  stockförmigen  Massen ,  wie  sie  die  cima  d'Asta  und 
der  Adamello  zeigen.  In  dem  jüngsten  dieser  Gebilde  lässt  sich 
zuweilen  noch  einige  Analogie  auf  grössere  Strecken  erkennen,  wie 
dies  in  Süd-Tirol  der  Fall  ist.  Aber  je  weiter  man  in  der  Geschichte 
der  Erde  zurückgeht,  desto  mehr  treten  diese  Stöcke  isolirt  und 
individiialisirt  auf,  desto  enger  begrenzt  werden  die  Eruptionsgebiete, 
und  wenn  sie  sich  auch  in  den  Gesteinen  und  in  den  allgemeinsten 
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geologischen  Verhältnissen  gleichen,  so  entwickeln  sie  sich  doch 
selbstständig  und  von  einander  unabhängig.  Man  müsste  diese 
Individualisirung  und  Zersplitterung  der  Eruptionsgehiete  auch  von 
rein  theoretischem  Gesichtspunkte  für  jene  Zeit  einer  verhältniss- 
niässig  dünnen  Erdrinde  folgern.  Denn  wenn  man  sich  den  ersten 
Beginn  der  Erstarrung  der  feurig-flüssigen  Erdmasse  vergegenwärtigt, 
so  miissfe  damals  die  Individualisirung  ihren  Höhepunkt  erreichen, 
sie  war  unendlich.  Als  mit  wachsender  Dicke  der  zu  überwindende 
Widerstand  wuchs,  mussten  sich  mehr  und  mehr  grössere  Spalten- 
systeme und  damit  Eruptionsgebiete  difl'erenziren  und  mit  der 
weiteren  Zunahme  der  Dicke  der  Erdrinde  musste  die  Ausdehnung 
solcher  Systeme  wachsen  und  der  Umfang  der  Eruptionsgebiete 
sich  von  Periode  zu  Periode  vergrössern.  Dies  findet  sich  in  der 
That  vollkommen  bestätigt  und  begründet  den  Hauptunterschied  in 
der  geotektonischen  Rolle  der  drei  Gesteinsreihen. 

Die  grossen  geschlossenen  und  individualisirten  Massive  der 
granitischen  Gesteine,  welche  erst  in  der  letzten  Zeit  zu  Systemen 
zusammenzutreten  scheinen,  lösen  sich  bei  den  porphyrischen  in 
grössere  getrennte  Eruptionsgebiete  auf,  deren  jedes  Einem  Spalten- 
und  Ausflusscanal-Systeme  angehört  und  durch  räumlich  weit  zer- 
theilte,  aber  in  ihren  Gesteinen  und  ihren  Entstehungsperioden 
einander  entsprechende  Eruptivmassen  charakterisirt  ist.  So  wird 
das  ganze  Land  der  Alpen,  das  in  seinen  Graniten  eine  so  grosse 
Mannigfaltigkeit  und  Individualisirung  zeigt,  in  der  Periode  der 
porphyrischen  Gesteine  ein  einziges  centralisirtes  Eruptionsgebiet. 
Dasselbe  geschieht  auch  in  Mittel-Deutschland.  Es  findet  in  dieser 
Periode  noch  eine  Individualisirung  in  grossem  Massstabe  Statt  und 
es  darf  als  eine  wichtige  Aufgabe  für  den  Petrographen  angesehen 
werden,  diese  gesonderten  Eruptionsgebiete  einer  bestimmten  Periode 
gegen  einander  abzugrenzen  und  zu  vergleichen.  Jede  durch  Eine 
Eruption  an  Einem  Orte  ausfliessende  Masse  ist  in  dieser  Periode  im 
Allgemeinen  weit  kleiner  als  früher  in  der  Bildungszeit  der  gra- 
nitischen Gesteine,  denn  die  gleiche  Kraft  musste  jetzt  wegen  des 
bedeutenderen  Widerstandes  eine  geringere  Wirkung  ausüben  als 
damals.  Wo  früher  ausgedehnte  Stöcke  waren  ,  deren  gegenseitige 
Anordnung  unbekannten  Gesetzen  unterworfen  ist,  treten  in  den 
porphyrischen  Eruptionsgebieten  zahlreiche  Gangzüge  mit  be- 
stimmten, gleichbleibenden  Streichungsrichtungen  auf.  Theils  bleiben 


434     ^-   R'chthofen.  Bemerk  imgen  iil)er  die  Trennung  von  Melaphyr  etc. 

sie  isolirt,  theils  verbinden  sie  sich  zu  ausgedehnteren  Gebieten  von 
Eruptivgesteinen;  theils  bestehen  sie  in  ihrer  ganzen  Masse  aus 
dem  Product  Eines  Ausbruchs,  theils  werden  sie  von  einer  Reihe 
mehrerer  und  dadurch  auch  von  einer  längeren  Gesteinsfolge  ge- 
bildet. Die  beiden  porphyrischen  Eruptionsgebiete  der  Alpen  und 
Mittel-Deutschlands  zeigen  alle  diese  Verhältnisse  gegenüber  den 
granitischen  Gesteinen  derselben  Gegenden  auf  das  Klarste.  Die 
beiden  Gesteinsreihen  sind  im  geotektonischen  Verhalten  eben  so 
verschieden  wie  im  pertrographischen  Charakter  ihrer  Eruptions- 
massen. 

Eben  so  stehen  die  porphyrischen  Gesteine  beider  Gebiete  als 
ein  Ganzes  den  trachytischen  Gesteinen  gegenüber.  So  gross  der 
Abstand  zwischen  den  mäcbtigen  selbstständigen  Granitmassen 
und  den  ausgedehnten  weitzertheilten  Spaltensystemen  der  por- 
phyrischen Eruptionsgebiete  ist,  so  weit  stehen  diese  hinter  den 
Eruptionsgebieten  der  trachytischen  und  aller  neueren  Eruptivsteine 
zurück.  Welche  Ausdehnung  hat  zum  Beispiel  die  langgezogene 
Ellipse  ,  in  welche  die  trachytischen  Eruptionen  von  Klein  -  Asien, 
Ungarn,  Böhmen  und  dem  Siebengebirge  fallen,  und  doch  ist  die 
Periode  der  Eruptionen  in  diesem  ganzen  Räume  dieselbe  und  überall 
kommen  die  nämlichen  Gesteine  zum  Ausbruch.  Noch  ausgedehnter 
ist  das  durch  die  auffallende  Gleichheit  der  leitenden  Eruptivgesteine 
charakterisirte  Gebiet  der  Anden. 

So  waltet  dasselbe  Gesetz,  welches  die  Unterschiede  zwischen 
den  basischen  Porphyren  von  Süd -Tirol  und  Ilefeld  bedingt,  durch 
die  vollständigen  porphyrischen  Gesteinsreihen  beider  Gegenden ; 
es  gilt  in  derselben  Weise  für  die  ausgedehnten  Eruptionsgebiete, 
denen  jene  engbegrenzten  Gebirgslänäer  untergeordnete  sind  und  es 
waltet  endlich  unverändert  in  dem  gesammten  Bereich  der  Eruptiv- 
gesteine, wenn  man  die  Rolle  derselben  im  Bau  und  in  der  Geschichte 
der  Erde  in  Betracht  zieht. 
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VI.  SITZUNG  VOM  17.   FEBRUAR  1859. 


Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Prof.  Kner  hält  einen  Vor- 
trag: „Über  Trachypterus  altivelis  und  Chuetodon  truncatus  n.  sp." 

Herr  Dr.  A.  Bauer,  suppl.  Prof.  an  der  Wiener  Handelsakademie 
theilt  die  Resultate  seiner:  „Untersuchung  der  Mineralquelle  des 
Erzherzog-Stephan-Schwefelbades  zu  St.  Georgen  in  Ungarn"  mit. 

Der  Akademie  wurden  folgende  die  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Classe  betreffende  Druckschriften  vorgelegt: 

Annales  des  Mines.  Cinquieme  serie,  tome  XHI,    livr.  3.  Paris, 

18Ö8;  8«- 
Astronomische  Nachrichten. Nr.  1177  und  1181.  Altona,  1859  ;  4o- 
Austria,  XI.  Jahrgang,  Heft  5.  Wien,  1859;  4«- 
Bauzeitung,  allgemeine,  sammt  Atlas.  Jahrgang  XXIV,    Heft  1, 

1859;  40-  Fol. 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  Mittheilungen,  II.  Jahrgang, 

Heft  3.  Wien,  1858;  8«- 
Gewerbeverein,    Nied.-österr.  ,    Verhandlungen    und   Mitthei- 
lungen, Jahrgang  1858,  Heft  12,  80' 
Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung,  Allgemeine.   Jahr- 
gang IX,  Nr.  6.   Wien,  1859;  So- 
Mittheilungen  über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Ge- 
sammtgebiete  der  Geographie  von  Dr.  A.  Petermann.  1859.1. 
Gotha;  4o- 
Reichsanstalt,  k.  k.  geologische.  Separatabdrücke  der  Sitzungen 
vom  II.  und  25.  Jänner  1859. 
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Shumard,  B.  F.,  Descriptions  of  new  species   of  Blastoidea  froni 

the  palaeozoic  rocks  of  the  Western  States,  with  some  obser- 

vations  on  the  Structure  of  the  summit  of  the  genus  Pentiemites. 

(Extr.  from  Acad.  Sc.  St.  Louis,  Vol.  I,  Nr.  2.)  8»- 

Societe   geologique   de   France.    Deuxieme   serie.  Tome   XV, 

feuilles  32—42.  Paris,  1857-58;  So- 
Stur,  D.,   Draba   Kotschyi   Stur.    (Sep.   aus   Nr.   2   der  österr. 

botan.  Zeitschr.)  8»- 
Swallow,    G.    C,  and   Hawn,   F.,   The  Rocks  of  Kansas   with 
descriptions    of    new   permian    fossils  by    T.   C.  Swallow. 
(Extr.  from  Transact.  Acad.  Sei.,  St.  Louis.  Vol.  I,   Nr.  2.) 
St.  Louis,  1858;  8o- 
W^iener  rnedicinische  Wochenschrift.  IX.  Jahrg.,  Nr.  7.  1859;  4"- 
Witwen-Societät    der    medicinischen    Facultät  zu  Wien    von 
1758 — 1858.  Historische  Skizze   zur   Säcularfeier   auf  Ver- 
anlassung der  Societät  aus  den  Quellen  verfasst  von  Dr.  Med. 
A.  H.  Gerstel.  Wien.  1858;  4o- 


437 


ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILÜNGEN. 


Über  Trachypterus  altivelis  und  Chaetodon  truncatus  n.  sp. 
Mitgetheilt  vom  c.  M.  Prof.  Rüd.  Rner. 

(Mit  2  Tafeln.) 
{Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  mathem.-natnrw.  Classe  am   17.  Februar  18S9.) 


I.    Trachypterus  alÜTelis  n.  sp. 

(Tafel  I.) 

Die  in  der  „Histoire  des  polssons"  beschriebenen  Arten  der  Gat- 
tung Trachyptents  gehören  mit  Hinzuzählung  des  nordischen  Bog- 
marus  islandicus  Bl.  Sehn,  sämmtlich  den  europäischen  Meeren 
an,  und  die  neuere  Literatur,  so  weit  sie  mir  zugänglich  ist,  bringt 
von  keiner  Seite  eine  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  diese 
Gattung.  Es  war  mir  daher  an  sich  erfreulich,  als  ich  unter  meh- 
reren Fischen,  welche  dem  zoologischen  Museum  der  Universität  im 
verflossenen  Herbste  von  der  Westküste  Amerika's  zukamen,  einen 
Bepräsentanten  dieser  Gattung  vorfand,  und  es  Hess  sich  zugleich  im 
Voraus  vermuthen,  dass  er  einer  von  den  europäischen  verschiede- 
nen Art  angehöre.  Er  stammt  von  Valparaiso  und  trug  die  Bezeich- 
nung: Pexado  de  Chileno,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  dieser 
Fisch  an  der  chilenischen  Küste  eben  keine  Seltenheit  sein  dürfte. 
Die  Totailänge  bis  zu  Ende  des  Schwanzes  (ohne  sog.  Caudale)  be- 
trägt 201/3  W.  Z.,  die  grösste  Höhe  über  den  Bauchflossen  etwas 
mehr  als  3  Zoll.  Von  Trachyptents  Iris,  dem  diese  Art  am  näch- 
sten steht,  unterscheidet  sie  sich  insbesondere  durch  die  Höhe  der 
zweiten  Bückenflosse.    Die  Länge  des  Kopfes  vom  Bande  des  vor- 
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gestreckten  Mundes  bis  zum  Schultergürtel  kommt  der  grössten  Kör- 
perhöhe gleich;  die  Höhe  der  schief  aufstehenden  (Caudal-) Flosse 
am  Ende  des  Schwanzes  beträgt  6  Zoll,  die  Höhe  der  längsten 
Strahlen  in  der  ersten  und  zweiten  Dorsale  nahezu  21/3,  jene  der 
niedersten  beiläufig  1/3  Zoll.  Die  längsten  Strahlen  der  Brustflossen 
messen  2/3  Z.,  jene  der  gut  ausgebildeten  Bauchflossen  sind  hingegen 
nicht  kürzer  als  die  der  ersten  Dorsale.  Der  Durchmesser  des  Auges 
beträgt  selbst  bei  vorgezogenem  Munde  noch  1/4  der  Kopflänge. 
Das  Stirnprofil  ist  zwischen  den  Augen  leicht  concav  und  steigt  vom 
Hinterhaupte  bis  zur  Dorsale  ziemlich  rasch  an.  Die  Mundbildung 
verhält  sich  im  Ganzen  wie  bei  den  verwandten  Arten.  Der  Unter- 
kiefer trägt  jederselts  vor  der  aufstehenden  Hautschneide  3  Zähne, 
oben  sind  aber  deren  nur  4  kleinere  im  Zwischenkiefer  vor  dem 
Gaumensegel  wahrnehmbar.  Die  Mundhöhle  stellt  eine  verticale 
schmale  Spalte  vor,  die  von  den  hohen  Seitenwandungen  des  Unter- 
kiefers und  dem  breiten  hohen  Oberkiefer  begrenzt  wird;  eine  Zunge 
fehlt.  Die  Zahl  der  Kiemenbögen  beträgt  4,  die  der  Kiemenstrahlen 
6;  letztere  sind  kurz  und  äusserst  zart,  fast  häutig,  namentlich  die 
hinteren  und  oberen,  welche  fest  an  der  Innenseite  der  Deckelstücke 
anliegen.  Die  oberen  Schlundknochen  und  die  Rachenzähne  der  Kie- 
menbögen verhalten  sich  ganz  ähnlich  wie  bei  Track,  leiopterus 
(von  welchem  mir  ein  schönes  Skelet  zur  Vergleichung  vorliegt). 
Erstere  bilden  senkrechte,  tief  herabreichende,  aber  knorpeligweiche, 
biegsame  Platten,  die  am  Rande  mit  einer  einfachen  Reihe  von  8 — 10 
starken  spitzen  Zähnen  besetzt  sind;  letztere  stehen  auf  quer  breiter 
häutiger  Basis  und  ragen  mit  ihren  Spitzen  nach  ein-  und  rückwärts 
(Fig.  1,  ff).  Die  Deckelstücke  sind  so  zart,  dass  sie  fast  nur  aus 
dünner  Haut  bestehen,  in  welcher  Knochensubstanz  von  einem  Centro 
aus  nur  in  äusserst  feinen  strahligen  Ausläufern  abgelagert  ist.  Die 
also  verkümmerten  Deckelstücke  reichen  daher  auch  nicht  bis  zum 
Schultergürtel  und  lassen  um  so  mehr  einen  Theil  der  Kiemen  frei 
und  unbedeckt,  als  die  Haut  häufig  eingerissen  und  der  freie  Rand 
der  Deckelstücke  dadurch  wie  gefranst  erscheint.  Überhaupt  redu- 
cirt  sich  die  Ossification  sämmtlicher  Kopfknochen  hier  auf  ein  Mini- 
mum, sowohl  jene  des  Schädels  wie  auch  Ober-  und  Unterkiefer, 
die  doch  am  Skelete  von  Track,  leiopterus  ganz  soHd  erscheinen, 
bleiben  so  weich  und  fast  häutig,  dass  sie  sich  nach  verschiedenen 
Richtungen  biegen  lassen.    Nicht  minder  gilt  dies  von  der  Wirbel- 
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säule,  obwohl  diese  durchaus  deutlieh  f^esonderte  Wirbeln  bis  zum 
letzten  besitzt  und  auch  an  ihrem  Ende  geradlinig  bleibl. 

Die  erste  und  zweite  Rückenflosse  gehen  in  einander  über  und 
ihre  Grenze  gibt  sich  nur  durch  eine  tiefe  Einbuchtung  zu  erkennen. 
Der  ersteren,  welche  am  höchsten  Punkte  des  Vorderrückens  über 
dem  Ende  der  Kiemenspalte  beginnt,  gehören  6 — 7  rasch  an  Länge 
abnehmende  Strahlen  an,  in  der  zweiten  Dorsale,  die  fast  bis  zu 
Ende  des  Schwanzes  reicht,  zählt  man  190,  in  den  ventralen  7,  in 
den  Brustflossen  11  Strahlen.  Vergleicht  man  bezüglich  der  Flossen- 
bildung diese  Art  mit  den  europäischen,  so  stimmt  sie  darin  überein, 
dass  sämmtliche  Flossen  einfache,  biegsame  Strahlen  ohne  Spur  von 
Gliederung  besitzen,  weicht  aber  von  ihnen  theils  in  den  Zahlen-, 
theils  in  den  Längenverhältnissen  der  Strahlen  ab.  Namentlich  ent- 
hält die  zweite  Dorsale  eine  grössere  Anzahl  von  Strahlen,  als  die 
übrigen  Arten  (sie  würde  in  dieser  Hinsicht  dem  Track,  bogmarus 
zunächst  stehen)  und  zeichnet  sich  auch  durch  Länge  derselben  aus, 
da  ihre  Höhe  noch  an  den  letzten  Strahlen  i/a  Zoll  beträgt.  Sämmt- 
liche Strahlen  dieser  Flosse  fühlen  sich  wie  bei  Track,  falx  und 
Iris  zufolge  feiner  Stacheln ,  mit  denen  sie  beiderseits  besetzt  sind, 
rauh  an;  eben  so  tritt  an  der  Basis  aller  Strahlen  jederseits  ein  län- 
gerer Dorn  vor. 

Was  die  am  Ende  des  Schwanzes  schief  nach  aufwärts  gerich- 
tete, sogenannte  Caudale  anbelangt,  so  besteht  sie  aus  6  ungeglie- 
derten Strahlen,  von  denen  die  mittleren  aus  2  seitlichen  Hälften 
zusammengesetzt  sind,  die  sich  aber  so  wie  die  beiden  Endstrahlen 
(der  erste  und  letzte)  überdies  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte 
spalten.  Jede  dieser  Hälften  theilt  sich  gegen  die  Spitze  wenigstens 
noch  einmal  gabiig,  so  dass  diese  Flosse  nach  oben  in  einen  breiten 
Fächer  sich  ausspannt.  Die  beiden  Endstrahlen  sind  ihrer  Länge  nach 
dicht  und  mit  stärkeren  Stacheln  als  die  Strahlen  der  Dorsale  bewaffnet. 
Von  der  Hinterseite  des  knopfförmig  verdickten  Schwanzendes  stehen 
4  kurze  dünne  und  nicht  durch  Haut  vereinigte  Strahlen  (einfache 
Caudalfäden)  ab  und  nach  unten  ragt  wie  bei  anderen  Arten  ein 
gabiig  getheilter  Stachel  mit  divergirenden  Spitzen  aus  der  Haut  vor. 
Fasst  man  diese  der  Gattung  Trachypterus  so  eigenthümliche 
Bildung  des  Schwanzes  näher  in's  Auge,  so  verfällt  man  unwillkür- 
lich auf  den  Gedanken,  ob  denn  die  Deutung  der  schief  aufstei- 
genden und  hier  so  bedeutend  verlängerten  Flosse  als  Caudale  die 
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richtige  sei  und  ob  man  sie  nicht  vielleicht  als  eine  endständige 
Rückenflosse,  p.  dorsalis  terminalis,  anfzufassen  habe.  Ich  glaube 
diese  Ansicht  etwas  ausführlicher  begründen  zu  sollen. 

Erstlich  sprechen  die  Structurverhältnisse  der  fraglichen  Flosse 
mehr  dafür,  sie  für  eine  Dorsale  zu  halten,  da  ungegliederte  Rücken- 
(und  After-)  Flossen  sich  bei  einer  grossen  Abtheilung  von  Fischen 
vorfinden,  während  die  Schwanzflosse  allermeist  gegliederte  Strah- 
len besitzt.  Ferner  befestigt  sich  diese  Flosse  nicht  hinter  dem 
letzten  Schwanzwirbel,  sondern  über  ihm  und  gehört  somit  noch 
der  Dorsalseite  an,  während  in  allen  Fällen,  wo  eine  wahre  Caudale 
entwickelt  ist,  die  Strahlen  an  der  hinteren,  meist  plattenförmig 
verbreiterten  Seite  des  letzten  Wirbels  sitzen.  Geht  man  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus,  so  kommt  zwar  allerdings  auch  der  Gattnng 
Trachypterns  eine  Schwanzflosse  zu,  jedoch  nur  eine  sehr  verküm- 
merte, denn  ihr  entsprechen  alsdann  die  4—6  hinteren  kurzen  und 
freien  Strahlen.  Da  nun  diese  ihrem  Sitze  nach  jedenfalls  richtiger 
als  rudimentäre  Schwanzflosse  zu  deuten  sein  dürften,  so  erscheint 
es  um  so  weniger  statthaft,  jene  obere  schiefe  Flosse  ebenfalls  als 
Caudale  oder  selbst  nur  als  oberen  Lappen  einer  solchen  gelten  zu 
lassen,  denn  dieser  Anschauung  widerspricht  der  Rau  dieser  Flosse 
mit  ihren  beiden  von  den  mittleren  verschiedenen  Endstrahlen. 

Wo  es  ferner  zur  Sonderung  und  Eiitwickelung  einer  wahren 
Caudale  kommt,  wird  diese  stets  nach  vorne  von  sogenannten  Psendo- 
oder  Stülzstrahlen  begrenzt,  die  in  Form  und  Strnctur  von  den  übri- 
gen, eigentlichen  Flossenstrahlen  abweichen.  Scheinbare  Ausnah- 
men hievon  trifft  man  blos  in  jenen  Fällen,  wo  die  verticalen  Flossen 
sich  nicht  scharf  differenzirten  und  Rücken-,  Schwanz-  und  After- 
flosse in  einander  übergehen,  mithin  nur  Eine  mehr  oder  minder 
ausgebildete  peripherische  Flosse  darstellen. 

Dass  die  fragliche  Flosse,  wenn  sie  wirklich  als  dorsale  und 
nicht  als  caudale  anzusehen  ist,  ihren  Sitz  am  letzten  Wirbel  hat, 
kann  nicht  befremden,  da  die  Vergleichung  mit  anderen  Fischen 
lehrt,  dass  die  ganze  Axe  des  Skeletes  vom  ersten  Kopfvvirbel  ange- 
fangen bis  zum  letzten  caudalen  über  sich  Flossenstrahlen  tragen 
oder  mit  einer  peripherischen  Flosse  besetzt  sein  kann.  In  dieser 
Reziehung  würde  dann  die  Gattung  Trachypterns  einen  Gegensatz 
zu  den  Pleuronectiden  bilden,  bei  denen  sie  oft  nach  vorne  bis  über 
die  Augen  reicht  (dessgleichen  bei  Cristiceps,   Lophius  u.  s.  w.). 
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Als  Gegenstück  hiezu  kann  aber  andererseits  die  Gattung  Amphisile 
(scutata)  dienen.  Bei  dieser  verlängert  sieh  nämlich  das  Hautskelet 
an  der  Rückenseite  derart  nach  hinten  in  einen  Sporn,  dass  der  am 
Ende  desselben  mittelst  Gelenk  aufsitzende  erste  Stachel  der  vor- 
deren Dorsale  zugleich  die  hinterste  Spitze  des  ganzen  Fisches 
ausmacht  und  die  folgenden  3  Stacheln  der  ersten  Rückenflosse  an 
die  Unterseite  vor  ihm  zu  stehen  kommen  und  somit  auch  die 
zweite  Dorsale  scheinbar  vorder  ersten  sich  befindet. 
Diese  abnorme  Stellung  der  beiden  Rückenflossen  wird  h^\  Amphisile 
nur  dadurch  ermöglicht,  dass  das  Ende  der  Wirbelsäule  sich  stark 
nach  abwärts  biegt  und  die  Längsaxe  in  dieser  Richtung  verlässt 
(hiedurch  gewissermaassen  einen  Gegensatz  zu  Ganoiden  und  den 
meisten  Teleosteis  bildend).  Überblickt  man  nur  die  hier  angeführten 
Extreme  bezüglich  der  Stellung  und  Ausbildung  der  Rückenflossen, 
so  verliert  die  Ansicht,  dass  die  fragliche  Flosse  bei  Trachypterus 
eine  endständige  Dorsale  sein  könne,  sicher  ihr  Befremdendes. 

Gleichwohl  wäre  es  möglich,  dass  sie  trotz  alledem  doch  die 
wahre  Caudale  vorstellt.  Denn  am  Skelete  von  Track,  leiopterus 
bemerke  ich,  dass  der  letzte  Schwanzwirbel  zwar  nur  schwach,  aber 
doch  merkbar  nach  aufwärts  biegt,  so  dass  man  seinen  anscheinend 
oberen  Rand  auch  als  den  hinteren  deuten  könnte.  Der  Bau  der 
Flosse  selbst  mit  ihren  beiden  symmetrischen  Endstrahlen  würde 
diese  Auffassung  gleichfalls  rechtfertigen.  Hält  man  nun  diese  An- 
sicht fest,  dass  die  besagte  Flosse  wirklich  die  Caudale  ist,  so  müs- 
sen aber  dann  die  4 — 6  kurzen,  einfachen  Strahlen  am  scheinbaren 
Hinterrande  des  letzten  Schwanzwirbels  als  rudimentäre  Afterflosse 
angesehen  werden;  denn  ihre  Deutung  als  unterer  Caudallappen 
erscheint  desshalb  unzulässig,  weil  eben  die  über  ihr  befindliche 
Flosse  dem  Baue  nach  keine  halbe  Caudale,  sondern  nur 
entweder  die  ganze  oder  eine  terminale  Dorsale  sein 
kann.  Welche  von  beiden  Ansichten  die  richtige  ist,  erscheint  inso- 
fern als  ziemlich  gleichgiltig,  da  es  sich  zunächst  nur  um  eine  eigen- 
thümliche  Modiiication  in  der  Stellung  und  Difl'erenzirung  der  verti- 
calen  oder  peripherischen  Flossen  handelt  und  blos  in  Frage  bleibt, 
ob  wir  es  bei  Ti'achypterus  mit  einer  normal  stehenden,  aber  dann 
abnorm  gebildeten  terminalen  Rückenflosse  oder  mit  einer  abnorm 
stehenden,  jedoch  sonst  normalen  Caudale  und  einer  rudimentären 
endständigen  Afterflosse  zu  thun  haben. 
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Nach  dieser  Abschweifung  wende  ich  mich  wieder  der  Be- 
schreibung der  vorliegenden  Art  zu,  der  ich  nur  noch  wenig  beizu- 
fügen habe.  Der  After  scheint,  wie  bei  den  europäischen  Arten, 
beiläufig  in  halber  Körperlänge  gelegen  zu  sein ;  da  aber  die  Einge- 
weide herausgenommen  waren  und  die  Bauchwand  daselbst  theilweise 
eingerissen  ist,  so  vermag  ich  die  Lage  des  Afters  nicht  ganz  genau 
anzugeben.  Der  Seitencanal  mündet  am  Hinterrande  der  länglichen 
Knochenschildchen,  deren  Structur  an  jene  der  Störarten  mahnt. 
Von  einem  Centro,  das  sich  in  eine  Spitze  erhebt,  laufen  nämlich 
die  Knoehenfasern  radiär  aus  (s.  Fig.  1,  6);  alle  Spitzen  ragen  fast 
senkrecht  auf  oder  sind  nur  wenig  nach  vorne  geneigt;  gegen  den 
Schwanz  nehmen  sie  an  Grösse  zu  und  liegen  am  Ende  desselben 
knapp  an  seinem  unteren  Rande.  Die  BeschafFenheit  der  Haut  und 
der  spitzen  aber  beweglichen  Tuberkeln  an  der  Bauchschneide  ver- 
hält sich  wie  bei  Trachypterus  überhaupt  und  ist  von  Valen- 
ciennes  ohnehin  gut  beschrieben. 

Die  Färbung  ist  nahezu  wie  bei  Track.  Iris ;  der  Rumpf  trägt 
unterhalb  der  Dorsale  drei  grosse  schwarze  Augenflecken  in  ziem- 
lich gleichen  Abständen,  nur  grösser  als  bei  Iris  und  tiefer  an  die 
Seiten  herabreichend.  Nahe  der  Bauchkante  wird  der  Silberglanz 
des  Rumpfes  wie  bei  Track,  falx  noch  durch  einen  vierten  ähnlichen 
Augenfleck,  den  grössten  von  allen,  unterbrochen,  der  etwas  hinter 
dem  ersten  und  kleinsten  dorsalen  beginnt. 

II.    Chaetodon  truncatos  n.  sp. 

(Tafel  H.) 

Diesen  aus  Sydney  stammenden  Squamipennen,  welchen  das 
zoologische  Museum  der  Universität  gleichfalls  im  vergangenen  Jahre 
erhielt,  hat  Herr  Dr.  Job.  Canestrini,  mein  früherer  Schüler, 
der  sich  dem  Studium  der  Ichthyologie  mit  grossem  Eifer  und  viel 
versprechendem  Erfolge  zuwendet,  als  eine  neue  Art  der  Gattung 
Chaetodon  erkannt  und  zwar  auch  meiner  Ansicht  nach  mit  Recht, 
obwohl  derselbe  auf  den  ersten  Blick  so  sehr  an  einen  Chelmo  mahnt, 
dass  man  ihn  für  einen  solchen  halten  könnte. 

Folgende  Gründe  sprechen  jedoch  dagegen:  1.  sind  die  Zähne 
bürstenförmig,  d.  b.  ziemlich  lang,  dünn  und  in  mehreren  Reihen 
dicht  an   einander  stehend;    bei  Ckelmo   hingegen  sind  sie  kurz 
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sammtartig.  2.  Ist  der  Schnabel  verhältiiissmässig  doch  kürzer  als 
bei  Chelmo;  denn  selbst  bei  Chelmo  rostratus  C.  V.,  der  unter  den 
beiden  Arten  dieser  Gattung  den  kürzeren  Schnabel  besitzt,  ist  die 
Länge  zwischen  der  Schnabelspitze  und  dem  vorderen  Rande  des 
Auges  nur  4raal  in  der  Körperlänge  (ohne  Caudale)  enthalten,  bei 
vorliegendem  Chaetodon  aber  6mal.  3.  Das  Profil  zwischen  dem 
Auge  und  der  Schnabelspitze  ist  kaum  merklich  concav,  während 
dies  bei  Chelmo  in  bedeutendem  Grade  der  Fall  ist.  4.  Erhebt  sich 
das  Rückenprofil  vom  Auge  aus  weniger  rasch  als  bei  Chelmo.  Von 
anderen  nahe  stehenden  Gattungen  dieser  Familie  grenzt  sich  unsere 
Art  noch  entschiedener  ab;  so  von  Ephippus  durch  die  einzige, 
unausgerandete  Rückenflosse,  von  Heuiochus  durch  den  Mangel  ver- 
längerter Dorsalstrahlen,  von  Zanclus  durch  die  Reschuppung  u.s.w. 
Als  Chaetodon  steht  aber  unsere  Art  ausgezeichnet  da : 

1.  durch  den  für  einen  Chaetodon  sehr  langen  Schnabel, 

2.  durch  die  spitz  auslaufende  Rücken-  und  Afterflosse, 

3.  durch  den  fast  senkrecht  abgestutzten  Hinterrand  des  weichen 
Theiles  der  Dorsale  und  Anale, 

4.  durch  die  bedeutende  Höhe  des  Rumpfes,  und  endlich 

5.  durch  die  Zahl  der  Kiemenstrahlen,  deren  hier  nur  4  vorhan- 
den sind. 

Diese  Eigenthümlichkeiten  dürften  Manchen  genügend  erschei- 
nen, um  in  unserer  Art  den  Vertreter  einer  neuen  Gattung  zu 
erblicken,  wir  begnügen  uns  aber  sie  nur  als  den  nächsten  Ver- 
wandten der  Gattung  Chelmo  anzuerkennen.  Nimmt  man  auf  die 
Zahl  der  Dorsalstrahlen  Rücksicht ,  so  gehört  sie  jener  Gruppe  von 
Chaetodonten  zu,  welche  deren  mehr  als  9  besitzen,  und  die  Zahl 
der  Strahlen  an  den  verschiedenen  Flossen  ist  überhaupt  folgende: 

D.  11/26,    A.  3/21,    P.  16,    V.  1/5,    C.  22. 

Die  Verhältnisse  der  einzelnen  Flossen  sind  ohnehin  aus  der 
naturgetreuen  Abbildung  ersichtlich  und  höchstens  ist  hervorzuhe- 
ben, dass  der  erste  weiche  Strahl  der  Rauchflossen  in  einen  kurzen 
Faden  verlängert  erscheint.  Remerkenswerth  ist  eine  Gruppe  kleiner 
Stacheln,  mit  welchen  der  aufstehende  obere  Augenrand  nach  vorne 
besetzt  ist  und  wodurch  diese  Art  an  Zanclus  corjiutus  erinnert,  von 
der  sie  sich  aber  übrigens,  wie  schon  erwähnt,  leicht  unterscheidet. 
Die  Seitenlinie  bildet  bis  senkrecht  unter  dem  neunten  Stachel  der 
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Dorsale  einen  aufsteigenden  Bogen,  fällt  aber  dann  rasch  gegen  den 
Schwanz  ab  und  endet  erst  am  kurzen  Stiele  desselben  geradlinig. 
Hinsichtlich  der  Structur  der  Schuppen  sehliesst  sich  unsere  Art 
zunächst  an  Chelmo  an,  indem  der  freie  Rand  fein  aber  dicht  bezahnt 
ist  und  jede  Schuppe  aus  zwei  ungleichgrossen  und  verschieden 
construirten  Hälften  besteht;  aus  einer  grösseren  festsitzenden, 
welche  13 — 14  Radien  und  äusserst  feine  concentrische  Streifung 
zeigt  und  aus  der  viel  schmäleren  freien  Hälfte,  deren  Oberfläche 
feinkörnig  erscheint  und  erst  am  Rande  wahrnehmen  lässt,  dass  alle 
diese  Rauhigkeiten  in  Spitzen  oder  Dornen  sich  auswachsen.  Beide 
ungleich  construirten  Hälften  einer  jeden  Schuppe  sind  durch  eine 
Linie  scharf  von  einander  geschieden  i).  Die  Anzahl  der  Schuppen 
in  einer  horizontalen  Linie  vom  oberen  Winkel  der  Kiemenspalte  bis 
zum  Beginne  der  Schwanzflosse  beträgt  43 — 44,  in  der  Höhe,  von 
der  Basis  des  neunten  Dorsalstachels  bis  zu  jener  des  zweiten  Analen 
beiläufig  45.  Obwohl  das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Länge  des  Fi- 
sches aus  der  Abbildung  ersichtlich  ist,  so  glaube  ich,  da  die  Figur 
unter  natürlicher  Grösse  gehalten  ist,  angeben  zu  dürfen,  dass  die 
Entfernung  von  der  Spitze  der  Dorsale  bis  zu  jener  des  weichen 
Theiles  der  Anale  dem  Abstände  der  Caudalbasis  von  der  Mitte  des 
Auges  gleichkommt.  Die  Totallänge  des  Fisches  selbst  beträgt  7  W. 
Zoll,  seine  grösste  Höhe  5  Z. 

Charakteristisch  ist  auch  die  Farbenzeichnung  dieser  Art;  ihr 
zufolge  würde  sie  nach  Va  lenciennes  seiner  ersten  Gruppe  von 
Chaetodonten  angehören,  indem  nämlich  die  farbigen  Binden  ver- 
tical  stehen;  sie  erfordert  jedoch  ausführlichere  Schilderung.  Man 
unterscheidet  auf  silberglänzendem  Grunde  S  dunkle  schwarze  und 
3  hellere  graue  verticale  Bänder.  Das  erste  und  schmälste  schwarze 
reicht  von  der  Basis  des  ersten  Dorsalstachels  in  schiefer  Richtung 
durch  das  Auge  gehend  bis  zum  Rande  des  Unterdeckels;  das  zweite 
schwarze  Band  läuft  von  der  Basis  der  3  ersten  Dorsalstacheln  bis 
zur  Brust  herab,  wo  es  unmittelbar  vor  den  Brustflossen  mit  jenem 
der  anderen  Seite  zusammentrin"t  und  daselbst  einen  fast  viereckigen 


1)  Die  Schuppen  von  Chaetodon  va/jabundus ,  striatus  u.  m.  A.,  die  ich  untersuehte, 
weichen  im  Baue  bedeutend  ab  und  es  würde  sich  meines  Erachten«  überhaupt 
noch  lohnen,  die  Schuppen  der  Squamipemien  l)eziig:lich  ihrer  Formen  und  Slructur- 
VerhäUnisse  noch  sorgfältiger  zu  prüfen. 
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schwarzen  Fleck  bildet;  das  dritte  entspringt  von  der  Basis  des 
sechsten  bis  neunten  Dorsalstachels  und  erstreckt  sich  bis  zum 
ßauchrande,  wo  es  an  der  Analgrube  endet;  das  vierte  und  brei- 
teste von  allen  zieht  von  der  Spitze  des  weichen  Theiles  der  Rücken- 
bis  über  die  Afterflosse  herab  und  nimmt  an  letzterer  die 
Breite  vom  zweiten  Stachel  bis  gegen  den  hinteren  Rand  der  Flosse 
ein;  das  fünfte  endlich  umgibt  ringförmig  die  Basis  der  Schwanz- 
flosse. Das  erste  hellere  graue  Band  verläuft  zwischen  den  beiden 
vorderen  schwarzen  und  reicht  bis  zum  unteren  Rande  des  Yor- 
deckels  herab;  das  zweite  grauliche  schiebt  sich  in  ähnlicher  Weise 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  schwarzen  Binde  ein  und  erstreckt 
sich  von  der  Basis  des  vierten  und  fünften  Dorsalstachels  allmählich 
schwächer  werdend  bis  unter  die  Brustflosse;  in  gleicher  Weise 
nimmt  den  Raum  zwischen  der  dritten  und  vierten  schwarzen  Binde 
die  letzte  grauliche  ein,  die  über  den  Stacheln  der  Anale  allmählich 
verschwindet.  Der  hintere  Rand  der  Rücken-  und  Afterflosse  ist 
schwarz  gesäumt,  die  Brustflossen  sind  hell,  die  Ventralen  schwärz- 
lich, die  Caudale  erscheint  schmutzig  gelb. 

Die  für  diese  Art  gewählte  Benennung  dürfte  um  so  mehr  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  als  sie  das  so  aufTallende  Merkmal  der  fast 
senkrecht  abgestutzten  verticalen  Flossen  andeutet,  und  etwa  andere 
Bezeichnungen,  die  gleichfalls  passend  erscheinen,  wie  z.  B.  Cimet, 
deeussatus  oder  longirostris ,  bereits  für  andere  Arten  schon  ver- 
griff'en  sind. 
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Unter suchiing   der    Mineralquelle    des     Erzherzog   Stephan- 
Schwefelbades  zu  St,  Georgen  in  Ungarn. 

Von  Dr.  Alexander  Baoer, 

tuppl.  Professor  an  der  Wiener  Handelsakademie. 

Die  Mineralquelle  des  Erzherzog  Stephan-Sehwefel- 
hades  liegt  nächst  der  am  östlichen  Abhänge  der  südlichen  Aus- 
läufer der  Karpathen  gelegenen  ungarischen  Freistadt  St.  Georgen 
und  zwar  dicht  am  Rande  eines  Torfmoores  Schur  genannt,  neben 
der  von  Pressburg  nach  Tyrnau  führenden  Eisenbahn. 

Der  Schur  dehnt  sich  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord 
eine  Stunde  lang  und  dreiviertel  Stunden  breit  aus.  Er  ist  grössten- 
theils  mit  dichtem  Walde  bedeckt,  nur  auf  der  unserer  Quelle  zu- 
gewendeten Seite  begrenzt  ihn  eine  breite  üppige  Wiese. 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  Moor  der  Überrest  eines  ehedem  hier 
bestandenen  See's,  des  Lacus  peisoms,  welcher  schon  von  den 
Römern  entwässert  worden  sein  soll.  Auch  jetzt  steht  häuGg  im 
inneren  bewaldeten  Theil  das  Wasser  mehrere  Fuss  über  dem  Boden, 
aber  auch  in  ganz  trockenen  Jahren  findet  man  in  einer  Tiefe  von 
etwa  einem  Fuss  stets  Wasser. 

Es  schien  mir  interessant ,  auch  dieses  Wasser  einer  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  da  unzweifelhaft  die  Entstehung  der  Mineral- 
quelle mit  der  Existenz  des  ganzen  Moores  in  innigem  Zusammen- 
hange steht. 

Ein  Hauptunterschied  zwischen  dem,  auf  der  nächst  dem  Bade 
gelegenen  Wiese  und  dem  im  Innern  bewaldeten  Theil  des  Schur 
befindlichen  Wasser  besteht  darin,  dass  ersteres  Schwefelwasser- 
stoff und  Jod  enthält,  in  letzterem  aber  diese  Bestandtheile  fehlen. 
Ich  nahm  Wasser  von  der  sogenannten  Rustenwiese ,  eine  halbe 
Stunde  oberhalb  der  Mineralquelle,  und  auch  dieses  enthielt  Jod 
und  Schwefelwasserstoff. 
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Die  Gesammtmenge  der  fixen  ßestandtheile  dieses  Wassers 
betrug  0-467  Theile  in  1000  Tiieilen  Wasser  und  0068  Theile 
organische  Substanz. 

Es  enthielt  also  wie  aus  den  Resultaten  der  Analyse  des 
Mineralwassers  ersichtlich  ist,  weit  weniger  fixe  ßestandtheile  als 
das  Mineralwasser,  jedoch  eine  grössere  Menge  von  organischen 
Substanzen, 

Was  den  Untergrund  des  Torfmoores  anbelangt,  so  besteht 
dieser  aus  einem  mit  Quarz  und  Glimmertheilen  gemengten  grünlichen 
Lehm,  der  aus  dem  in  der  dortigen  Gegend  herrschenden  feldsputh- 
reichen  Granit  entstanden  ist. 

Die  Mächtigkeit  des  Torfes  selbst  wechselt  von  zwei  bis  sechs 
Fuss.  Er  ist  fast  durchgängig  von  minderer  Beschaffenheit  und 
wurde  nur  eine  Zeit  lang  an  der  Ostseite  des  Moores  gestochen  und 
als  Feuerungsmaterial  der  Ziegelöfen  verwendet. 

Proben  des  Torfes  von  der  Rustenwiese  ergaben  einen 
Wassergehalt  von  11 '3  Procent  und  einen  Aschengehalt  von 
17-3  Procent  berechnet  auf  lufttrockenen  Torf.  Die  Heizkraft 
wurde  mittelst  ßleioxydchlorid  bestimmt,  und  es  ergab  sich, 
dass  22  Centner  dieses  Torfes  einer  Klafter  30zölligen  Fichten- 
holzes entsprechen. 

Torf  aus  dem  inneren  bewaldeten  Theil  des  Moores  gab  einen 
Wassergehalt  von  9-4  Procent  und  einen  Aschengehalt  von  32  Procent. 
Der  Heizkraft  von  einer  Klafter  Fichtenholz  entsprechen  erst  33 
Centner  dieses  Torfes. 

Die  Asche  des  Torfes  von  der  Wiese  enthält  beträchtliche 
Mengen  von  Jod,  die  Asche  des  aus  dem  inneren  bewaldeten  Theil 
gewonnenen  Torfes  ist  frei  davon. 

Die  Mineralquelle  selbst  ist  schon  seit  dem  17.  Jahrhundert 
bekannt.  Sie  ist  in  ein  mit  Steinen  ausgemauertes  Bassin  gefasst 
und  mit  einer  gemauerten  Hütte  überbaut. 

Das  Niveau  des  Wassers  liegt  einige  Fuss  unter  der  Erduber- 
fläche,  es  wird  durch  eine  Pumpe  geschöpft  und  in  die  nahe  gelegenen 
Badelocalitäten  geleitet. 

Der  Geschmack  des  Wassers  ist  angenehm.  DieReaction  schwach 
sauer. 

Die  Temperatur  beträgt  16-2o  C.  bei  einer  Lufttemperatur 
von  24-3«  C. 
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Die  Dichtenbestimmung,  welche  bei  einer  Temperatur  von 
17»  C,  vermittelst  eines  Pyknometers  vorgenommen  wurde,  ergab 
bei  zwei  Bestimmungen  1-00016  und  1-00014,  also  im  Mittel 
100015. 

Die  qualitative  Analyse  ergab  folgende  Bestandtheile:  Chlor, 
Jod,  Kali,  N'atron,  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxydul,  Thonerde ,  Kiesel- 
säure, Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Schwefelwasser- 
stoff, organische  Substanzen;  ferner  Mangan,  Baryt,  Fluor  und 
Salpetersäure,  welche  in  so  geringer  Menge  zugegen  waren,  dass 
deren  quantitative  Bestimmung  nicht  vorgenommen  wurde. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  Wasser  bei  seinem  Abflüsse 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  eines  schwarzen  Schlammes  absetzt. 
Auch  beim  Aufbewahren  in  Flaschen  scheidet  sich  nach  und  nach 
ein  braunschwarzer  Bodensatz  ab. 

Die  Untersuchung  dieses  Schlammes  hat  gezeigt,  dass  derselbe 
neben  den  Bestandtheilen  der  Quelle  deutliche  Spuren  von  Arsen 
und  Antimon,  dann  Schwefeleisen,  Eisenoxyd  und  freien  Schwefel 
enthält. 

Zu  allen  Bestimmungen  wurde  das  Wasser  im  Juni  1858  ge- 
schöpft und  zur  selben  Zeit  auch  die  Bestimmungen  an  der  Quelle 
vorgenommen,  wobei  mich  die  Professoren  Dr.  Kor  n hu b  er  und 
E.  Mack  aus  Pressburg  gütigst  unterstützten,  wofür  ich  ihnen  hiemit 
meinen  Dank  ausspreche. 

Quantitative  Analyse  des  Mineralwassers. 

Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffes. 

Die  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffes  wurde  an  der  Quelle 
nach  der  von  Bunsen  angegebenen  Methode  mittelst  Jodlösung 
vorgenommen.  Als  Probelösung  wurde  bei  diesen  Bestimmungen 
eine  Jodlösung  verwendet,  von  welcher  1  Kub.C.  0-0743  Kub.C. 
i/ao  normal  arseniger  Säure  entspricht.  1  Kub.C.  der  Jodlösung  enthält 
demnach  0-00094  Grm.  Jod,  was  0000125  Grm.  Schwefelwasserstoff' 
entspricht. 

I.  500  Kub.C.  Wasser  brauchten  30-3  Kub.C.  Jodlösung,  entspre- 
chend 0-0037875  Grm.  Schwefelwasserstoff";  1000  Theile  Was- 
ser enthalten  demnach  0*007575  Theile  Schwefelwasserstoff". 
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II.  500  Knb.C.  Wasser  erfordei-ten  31  Kub.C.  Jodlijsnng,  was 
0003875  Grin.  Schwefelwasserstoff  entspricht;  1000  Theile 
Wasser  enthalten  also  0'00775  Theile  Schwefelwasserstoff. 

III.  1000  Kub.C.  Wasser  brauchten  61*6  Kub.C.  Jodlösung,  entspre- 
chend 0-0077  Grni.  Schwefelwasserstoff. 

Im  Mittel  enthalten  also  1000  Theile  Wasser  0-00767  Theile 
Schwefelwasserstoff  oder  5  Kub.C.  von  diesem  Gase  (bei  0°  C.  und 
760  Mm.  Barometerstand). 

(Der  Schwefelwasserstoff  wurde  auch  in  einer  unweit  der 
Hauptquelle,  dem  Moore  entströmenden  kleineren  Quelle  auf  die- 
selbe Weise  bestimmt  und  dort  zu  0001525  Theilen  in  1000  Theile 
Wasser  angetroffen.) 

Bestimmung  der  Schwefelsäore. 

Das  Wasser  wurde  zu  dieser  Bestimmung  unmittelbar  an  der 
Quelle  abgemessen  mit  Chlorkupfer  versetzt,  der  entstandene  Nie- 
derschlag dann  abfiltrirt  und  im  Filtrat  die  Schwefelsäure  mit  Chlor- 
barium gefällt. 

Den  getrockneten  schwefelsauren  Baryt  habe  ich,  da  nur  eine 
kleine  Menge  davon  vorhanden  war,  vor  dem  Einäschern  nicht  vom 
Filter  getrennt,  sondern  sammt  diesem  verbrannt,  dann  etwas 
schwefelsaures  Ammoniak  zugegeben  und  nochmals  geglüht,  wo- 
durch ich  alles  gebildete  Schwefelbarium  wieder  in  schwefelsauren 
Baryt  überführte. 

I.  500  Grm.  Wasser  gaben  00456  Grm.  schwefelsauren  Baryt, 
entsprechend  001765  Gr.  Schwefelsäure;  1000  Theile  Was- 
ser enthalten  somit  0-0353  Theile  Schwefelsäure. 

II,  Dieselbe  Menge  Wasser  ergab  00570  Grm.  schwefelsauren 
Baryt,  was  0-02131  Grm.  Schwefelsäure  entspricht;  in  1000 
Theilen  Wasser  sind  demnach  00391  Theile  Schwefelsäure 
enthalten. 

Im  Mittel  lieferten  demnach  1000  Theile  Wasser  0-0372  Theile 
Schwefelsäure. 

Bestimmang  von  Chlor. 
I.  250  Grm.  Wasser  lieferten  0178  Grm.  Silberchlorid,    ent- 
sprechend 0-044004  Grm.  Chlor;    1000  Theile  Wasser  ent- 
halten demnach  0*1760  Theile  Chlor. 

Sitz!.,  d.  mattiem.-nat.irw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  6.  31 


430  Bauer. 

II.  300    Grm.    Wasser    gaben    0-213    Grm.    Chlorsilber,    was 
0052656  Grm.  Chlor  entspricht;   in   1000  Theilen  Wasser 
sind  demnach  0-1755  Theile  Chlor  enthalten. 
Im  Mittel   enthalten   also  1000  Theile  Wasser  0-1757  Theile 
Chlor. 

Bestinimong  der  Rieselsäure. 

Diese  wurde   nach   der  bekannten  Methode  durch  Abdampfen 
mit  Salzsäure  etc.  bestimmt. 

I.  700  Grm.  Wasser  gaben  00 133  Grm.  Kieselsäure;  1000  Grm. 

würden  daher  001 90  Grm.  Kieselsäure  geben. 
II.  1000  Grm.  Wasser  lieferten  00175  Grm.  Kieselsäure. 
Im  Mittel  ergeben  daher  1000  Grm.  Wasser  0  0184  Grm.  Kie- 
selsäure. 

Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Cranzen. 

1000  Grm.  Wasser  wurden  an  der  Quelle  abgemessen  in  Flaschen 
gefüllt,  mit  Ammoniak  und  Chlorbarium  versetzt,  14  Tage  gut  ver- 
korkt und  mit  Blase  verbunden  stehen  gelassen,  dann  die  entstan- 
denen Niederschläge  sehr  rasch  abfiltrirt  und  hierauf  sammt  dem 
Filter  in  das  Kölbchen  eines  Mohr'schen  Kohlensäure -Apparates 
gebracht  und  die  Kohlensäure  bestimmt. 
Der  erste  Versuch  gab 

für  1000  Theile  Wasser  0-2549  Theile  Kohlensäure, 
der  zweite  Versuch  gab 

für  1000      „  „       0-2568      „ ., 

also  im  Mittel  0-2558  Theile  Kohlensäure. 

Bestimmung  der  Totalmenge  des  Kalkes  und  der  Magnesia. 

I.  1000  Grm.  Wasser  auf  die  bekannte  Weise  behandelt  gaben 
01853  Grm.  schwefelsauren  Kalk  und  0*0481  Grm.  zweibasig 
phosphorsaure  Magnesia,  was  0-07630  Grm.  Kalk  und  001 73 
Grm.  Magnesia  entspricht. 

II.  700  Grm.  Wasser  lieferten  Ol  234  Grm.  schwefelsauren  Kalk, 
was  0-05082  Grm.  Kalk  entspricht;  1000  Theile  Wasser  ent- 
halten demnach  0-0726  Theile  Kalk.  (Die  Magnesiabestim- 
mung verunglückte.) 
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in.  1000  Grm.  Wasser  gaben  Ol 87  Grm.  schwefelsitiiren  Kalk 
und  0-048  Grm.  zweibasig  pbosphorsaure  Magnesia,  was 
0-0769  Theilen  Kalk  und  0-0172  Theilen  Magnesia  ent- 
spricht. 

Im  Mittel  enthalten  demnach  1000  Theile  Wasser  0-07493 
Theile  Kalk  und  0-01725  Theile  Magnesia. 

Bestimmung  des  Eisenoxydes,  der  Thonerde  und  der  Phosphorsäure. 

Zur  Bestimmung  dieser  Körper  wurden  2  Liter  Wasser  im 
Platintiegel  mit  Salzsäure  abgedampft  und  nach  Abscheidung  der 
Kieselsäure  auf  die  bekannte  Weise  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Phos- 
phorsäure mit  Schwefelammonium  gefällt  und  mit  essigsaurem  Natron 
u.  s,  w.  die  Trennung  und  Bestimmung  vorgenommen. 

Es  wurden  0008  Grm.  Eisenoxyd  und  00098  Grm.  phosphor- 
saure Thonerde  erhalten. 

1000  Theile  Wasser  enthalten  somit  0-004  Theile  Eisenoxyd 
entsprechend  0-0043  Theilen  Eisenoxydul  und  00049  Theile  phos- 
phorsaure Thonerde. 

Erkennung  und  Bestimmung  des  Jodes. 

Die  Gegenwart  des  Jodes  war  im  Wasser  leicht  sowohl  mit 
Schwefelkohlenstoff  als  mittelst  Stärkekleister  nachzuweisen  und  es 
genügte  der  Rückstand  von  1  Liter  Wasser  hiezu  vollkommen. 

Behufs  der  Bestimmung  wurden  6000  Kub.C-  Wasser  verdampft, 
der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen,  dieser  mit  Kali 
abdestillirt  etc.  und  schliesslich  das  Jod  mittelst  Chlorpalladium 
getrennt  und  bestimmt. 

Es    wurden    0-004    Grm.    Palladium   erhalten ,    entsprechend 
00096  Grm.  Jod. 
1000  Theile  Wasser  enthalten  somit  0-0Ö16  Theile  Jod. 

Bestimmung  der  Alkalien. 

I.  1000  Grm.  Wasser  lieferten  nach  Abscheidung  der  Kiesel- 
säure auf  die  bekannte  Art  mit  Barytwasser  und  kohlensaurem 
Ammoniumoxyd  behandelt  0-399  Grm.  Chlornatrium  mehr 
Chlorkalium  und  diese  0-0125  Grm.  Platin  entsprechend 
00049  Grm.  Kalium  und  0-0094  Grm.  Chlorkalium. 

Es  bleibt  somit  ein  Rest  von  0-3896  Grm.  Chlornatrium. 

31* 
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II.  1000  Grm.  Wasser  wurden  mit  Kalkmilch  versetzt  auf  300K.C. 
abgedampft,  filtrirt,  ausgewaschen,  Filtrat  und  Waschwasser 
vereint  und  abermals  auf  200  Kub.C.  eingeengt,  dann  der  Kalk 
mit  kohlensaurem  Ammoniumoxyd  gefällt,  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  verdampft,  geglüht  und 
das  Kalium  als  Kaliumplatinehlorid  vom  Natron  getrennt. 

Es  wurden  hierbei  0*392  Grm.  Chlorkalium  mehr  Chlor- 
natrium  erhalten,   diese    lieferten   0-0120    Grm.    Platin    ent- 
sprechend 0047  Grm.  Kalium  und  0-0089  Grm.  Chlorkalium. 
Es  bleibt  somit  ein  Rest  von  0-3931  Grm.  Chlornatrium. 
Im  Mittel  würden  demnach  1000  Theile  Wasser  0-00915  Theile 
Chlorkalium  und  0-3913  Theile  Chlornatrium  liefern. 

Bestimmnng  der  Cresammtmenge  der  fixen  Bestandtheile  and  der  orga- 
nischen Materie. 

Das  Wasser  wurde  hierzu  mit  einer  gewogenen  Menge  von 
kohlensaurem  Natron  zur  Trockenheit  abgedampft,  der  Rückstand 
behufs  der  Bestimmung  der  Summe  der  fixen  Bestandtheile  bei 
100"  C.  getrocknet,  und  hierauf  zur  Bestimmung  der  Menge  von 
organischen  Stoffen  so  lange  geglüht,  bis  die  anfangs  schwärzlich 
aussehende  Masse  wieder  völlig  weiss  erschien ,  dann  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  befeuchtet,  nochmals  getrocknet  und  geglüht. 
I.  300  Grm.  Wasser  gaben  0-1915  Grm.  bei  150»  getrockneten 
Rückstand  und  einen  Glühverlust  von  0-0046  Grm. 

In  1000  Theilen   Wasser  sind  demnach  0-6383  Theile 
feste  Bestandtheile  und  0-0092  Theile  organische  Stoffe. 
II.   1000  Theile  Wasser  lieferten  0632  Theile  fester  Bestand- 
theile und  0-0098  Theile  organische  Materie. 
Im  Mittel  sind  demnach  in  1000  Theilen  Wasser  0-632  Theile 
fixer  Bestandtheile  und  00095  Theile  organische  Stoffe  enthalten. 

Recapitalation  der  Analyse. 

Dem  Gesagten  zufolge  lieferten  1000  Theile  Wasser: 

Kaliumchlorid 000915  Theile 

Natriumchlorid     ....     0-39130      „ 

Kalk 0-07493      „ 

Magnesia 0-01725      „ 


Untersuchung  der  Mineralquelle  des  Erzherzog  Stephan-Schwefelbades  etc.     453 

Eisenoxydul 00048    Theile 

Phosphorsaure  Thonerde  .    00048 
Kohlensäure 02558 


Kieselsäure 
Schwefelsäure 
Chlor   .    .    . 
Jod  ...    . 
Schvvefelwasserstoft" 
Organische  Stoffe 


00184 

00372 

01757 

00016 

000767 

00095 


1-00773  Theile. 


Berechnung  der  Analyse. 

Kalium  ist  vorhanden 0-00465  p. 

bindend  Chlor 0-00450 


m. 


zu  Chlorkalium 000915  p.  m. 

Chlor  ist  vorhanden 0*1757  p.m. 

somit  bleibt  ein  Rest 0-1712 

bindend  Natrium 0-1109 

zu  Chlornatrium 0-2821  p.  m. 

Natrium  ist  aber  vorhanden 0*1531  p.  m. 

somit  bleibt  ein  Rest  von 0-0422  „ 

Schwefelsäure  ist  vorhanden Ö-0372  „ 

bindend  Natrium 00214 


zu  schwefelsaurem  Natron    .    .    .     00660     p.m. 

Jod  ist  vorhanden 0*0016    p.  m. 

bindend  Natrium 000029     „ 


zu  Jodnatrium 000189  p.  m. 

Es  bleibt  nun  noch  ein  Rest  an  Natrium   .    .    .     00205    p.  m. 
bindend  Kohlensäure 0*0196       „ 


zu  kohlensaurem  Natron      .    .    .    .     0*0472    p.  m. 

Kalk  ist  vorhanden 007493  p.  m. 

bindend  Kohlensäure 0*05887     „ 


zu  kohlensaurem  Kalk 013380  p.  m. 

Magnesia  ist  vorhanden 0*01725  p.  m. 

bindend  Kohlensäure 0*01897     „ 


zu  kohlensaurer  Magnesia      .    .    .    003622  p.  m. 
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Eisenoxydul  ist  vurhandeii 0-0045  p.  m. 

bindend  Kohiensäuie 00028     „ 

zu  kohlensaurem  Eisenoxydul   .    .       0-0073  p.  m. 

Kohlensäure  ist  vorhanden 0-2558  p.  m. 

davon  zu  neutralen  Salzen  gebunden 

an  Magnesia 0-01897 

„  Kalk 0-05887 

„  Eisenoxydul 0-0028 

„  Natron 00196 

Summe Ol 0024  p.  m. 

Rest  .    .     0-15556  p.  m. 
Davon  ist  mit  einfach  kohlensauren  Salzen  zu 
doppelt  kohlensauren  gebunden 0-09828  p.  m. 


Rest:  freie  Kohlensäure 005728  p.  m. 

InVolumtheile  verwandelt  enthalten  mithin  1000  Gramme  Wasser 

4-15  Kub.C.  freie  Kohlensäure  (bei  O«  und  760  Mm.  Barometerstand). 

Es  ergeben  sich  somit  als  nähere  Bestandtheile  des  Wassers: 


Bestan  dt  heile 

in   1000  Theilen 
Wasser 

in  lOüOO  Theilen 
Wasser 

in  1  W.  Pfund 
=  16  Unzen 
=   7680  Gran 

Chlorkalium 

Chlornatriuin 

Schwefelsaures  Natron  .    . 

.lodnatrium 

Kohlensaures  Natron  .    .    . 
Kolilensaurer  Kalk .    .    .    . 
Kohlensaure  Magnesia    .    . 
Kohlensaures  Eisenoxydul . 
Phosphorsaure  Thonerde  . 

Kieselsäure 

Organische  Materie    .    .    . 
Mangan,  Baryt,  Fluor     .    . 

Summe  der  festen  Bestand- 

0-0092  Theile 
0-2821       „ 
0-0660       „ 
0-0019       „ 
0-0472       „ 
0-1338       „ 
0-0362       „ 
0-0073       „ 
0-0048       „ 
0-0184       „ 
0-0095       „ 
Spuren 

0-092  Theile 
2-821       „ 
0-660       „ 
0-019       „ 
0-472       „ 
1  338       „ 
0-362       „ 
0-073       „ 
0-048       „ 
0-184       „ 
0-095       „ 
Spuren 

0-0706  Gran 
2-2665       „ 
0-4849       „ 
0-0146       „ 
0-3625       „ 
1-0276       „ 
0-2780       „ 
0-0361       „ 
0  0368       „ 
01413       „ 
0-0129       „ 
Spuren 

0-6160  Theile 
0-0573       „ 

0-0983       „ 
0-00767     „ 

6  160  Theile 
0-573 

0-983       „ 
0-0767     „ 

4-7318  Gran 
0-42006     „ 

0-75494     „ 
0- 058906  „ 

Freie  Kohlensäure  .... 

An  Basen  zu  sauren  Salzen 

gehundene  Kohlensäure  . 

Schwefelwasserstoff   .    .    . 

Summe  aller  Bestandtheile 

0-8483  Theile 

8-483  Theile 

5-91269  Gran 
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Die  Gebirgsgruppe  des  Hochschwab  in  der  Steiermark. 

Eine  orographisch-geol.  Skizze 

von  Rarl  A.  von  Sonklar, 

k.   k.  Major. 

(Mit  2  Tafeln.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  7.  Jänuer  1859.) 

Die  Gebirgsgruppe  des  Hochschwab  ist  ein  Theil  des  nördlichen 
norisehen  Alpenzuges,  der  sich  etwas  östlich  des  Ankogels  von  dem 
südlichen  Arme  der  norisehen  Alpen  trennt,  über  die  Radstädter 
Tauern,  den  Hochgolling  und  die  Rottenmanner  Tauern  gegen  Osten 
streicht,  zwischen  Lietzen  und  St.  Michel  von  dem  merkwürdigen 
Querlhale  des  Liesing-  und  Paltenbaches  durchbrochen  wird,  sich 
sofort  in  dem  Kalkstocke  des  Hochschwab  zu  einem  hohen  und  mäch- 
tigen Plateau  verdichtet  und  sich  endlich  über  die  Veitscher  Alpe,  die 
Rax  und  den  Semmering  hinüber,  am  Wechsel  wieder  mit  dem  süd- 
lichen Zuge  der  norisehen  Alpen  verbindet. 

Die  Länge  dieses,  im  Mittel  etwa  5  Meilen  breiten  Gebirgszuges, 
der  im  Allgemeinen  alles  zwischen  der  Enns  und  Mur  liegende 
Land  bedeckt,  beträgt  35  geographische  Meilen.  Was  die  geogno- 
stischen  Verhältnisse  dieses  ausgedehnten  Terrains  anbelangt,  so 
herrschen  im  westlichen  Theile  desselben  die  krystaIHnischen 
Schiefer,  im  mittleren  die  Übergangsgebilde  und  im  östlichen  die 
Kalke  der  Trias-  und  Juraformation  vor. 

Die  Gruppe  des  Hochschwab  ist,  wie  gesagt,  ein  Theil  des  so 
eben  beschriebenen  Alpenzuges,  und  zwei  tiefe  Einkerbungen  im 
centralen  Kamme,  die  Querjoche  von  Prebichl  bei  Eisenerz  und  von 
Seewiesen,  trennen  das  dieser  Gruppe  angehörige  Stück  des  Haupt- 
kammes von  seinen  beiderseitigen  Fortsätzen.  Die  Gruppe  ist  dem- 
nach westlich  von  dem  Vordernberger  und  vom  Erzbache ,  nördlich 
von  dem  Salzaflüsschen,  östlich  von  dem  Golrad-,  See-  und  Thörl- 
bache  und  südlich  von  der  Mur  eingeschlossen. 
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Der  nach  seinen  Windungen  gemessene  Centralkamm  dieser 
Gruppe  hat  eine  Länge  von  etwas  über  4  geogr.  Meilen  und  die  fast 
geradlinige  Erhebungsaxe  des  Systems  die  Orientirung  N.  75o  0. 
Dies  deutet  auf  ein  vorherrschend  südöstliches  und  nordwestliches 
Streichen  der  Nebenthäler  und  secundären  Kämme  hin. 

Die  vorzüglichsten  Nebenthäler  sind: 

1.  Das  Vordernberger  Thal,  von  Prebichl  bis  Leoben,  wo 
es  in  das  Murthal  ausmündet.  Länge  3  Meilen. 

2.  DerRötzbachgraben,  vom  Hochthurm  oder  Triechtling 
bis  Trofajach.  Länge  1-75  Meile. 

3.  Das  Trag  Ost  hal,  von  der  Frauenmauer  am  Ursprünge  des 
Jassinggrabens  bis  Brück,  wo  es  in  das  Mürzthal  fällt.  Es  ist  vom 
Lammingbache  durchflössen  und  hat  eine  Länge  von  4  Meilen.  Dieses 
Thal  zeichnet  sich  namentlich  in  seinen  oberen  Theilen  durch  grosse 
landschaftliche  Anmuth  aus. 

4.  Das  Thal  von  St.  II gen;  es  beginnt  am  Hochschwab  unter 
dem  Namen  des  Traunwiesenthals,  nimmt  sodann  rechter  Hand  einige 
grössere  Seitenthäler,  wie  z.  B.  den  Huberts-,  Oisching-  und  Lohn- 
schitzgraben,  auf,  und  mündet,  2  Meilen  lang,  bei  dem  Dorfe  Thörl 
in  den  Thörlgraben  ein. 

5.  DerFölzer  Graben,  von  der  Mitteralpe  bis  unterhalb 
Aflenz,  1-5  Meile  lang. 

6.  Der  Feistringgraben,  gleichfalls  von  der  Mitteralpe  bis 
unterhalb  Aflenz  und  l-g  Meile  lang. 

7.  Der  S  eegraben,  der  als  Seethal  östlich  des  Hochschwab 
entspringt,  hier  eine  östliche  Richtung  hat,  von  Seewiesen  angefangen 
sich  als  Seegraben  südöstlich  wendet,  eine  kurze  Strecke  unterhalb 
des  eben  genannten  Dorfes  einen  kleinen  See  —  den  „dürren  See"— 
bildet,  unterhalb  Turnau  in  den  Scheiterlgraben  fällt,  und  sich  bald 
darauf,  zwischen  Aflenz  und  Thörl  mit  den  drei  vorhergehenden 
Thälern,  d.  i.  dem  St.  ligner  Thal,  dem  Fölzer  und  dem  Feistring- 
graben, zum  sogenannten  Thörlgraben  vereinigt.  Die  Länge  des  See- 
grabens bis  Thörl  beträgt  etwas  über  3-5  Meilen. 

8.  Der  Thörlgraben  oder  die  untere  Fortsetzung  der  sub  4, 
S,  6  und  7  genannten  Thaleinschnitte,  so  wie  auch  des  von  Nordost 
kommenden  und  unsere  Aufgabe  nicht  weiter  berührenden  Scheiterl- 
grabens ,  beginnt  bei  Thörl  und  mündet  1-37S  Meile  lang,  bei 
Kapfenberg  in  das  Thal  der  Mürz. 
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Mit  Hinzurechnung  des  Thörlgi-abens  beträgt  denuiaeh  die 
ganze  Länge 

des  St.  ligner  Thaies 3-375  Meilen, 

„  Fölzer  Grabens 2*850       „ 

„  Feistringgrabens 2-850       „ 

„  Seegrabens 4-850      „ 

9.  Die  hintere  Hölle  und  das  Ramer  Thal  bilden  eine 
die  centrale  Masse  des  Gebirges  von  Weichselboden  bis  Wegseheid 
quer  durchsetzende  und  fast  allenthalben  von  äusserst  schröiTen 
Felswänden  eingeschlossene  Spalte,  die  am  Ramer  Sattel  3394' 
(1072-8  Meter)  hoch,  ihren  höchsten  Punkt  hat;  die  Länge  beider 
Thäler  beträgt  1  '5  Meile. 

Auf  der  nördlichen  Seite  liegen,  ausser  einigen  kurzen  Ein- 
schnitten, wie  z.  B.  der  Antengraben,  das  Brunnthal  und  das  Thal 
der  sieben  Seen, 

10.  Das  Wildalpenthal,  l-2ä  Meile  lang,  mit  nordöstlicher 
Orientirung  und  bei  dem  Dorfe  Wildalp  in  das  Thal  der  Salza 
ausmündend. 

IL  Der  Gamsgraben,  mit  westlicher  Richtung  vom  Thorstein 
bei  Klein-Wildalp  bis  unterhalb  des  Dorfes  Gams,  wo  er  in  das  Salza- 
thal  einfällt.  Länge  l-g  Meile. 

12.  Das  Schwabeithai,  gleichfalls  westlich  erweitert,  vom 
Kreuzkogel  unfern  der  Eisenerzer  Höhe  bis  Laiubach  bei  Hieflau, 
woselbst  es  sich  mit  dem  Ennsthale  vereinigt.  Länge  l-62ä  Meile. 

13.  Das  Fobesthal  entspringt  am  Brandstein  auf  dem 
Plateau  des  Hochschwab,  heisst  im  unteren  Theile  die  Seeau, 
enthält  hier  den  etwa  eine  Viertelmeile  langen  und  nicht  ganz  halb 
so  breiten  Leopoldsteiner  See,  und  fällt  l-g  Meile  lang  in  das 
Eisenerzer  Thal. 

Das  Murthal  einerseits  und  das  Salzathal  anderseits  treten 
hier  in  der  Eigenschaft  von  Längsthälern  auf,  was  sie  in  geologischer 
Beziehung,  wie  wir  in  der  Folge  des  Näheren  sehen  werden,  voll- 
kommen sind.  Die  Mur  tritt  bei  Leoben  an  die  Gruppe  des  Hoch- 
schwab heran  und  verlässt  sie,  nach  einem  vielgewundenen  Laufe 
auf  breitem  Thalgrunde,  2  Meilen  tiefer  bei  Brück;  die  Salza  aber 
berührt  diese  Gruppe  längs  einer  7  Meilen  langen  Strecke,  von  dem 
Mariazeller  Gusswerke  bis  Reifling  an  der  Enns. 
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Zwischen  diesen  Thälern  thürmen  sieh  nicht  allein  der  Haupt- 
kanim  selbst,  sondern  auch  mehrere  secundäre  Seitenkämme  auf, 
deren  physiognomischen  Charakter  und  deren  allgemeine  Grössen- 
verhältnisse  nachfolgende  Darstellung  in  Kürze  zeigen  soll. 

cc)  Der  Central  kämm  der  ganzen  Gruppe  kann  mit  dem 
Pfatfenstein  bei  Eisenerz  begonnen  und  mit  dem  Passe  von 
Seewiesen  geschlossen  werden.  Im  Hochschwab  erreicht  derselbe, 
mit  der  Höhe  von  71 7Ö  WF.  A  (2268  M.)  seinen  Culminations- 
punkt;  doch  zälilt  er  noch  8 — 10  Gipfelpunkte,  die  die  Seehöhe 
des  Schneebergs  bei  Gloggnitz  theils  übertreffen,  theils  ihr  sehr 
nahe  kommen. 

Der  grösste  Theil  dieses  Hauptkammes  ist  jedoch  kein  gewöhn- 
licher Hochgebirgsgrat,  sondern  er  stellt  ein  ausgedehntes  und  an- 
sehnlich hohes  Plateau  dar,  das  auf  allen  Seiten  meist  mit  ungemein 
schroffen  und  zu  den  bizarrsten  Gestalten  zerrissenen  Felswänden 
abfällt.  Dies  ist  insbesondere  bei  dem  gegen  das  Thal  der  Salza 
gewendeten  nördlichen  Abhänge  der  Fall,  der  nicht  seilen  mit  senk- 
recht aufgestellten,  2  • —  3000'  hohen  Felsmauern  zu  Thal  stürzt. 
Ähnliches  ist  dann  auch  in  der  hinteren  Hölle,  bei  den  Dulwitzalpen 
im  Seethal,  im  Traunwiesenthale,  in  der  Pribitzklanmi  nördlich  von 
Oberort  in  Tragös  und  an  anderen  Orten  wahrzunehmen.  —  Die 
Längenausdehnung  dieses  Plateau's  beträgt  beiläufig  3-5  Meilen, 
seine  Breite  im  westlichen  Theile  ungefähr  0-75,  in  der  Mitte  O'S, 
und  in  den  vieldurchrissenen  östlichen  Partien  desselben  noch 
etwas  weniger;  die  Area  der  ganzen  Hochfläche  kann  mit  l'.<>  geo- 
graphischen Quadratmeilen  angenommen  werden. 

Dieselbe  ist  sich  jedoch  keineswegs  als  eine  Hochebene  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  vorzustellen;  sie  zeigt  vielmehr  das 
Bild  einer  sehr  unebenen  Fläche,  die  jedoch  in  den  Niveauverhält- 
nissen ihrer  Theile  keine  sehr  grossen  Unterschiede  aufweist.  Ist 
nun  dieser  Plateau -Charakter  des  inneren  Gebirgsstockes  an  Ort 
und  Stelle  imveikennbar,  so  tritt  derselbe  bei  einer  Besichtigung  von 
allen  höheren  Punkten  der  näheren  Umgebung,  wie  z.  B.  vom  Him- 
bergerEck  nördlich  Leoben,  vom  Frauenmauersattel  bei  Eisenerz  oder 
von  der  Eisenerzhöhe  zwischen  dem  Fobes-  und  Wildalpenthale  u.  s.  f. 
durch  die  vielen  hochliegenden  Horizontallinien,  die  die  Contouren 
des  Gebirges  bilden,  mit  überraschender  Deutlichkeit  hervor.  — 
Gleichwohl  ist  das  Plateau  selbst  von  allerlei  vielgestaltigen  Kämmen 
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und  Erhöhungen  durchzogen,  zwischen  welchen  mehr  oder  weniger 
tiefe,  meist  von  allen  Seiten  umschlossene  und  von  Felstrünunern 
erfüllte  Thäler  liegen.  Auf  dem  Grunde  dieser  räthselhaften  Tliäler 
haben  sich  hie  und  da  kleine  Seen  gebildet,  wie  dies  z.  B.  auf  der 
Sackwiese  nördlich  von  Oberort  in  Tragös,  und  im  Teufelsthale 
südlich  von  Wildalp  der  Fall  ist.  Solche  Thäler  finden  sich  in  allen 
Grössen  vor,  und  dort  wo  ihr  Umfang  auf  ein  gewisses  Maass  herab- 
sinkt, da  gestalten  sie  sich  zu  tiefen,  trichterförniigen  Schlünden  und 
Löchern,  die  oft  noch  im  Hochsommer  mit  in  Firn  übergegangenem 
Schnee  angefüllt  sind ,  dessen  Schmelzwasser  gew  öhnüch  mit  lautem 
Getöse  in  das  Innere  der  Gebirgsmasse  stürzt.  Dessenungeachtet  sind 
alle  höheren  und  selbst  die  mittleren  Theile  dieses  Bergstockes  auf- 
fallend wasserarm  und  oft  bedarf  es  eines  mehrere  Stunden  langen 
Weges,  um  irgendwo,  in  einem  tieferen  Thaleinschnitte  oder  weit 
unten  am  Abhänge  des  Gebirges,  eine  Quelle  anzutreffen,  ein  Umstand 
der  dem  unvorsichtigen  oder  mit  der  Natur  dieser  Hochregionen 
nicht  hinreichend  vertrauten  Wanderer  zuweilen  sehr  peinlich 
werden  kann.  Es  ist  eben  ein  Karstboden  in  der  ganzen  Bedeutung 
des  Wortes,  und  der  zerklüftete  Grund  lässt  alle  atmosphärischen 
Niederschläge  unmittelbar  in  das  Innere  der  Gebirgsmasse  ein- 
dringen. Hiedurch  erklärt  sich  auch  die  Vegetationsarinuth,  die  diese 
Hochtlächen  auszeichnet  und  die  dem  Gebirge  das  Ansehen  einer 
traurigen,  kahlen,  trümmererfüllten  Wildniss  verleiht.  Nur  in  einigen 
tieferen  Partien  des  Plateau's,  namentlich  auf  der  westHchen  Hälfte, 
gibt  es  Einsenkungen,  welche  einen  grösseren  Grasreichthum 
aufweisen  und  d esshalb  als  Alpenweide  und  zur  Sennwirthschaft 
benützt  werden. 

Übrigens  findet  sich  die  Neigung  zur  Plateauausbildung  auch 
bei  einigen  secundären  Gliedern  dieser  Gruppe  vor,  und  es  wird 
hievon  am  gehörigen  Orte  des  Weiteren  die  Rede  sein. 

Die  vielen  bisher  ausgeführten  Höhenbestimmungen  machen  es 
möglich,  alle  wichtigeren  orometrischen  Verhältnisse  sowohl  des 
Centr.dkammes  als  auch  der  Nebenkämme  und  der  Thäler  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  auszumitteln. 

Ich  habe  hiernach  die  mittlere  Gipfelhöhe  des  Hauptplateau's 
aus  7  Gipfelpunkten  mit  6630  W.  F.  (209Ö-7  M.),  die  mittlere 
Höhe  der  Tiefen  punkte  desselben  aus  9  Punkten  mit  5  ISS  W.F. 
(1639-üM.),  die  Mittel  höhe  des  Plateau  s  selbst  mit  5907  W.  F. 
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(1709-s   M.),    und    den   mittleren   Abfallswinkel    desselben 
gegen  die  Sohlen  der  Nebenthäler  mit  19«  ausgemittelfi). 

ß)  DerKamm  zwischen  dem  Vordernberger  Thale 
und  dem  Rötzgraben;  er  geht  vom  Triechtling  aus,  endet  bei 
Trofajach,  besteht  grösstentheils  aus  Grauwaekenschiefer  und  ist 
weder  durch  seine  Länge  noch  Höhe  besonders  ausgezeichnet. 

Kammlänge l's  Meile  =  11-38  Kilom. 

Gipfelhöhe  2) 4128  W.  F.     1304-9  M. 

Sattelhöhe  3) 3000    „    „         948-3    „ 

Mittlere  Kammhöhe 3S64   „    „       1126-6   „ 

Mittlerer  Abfallswinkel  des  Kammes*)       9°  30'. 

7)  Der  Kamm  zwischen  demVordernbergerThale  und 
dem  Mur  thale  einerseits  und  dem  Tragösthale  ander- 
seits löst  sich  etwas  nördlich  der  von  einer  Höhle  mit  Eisbildung 
duchzogenen  Frauenmauer  von  dem  Centralstocke  ab,  erweitert  sich 
um  den  Triechtling  oder  Hochthurm  zu  einem  kleinen  Plateau,  und 
stellt  im  weiteren  Verlaufe  einen  an  Höhe  zwar  abnehmenden ,  aber 
dennoch  geschlossenen  Kamm  mit  relativ  hohen  Sätteln  dar.  Die 
Frauenmauer,  die  Griesmauer,  der  Triechtling  (6624'  =  2094  M.) 
und  der  Thaler  Kogel  sind  seine  hervorragendsten  Gipfelbildungen. 
Der  nördliche  Theil  dieses  Kammes  gehört  der  Trias,  der  mittlere  der 
Grauwacke  und  der  südwestliche  den  krystallinischen  Schiefern  an. 

Kammlänge 3*75  Meilen  =  28-45  Kilom. 

Mittlere  Gipfelhöhe  sj 4917  W.  F.        15S4-2  M. 

Sattelhöhe  6) 4172    „    „  1318  8  „ 

Kammhöhe 4544    „    „  1446-4  „ 

Mittlerer  Abfallswinkel  7) 15°  4'. 

§)  Der  Kamm  zwischen  denThälernvonTragös  und 
St.  Ilgen,  von  dem  Centralplateau  durch  einen  ungemein  tiefen 
Einschnitt  (3206'=  1013-4M.)  getrennt,  beginnt  mit  derMessnerin, 
einem  zerrissenen  Kalkgipfel  bei  Oberort,  und  endet  bei  Kapfenberg 


1)  Die  mittlere  Gipfelhöhe  wurde  aus  7,  die  mittlere  Sattelhöhe  aus  9,  und  der  mittlere 
Abfallswinkel  nach  11  Punkten  g-erechnet. 

2)  Nach  4,  3j  nach  3  Punkten  gerechnet. 

*)  Das  Mittel  aus  2  berechneten  Abfallswinkeln. 

5),  6)  und  ^)  die  Mittel  aus  10,  5  und  8  Detaildaten. 
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an  der  Miirz.  Die  Messneriii  und  der  Flauning  sind  seine  voizüglieh- 
sten  Gipfel.  Auffallend  sind  einige  bedeutende  Krümmungen  dieses 
Kammes,  die  das  Auftreten  längerer  secundärer  Seilenthäler  begün- 
stigen. Die  geognostischen  Verhältnisse  wie  bei  dem  vorigen. 

Kaminliinge 35  Meilen  =  26-55  Kilom. 

Mittlere  Gipfelhöhe  1) S113  W.  F.      1616-2  M. 

Sattelhöhe') 3664    „    „        1IS8-2,, 

Kammhöhe 4388    „    „        1387-1  „ 

Mittlerer  Abfallswinkel  3) 16°  17'. 

e)  Der  Kamm  zwischen  dem  St.  Ilgenthal  und  dem 
Fölzer  Graben  trennt  sich  dicht  unter  dem  südlichen  Abstürze  des 
Hochschwabgipfels  vom  Centralkamme,  und  erscheint  hier,  mit  Rück- 
sicht auf  das  nahe  Hauptplateau,  als  eine  nicht  unansehnliche  und 
dabei  ziemlich  ebene  Terrasse,  die  mit  dem  F  e  l  d  s  t  e  i  n  e  oberhalb  der 
Fölzer  Alpe  endigt.  Im  nördlichen  Theile  ist  er  aus  den  Gliedern 
der  Triasgruppe  zusammengesetzt,  die  dann  in  der  Höhe  von 
Aflenz  in  Grauwackenschiefer  übergehen. 

Kammlänge 1-625  Meilen  =  12-33  Kilom. 

Mittlere  Gipfelhöhe  *) 426S  W.  F.  1348-2  M. 

Sattelhöhe  5) 2800    „    „  885-0  „ 

Kammhöhe 3552    „    „  1122-8  „ 

Mittlerer  Abfallswinkel  6j 10°  38'. 

(^)  Der  Kamm  zwischen  dem  Fölzer  und  Feistring- 
graben zweigt  sich  unfern  der  oberen  Dulwitz  von  dem  vorge- 
nannten Gebirgsgliede  ab,  erweitert  sich  unter  dem  Namen  der 
Mitteralpe  und  dann  um  die  Windgrube  herum  zu  kleinen 
Platean's  und  endigt  bei  Aflenz.  In  geognostischer  Beziehung  ist  er 
dem  vorigen  Kamme  ähnlich. 

Kammlänge 1-1-25  Meile  =  8-54  Kilom. 

Mittlere  Gipfelhöhe  7)  .    ....    .  5240  W.  F.       1656-3  M. 

Sattelhöhe circa  4500    „    „        1422-5  „ 

Kammhöhe 4870   „    „        1539-4  „ 

Mittlerer  Abfallswinkels) 19°  31'. 


»),  2)  und  3)  Aus  3  Gipfel-,  4  Saltelpuiikten  und  9  einzelnen  Abfallswinkeln  g^eiechnet. 
*),  5)  und  6)  aus  respeetive  4,  3  und  3  Delaildaten  g^erechnet. 
')  aus  3  Gipfelpunkten,   »)  aus  3  einzelnen  AbfaUswinkeln  abgeleitet. 
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v/)  Der  Kamm  zwischen  dem  Feistringgraben  und  dem 
Seethale  reicht  von  der  Mitteralpe  bis  in  die  Nähe  des  Weilers 
Grasnitz;  er  besteht  zum  grössten  Theile  aus  dem  der  Trias  ange- 
hörigen  Hallstädter  Kalke. 

Kammlänge 1-25  Meilen  =  9-48  Kilom. 

xMittlere  Gipfelhöhe  i) 4894  W.  F.      1S47-0  M. 

Sattelhöhe  circa 4200    „    „        1327-7  „ 

„        Kammhöhe 4547    „    „        1437-3  „ 

Mittlerer  Abfallswinkel  2) 13°  24'. 

.5)  Die  sogenannten  Zell  er  Starritzen  bilden  ein  von  der 
Hochfläche  des  Hochschwab  losgerissenes,  von  diesem  durch  die 
hintere  Hölle  und  das  Ramer  Thal  getrenntes,  und  etwas  abseits,  d.  h. 
nördlich  der  Haupthebungsaxe  des  Systems,  liegendes  Plateau  von 
namhafter  Ausdehnung.  Wie  die  benachbarten  Theile  des  centralen 
Stockes  ist  es  aus  Triaskalk  zusammengesetzt  und  die  Lagerungs- 
verhältnisse desselben  entsprechen  sich  an  den  beiderseitigen  Thal- 
wänden der  hinteren  Hölle  vollständig.  Gegen  den  Golradbach  läuft 
dieses  Plateau  in  einige  kurze  Kämme  aus,  auf  allen  übrigen  Seiten 
aber  fällt  es  schroflf  ab  und  zeigt  ausserdem  einige  durch  kühne  und 
pittoreske  Formen  sich  auszeichnende  Felszinken. 


Flächeninhalt  des  Plateau's      .    . 
Länge  des  Plateau's  sammt  Kamm 

Mittlere  Gipfelhöhe  s) 

Sattelhöhe*) 

„        Plateau-  und  Kamnihöhe 
Mittlerer  Abfallswinkel  5)    .    .    . 


0-25  Qu.-Meilen. 

1-75  Meilen.  =  ISzeKilom. 
4460  W.  F.  1409-8  M. 

3853    „    „  1217-9  „ 

4157    „    „  1314-0  „ 

28°  25'. 


i)  Der  Kamm  zwischen  dem  Wildalpe  n-und  dem  Gams- 
graben  einerseits  und  dem  Salzathale  anderseits,  beginnt  bei  Wild- 
alp und  endet  bei  Garns.  An  der  Hochmauer  und  westlich  des  grossen 
Beisteins  zeigt  er  eine  Neigung  zur  Plateaubildung.  Er  ist  zum 
grössten  Theile    aus  den   zur   Kreideformation   gehörigen   Klauss- 


1)   Ans  3  Gipfelpunkten,     ^)  aus  drei  einzelnen  Abfallswinkeln  abg-eleitel. 
')  Aus    S    Gipfel-,    ^)    aus    S  Sattelpunkten,    und    ^)    aus   5    einzelnen   Ahfallswinkeln 
perechnet. 


Die  GeblrgsgTuppe  des  Hochschwab  in  der  Steiermark.  463 

schichte»  zusammengesetzt,  doch  kommt  bei  Wildalp  Dolomit  und 
bei  Garns  Alpenkalk  vor. 

Kammlänge 2-25  Meilen  =  1707  Kiloni. 

Mittlere  Gipfelhöhe*) 3666  W.  F.        1158-8  M. 

Sattelhöhe  2) 3330   „    „         10i)2-a  „ 

Kaminhühe 3498    „    „  llOS-7  „ 

Mittlerer  Abfailswinkel  3) 13°  12'. 

x)  Der  Kamm  zwischen  dem  Garns  graben  und  dem 
Schwabelthaie  nimmt  westlich  der  Eisenerzer  Höhe  seinen  Anfang 
und  endet  bei  Lainbach;  ein  kurzer  Querkamm  westlich  des  Piom- 
perlthales  verbindet  diesen  Kamm  mit  dem  vorigen.  Seine  geogno- 
stischen  Verhältnisse  sind  etwas  verwickelt:  die  höheren  und  östli- 
chen Regionen  desselben  werden  von  Alpenkalk  und  Juradolomit  ein- 
genommen, während  in  dem  westlichen  Theile  Mergelsandsteine  und 
ziemlich  feste  Conglomerate  vorherrschen,  Avelche  von  einem 
schmalen  Streifen  triasischer  Schichten  durchzogen  sind. 

Kammlänge 1.5  Meile  =  11-38  Kilom. 

Mittlere  Gipfelhöhe*) 437S  W.  F.      1382-9  M. 

„        Sattelhöhe  5j 4057    „    „       1282-3  „ 

Kammhöhe 4216   „    „       1332-7  „ 

Mittlerer  Abfallswinkel «) 22°  20'. 

X)Der  Kamm  zwischen  demScliwabel-  undFobesthal  e 
reicht  von  der  Eisenerzer  Höhe  bis  gegen  Hietlau;  er  besteht  haupt- 
sächlich aus  Alpenkalk  und  ist  in  seiner  östlichen  Hälfte  durch  seine 
Höhe,  Geschlossenheit  und  Rauhheit  ausgezeichnet. 

Kammlänge 1-75  Meile  =  13-23  Kilom. 

Mittlere  Gipfelhöhe^)  .  .  .  .  circa  4300  W.  F.  1422-5  M. 
Sattelhöhe  8)  ....  circa  4000  „  „  1264-4  „ 
Kammhöhe 4230    „    „        1343-4  „ 

Mittlerer  Abfallswinkel ») 21°  30'. 


>)  .\us  S  Gipfel-,  2)  aus  3  Sattelpunkten,  und  3)  aus  5  Abfallswinkeln  g^erechnet. 
*)  Aus  4  Gipfelhöhen,    5)    aus  3  Sattelhöhen  und    6)   aus  S  einzelnen  Ahfallswinkf 

abg:eleitet. 
'),  8)  Nach  Schätzung;  »)  aus  4  einzelnen  Al.fallswinkeln   berechnet. 


464 


V.  S  o  n  k  I  a  r. 


Zusamnienstellang. 


Käiiiiiie 

Kammlüii^e 

Mittlere 
Gipfelhöhen 

Mittlere 
Sattelhöhen 

Mittlere 
Kammhöhen 

geog. 
Meilen 

Kilo- 

W.  F. 

Meter 

W.  F. 

Meter 

W.   F. 

Meter 

a  Hauptkamm      .    .    . 

3  •50 

26-55 

6630 

2093-7 

3183 

1639-0 

3907 

1709-5 

l!»°0' 

ß  Kamm  zwisclien  Vor- 
dernberg  u.  dem  Rötz- 
graben  ...... 

1-50 

11-38 

4128 

1304-9 

3000 

948-3 

3564 

1126-6 

9-30 

7  Kamm    zwischen  der 
Mur  und  Tragös  .    . 

3-75 

28-45 

4917 

1334-2 

4171 

1318-s 

4344 

1446-4 

15-4 

8  Kamm  zwischen  Tra- 
gös und  St.  Ilgen     . 

3-50 

26-55 

5113 

1616-2 

3664 

1158-2 

4388 

1387-1 

16- 17 

£  Kamm    zwischen    St. 
Ilgen   u.  dem   Fölzer 
Graben  

1-Ö25 

12-33 

426Ö 

1348-3 

2800 

883-0 

3352 

1122-8 

10-38 

?  Kamm  zwischen  dem 
Fölzer  und  Feistring- 
graben   

1  •  125 

8-54 

3240 

1636-3 

4300 

1422-5 

4870 

1539-4 

19-31 

yj  Kamm  zwischen  dem 
Feistring-    und    See- 
graben   

1-25 

9-48 

4894 

1347-0 

4200 

1327-7 

4547 

1437-3 

13-24 

5  Zeller  Slarritzen  .    . 

1  -75 

13-28 

4464 

1409-8 

3833 

1217-9 

4137 

1314-0 

28-23 

i  Kamm  zwischen  dem 
Wiidalpen-  u.  Gams- 
graben       

2-25 

17-07 

3666 

1138-8 

3330 

1032-6 

3498 

1105-7 

13   12 

X  Kamm  zwischen  dem 
Gamsgraben    u.    dem 
Schwabelthale  .    .    . 

1-50 

11-38 

4373 

1382-9 

4037 

1282-3 

4216 

1332-7 

22-20 

X  Kamm   zwischen  dem 
Scinvabel-  u.  Fobes- 
thale      .    .     .... 

1-75 

13-28 

4300 

1422-5 

4000 

1264-4 

4250 

1343-4 

21 -.30 

Hieraus   ergeben  sieh   für  die   ganze  Gruppe  nachfolgende  in 
runden  Zahlen  ausgedrückte  Mittel  werthe,  u.  z. 

für  die  Gipfelhöhe 4900  W.  F.  1548-9  M. 

„      „    Sattelhöhe 4000   „    „  1264-4  „ 

„      „    Kammhöhe 4430    „    „  1406-5  „ 

„     „    Ahfallswinkel 17°  ll'i). 


*)  Diese  Resultate  wurden,  u.  z.  die  mittlere  Gipfelhöhe  aus  mehr  als  SO  gemessenen 
Gipfelpunkten,  die  mittlere  Snttelhöhe  aus  nahe  an  40  Sattelpunkten  und  der  mittlere 
Abfallswinkel  aus  mehr  als  60  einzelnen  Faihvinkeln  abgeleitet.  Ich  glaube,  dass  die 
grosse  Menge  der  diesen  Rechnungen  zum  Grunde  gelegten  Detaildaten,  ein  verlas»- 
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Diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  wie  schwer  es  einem  ausgedehn- 
teren Gebirgskörper,  selbst  wenn  er  einzelne  Gipfel  von  ansehnlicher 
Höhe  besitzt,  in  der  Regel  sein  wird,  grosse  Mittelwerthe  für  die 
Gipfel-,  Sattel-  und  Kammhöhe  zu  erreichen.  Dasselbe  gilt  auch  für 
den  Abfallswinkel  der  Gebirgskämme  im  Allgemeinen,  die  gewöhn- 
lich, sowohl  im  Einzelnen  als  im  Mittel,  viel  zu  hoch  veranschlagt 
werden.  Es  ist  demnach  dasjenige,  was  von  den  Gebrüdern  Seh  lag- 
in tweit  über  die  Neigungswinkel  der  Alpenkämnie  in  den  neuen 
Untersuchungen  über  die  physikalische  Geographie  und  Geologie  der 
Alpen  pag.  134  vorgebracht  wird,  so  ziemlich  illusorisch. 

Wenn  wir  die  Verhältnisse  der  drei  aufgefundenen  Mittelhöhen 
unter  einander  aufsuchen ,  so  ergeben  sich  uns  nachfolgende  Ver- 
gleichszahlen. 


Mittlere 
Gipfelhöhe 

Mittlere 
Sattelhöhe 

Mittlere 
Kanimhöhe 

1 
IM 

In 

0-82 

l 

0-90 

0-91 
lll 

Wir  sehen  hieraus,  dass  bei  der  in  Rede  stehenden  Gebirgs- 
gruppe  die  Unterschiede  dieser  drei  Mittelhöhen  ziemlich  bedeutend 
sind,  und  sie  wären  gewiss  noch  grösser,  wenn  nicht  ein  beträcht- 
licher Theil  des  Gebirges  aus  krystallinischen  und  Grauwacken- 
schiefern  zusammengesetzt  wäre.  Denn  während  hier  die  Differenz 
zwischen  der  mittleren  Gipfel-  und  der  mittleren  Kammhöhe  mehr 
als  den  zehnten  Theil  der  letzteren,  und  die  zwischen  der  mittleren 
Gipfel-  und  der  mittleren  Sattelhöhe  mehr  als  den  fünften  Theil  des 
letztgenannten  Zahlenwerthes  beträgt,  so  erheben  sich  dieselben 
Differenzen,  bei  der  ungleich  höheren,  aber  durchweg  aus  den 
Schiefern  der  Urformation  gebauten  Gebirgsgruppe  des  Ötzthales 
in  Tirol  auf  nicht  mehr  als  0*02  und  0-24.  —  Dafür  aber   sind   es 


liebes  Ergebniss  sicherstellt.  —  Ks  schien  mir  hier  übrigens  nicht  der  Ort,  die 
Methode  der  Berechnniig  darzulegen;  dieselbe  ist  uinstündlich  in  einem  von  mir 
verfassteu,  bereits  unter  der  Presse  belindlichen  und  bei  J.  Perthes  in  Gotha  dem- 
nächst erscheinenden  Werke  über  die  Gebirgsgruppe  des  Otzlliales  in  Tiiol  aus 
einander  gesetzt. 

Sitzb.  d.  matheni.-natui  w.  ('1.  .VXXIV.  Bd.  Nr.  (i.  32 
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dieselben  Schiefer,  die,  bei  ihrer  Neigung  runde  und  sanft  abge- 
dachte Bergformen  hervorzubringen,  den  allgemeinen  Neigungs- 
winkel der  Thalhänge  auf  das  angegebene,  verhältnissmässig  geringe 
Maass  herahdrücken. 

Hiedurch  sind  jedoch  selbstverständlich  stärkere,  ja  selbst  die 
stärksten  Gefällswinkel  nicht  ausgeschlossen.  Und  in  der  That,  es 
kommen,  namentlich  in  dem  Kalkgebiete  der  Gruppe,  sowohl  bei 
Gipfeln  als  auch  bei  längeren  Wänden  Abfälle  von  so  bedeutendem 
Maasse  und  von  so  grosser  Höhe  vor,  dass  sie  billig  das  Erstaunen 
des  Beschauers  erregen.  So  haben  z.  B,  die  Zeller  Starritzen  bei 
dem  Jägerhause  unfern  Weichselboden  einen  Neigungswinkel  von 
360,  die  Geschirrmauer  oberhalb  der  untern  Dulwitzalpe  und  das 
südliche  Gehänge  des  sogenannten  Krautgartens  bei  Seewiesen  von 
40  —  45",  der  Pribitzkogel  bei  Oberort  in  Tragös,  der  mit  einer  an 
3000'  hohen  Wand  gegen  den  grünen  See  abfällt,  von  44*>  und  der 
Hochschwabgipfel  auf  der  Seite  gegen  die  Karlhochterrasse,  der  er 
eine  mindestens  2500'  hohe,  theilweise  senkrechte  Felsmauer  zu- 
kehrt, von  nicht  weniger  als  SQi/a"  im  Mittel.  Ähnliches  findet  sich 
auf  der  Westseite  des  Griessteines  und  Ebensteines,  bei  der  Weissen- 
bachwand  im  Antengraben,  und  an  mehreren  anderen  Orten  vor. 

Die  Gefällsverhältnisse  derThäler  sind  aus  nachstehenderTabelle 
zu  entnehmen. 


Thäler 


g.M. 


W.   F.     Meter 


Miltleie 
Seehöhe 


W.   F.      Meter 


a  Läiigentlial  der  Mur  von  Leo- 
ben bis  Brück 

ß  Lüngenthiil    der    Salza     vom 
Gusswerk  bis  Reifling    .    .    . 

•/  Eisenerzer  Thal 

(5  Vordernberger  Thal  .    .    .    . 

£  Rötzgraben 

?  Tragösthal      ........ 

ri  St.  Ilgenthal 

2i  Fölzer  Graben 

i  Feistringgraben 

5t  Seegraben 


2-00 

7-00 
2-8-5 
3-00 

l-7ä 

4-00 


1317 

3411 
21-81 

22-T6 
13-28 
3ü-3,'i 


165      32-16 


I 
2-00  I  15-17 

1-50      11-38 


1-50 
3-50 


11-38 
26-55 


993 
3396 
2060 
2312 
4467 
4031 
4008 
4008 
4008 


313-9 
1073-5 
651-2 
794-0 
14120 
1274-2 
1266-9 
1266-9 
1266-9 


1614 

1803 
1600 
2094 
2400 


310-2 

570-6 
505-8 
661-9 
738-6 


2350]  742-8 
2248  710-6 


2486 
2486 
2980 


783-8 
783-8 
942-0 


0-12' 

0-20' 
2-49' 
1-38' 
3-23' 
2-40' 
4-48' 
6-21 
6-21 
2-44 
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Tbäler 


Thallänge 


Kilu 


Meter 


Mittlere 
Seehöhe 


X  Thörlgraben 

(A  „         m.  d.  St.  Ilgenthal 

V  „  „     Fölzergraben 

^  „  „    Peistringgrab, 

0  „  ..    Seethal      .    . 

n  Rainerthal 

p  Golradthal 

7  Hintere  Hölle 

T  Wildalpenthal 

u  Ganisgraben 

o  Schwabelthai  ........ 

X  Fobesthal 


1-375 
3-375 

2-850 
2-850 
4-850 
0-68 
2-08 
0-82 
1-25 
1.50 


1-50 


10-43 

25-60 

21-62 

21-62 

36-79 

516 

lS-78 

6-22 

9-48 

11-38 

12-59 

11-38 


381 
4412 
4412 
4412 
4412 

790 
1628 
1342 
239S 
1900 
2882 
4030 


120-4 

1394-0 

1394-6 

13946 

1394-6 

249-7 

S14-6 

424-2 

757-1 

600-6 

911-0 

1273-9 


1686 
2023 
2257 
2257 
2703 
3000 
2718 
2723 
2285 
1929 
2313 
2530 


533-0 
639-5 
713-4 
713-4 
854-4 
948-3 
859-2 
860-7 
722-3 
609-8 
731-1 
799-7 


0-40 

3-7' 

3-41' 

3-41' 

210' 

0-17' 

1-52 

114 

4-34 

31' 

4-8' 

6-23 


Aus  diesen  Detailzahlen  hat  sich  : 
i.  die  Mittelhöhe   sämmtlicher  Thäler,  oder   die  Seehöhe 

des  grossen  Erdsoekels,  auf  welchem  die  Gebirgskämine 

aufgesetzt  sind,  mit 2200'  =  695-4  M. 

2.  der  mittlereFallwinkel  derThäler  mit    .     .     .  2o35' 

berechnen  lassen. 

Die  horizontale  Area  jenes  Erdsockels  aber  beträgt 
in  runder  Zahl  18"5  österreichische  =  19"4i  geographische 
Qu. -Meilen  =  1064-72  Qu. -Kilometer. 

Nach  Gewinn  dieser  Maasse  wird  es  ein  Leichtes  sein,  das 
ganze  Volum  der  Gebirgsmasse  über  dem  Niveau  des 
Meeres  zu  berechnen.  Dasselbe  setzt  sich  nämlich  aus  fülgendeu 
Bestandtheilen  zusammen. 


1.  Sockel  =  18-5  Qu.-Meilen  X  2200' = 1-69645  Kub.-M. 

2.  Gebirgsprisma  =  2250'  X  2250'  cotg  (17°11')  X  23-5 

Meilen  = 0-66863     „      „ 

3.  Schiefes  vierseitiges  Prisma,    als  Abschnitt  des  Central- 

plateau's  =  12000'  X  3707'  X  ^'^  Meilen  = 0-27038     „      „ 

4.  Dasselbe  Prisma  bei  den  Zeller  Starritzen  (Länge  15000  — 

mittl.  Breite  7000')  =  7000'  X  19S7'  X  1^000'  =  .    .    .  0-01486     „      „ 


Zusammen 


.  2-65032  Kub.-M. 
32» 
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Dieser  Werth  entspi-ichf  2-85  geograpliischen  Kubikmeilen  oder 
1157-2  Kubikkilometern. 

Hiernach  würde  die  ganze  Gebirgsniasse,  in  gleicher  Höhe 
über  ihre  Grundfläche  vertheilt,  ein  Plateau  von  3534  Wiener  Fuss 
=  1117-1  Meter  absoluter  Höhe  liefern,  oder  den  Sockel,  auf  dem  es 
gegenwärtig  steht,  um  1334'  =  421-7  Meter  erhöhen. 

Nichts  zeigt  deutlicher  als  diese  Zahlen  die  allgemeine  Ab- 
nahme aller  Höhenverhältnisse  in  diesem  Theile  der  östlichen  Alpen; 
denn  während  sich  in  der  Gruppe  des  Ötzthales  die  mittlere  Kamm- 
höhe weit  über  9000,  und  die  Sockelhöhe  über  5000'  erhebt;  und 
die  über  ihre  Area  gleichmässig  vertheilte  Gebirgsmasse  ein  Plateau 
von  mehr  als  7000'  Seehöhe  hervorzubringen  im  Stande  wäre,  — 
so  sinken  hier  die  analogen  Dimensionen  auf  weniger  als  die  Hälfte 
jener  Zahlen  herab. 

Was  nun  die  Thalb  ildu  ng  anbelangt,  so  kann  Nachfolgendes 
bemerkt  werden.  Die  Thäler  sind  im  Allgemeinen  scharf  in  den 
Boden  eingeschnitten,  und  ihr  Gefall  ist,  namentlich  bei  den  zwei 
Längsthälern  im  Ganzen  nicht  bedeutend ,  obwohl  dasselbe  wie 
natürlich  in  den  obersten  Partien  der  Thäler,  wo  sie  von  den  Käm- 
men herabsteigen,  gewöhnlich  weit  über  dem  Mittel  steht  und  oft 
sogar  sehr  gross  ist.  Ich  glaube,  dass  diese  Thatsache  keiner  nume- 
rischen Beweise  bedarf.  Die  stärksten  Fallwinkel  zeigen  die  kurzen 
vom  Centralkamme  herabziehenden  Seitenthäler,  wie  z.  B.  das  St. 
Ilgenthal,  der  Fölzer  und  der  Feistringgraben,  das  Schwabel-  und 
das  Fobesthal,  obwohl  auch  bei  diesen  Thälern  der  grösste  Theil 
der  gesammten  Fallhöhe  auf  das  oberste  Thalstück  fällt,  und  die 
untere  Thalhälfte  nur  wenig  Neigung  hat.  Auffallend  sind  die  schwa- 
chen Gefällswinkel  der  hinteren  Hölle  und  des  Bamer  Thaies  die,  wie 
oben  erwähnt,  zu  einem  Querthale  verbunden  sind  —  ein  Beweis 
wie  vollständig  hier  der  transversale  Bruch  der  Gebirgsmasse  gele- 
genheitlich ihrer  Hebung  vor  sich  ging. 

Von  jenem  stufenartigen  Ansteigen  der  Thalsohlen  und  jenem 
fast  regelmässigen  Wechsel  von  breiten  Thalterrassen  und  stark 
geneigten  Schluchten,  welche  in  Schiefergebirgen  so  häufig  wahrzu- 
nehmen sind,  und  die  von  den  Gebrüdern  Schlagintweit  auch  für 
das  Kalkgebirge  als  Typus  aufgestellt  werden,  ist  hier,  sowohl  bei 
den  beiden  Längsthälern  als  auch  bei  den  vielen  Seitenthälern,  nur 
wenig    zu    bemerken.    Mit  Ausnahme  des  Murthaies,    welches  von 
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Leobeu  bis  Brück  einen  breiten,  ebenen  und  sehr  sanft  abgedachten 
Thalgrund  zeigt,  weisen  die  meisten  übrigen  Thäler  doch  nur  wenige 
wirkliche  Beekenbildungen  auf,  und  die  vorfindlichen  zeichnen  sich, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  weder  durch  Grösse  und  regelmässige  Auf- 
einanderfolge aus,  noch  verringert  sich  auf  ihnen  sichtlich  das  allge- 
meine Gefäll  der  Thalsohle.  Ich  lasse  hier  ein  Verzeichniss  dieser 
Thalbecken  folgen. 

a)  Im  Längenthaie  der  Salza: 

1.  Das  Becken  bei  dem  k.  k.  Mariazeller  Gusswerke,  etwa 
6000'  lang  und  1200'  breit. 

2.  Das  Becken  von  Weichselboden ,  an  der  Vereinigung 
des  Salza-,  Radna-  und  Höllthaies;  3000'  lang,  1800' 
breit. 

b)  Im  Eisenerzer    Thale:   das  kleine  Becken   von  Eisenerz, 
am  Zusammenflusse  des  Eisenerzer  mit  dem  Gsollbache. 

c)  Im  Vordernberger    Thale: 

1.  Das  schöne  und  grosse  Becken  von  Trofajach,  an  der  Ver- 
einigungsstelle des  Vordernberger  Thaies  mit  dem  Göss-, 
Rotz-  und  Kaingraben  und  längs  diesen  Thaleinschnitten 
sich  verzweigend;  in  der  Richtung  des  Gössgrabens  bei- 
läufig eine  halbe  Meile  lang  und  bei  dem  Markte  Trofajach 
3600'  breit. 

2.  Das  Becken  von  St.  Peter,  gleich  unterhalb  des  vorigen 
und  von  ihm  durch  eine  etwa  ^/t^  Meile  lange  Thalenge 
getrennt;  es  beginnt  bei  der  genannten  Ortschaft  und 
mündet,  %  Meilen  lang  und  im  Mittel  bei  3000'  breit,  bei 
Leoben  in  das  Murthal  aus. 

d)  Im  Tragösthale: 

1.  Das  kleine  Becken  bei  der  Halterhütte  im  Jassinggraben, 
circa  2000'  lang  und  halb  so  breit. 

2.  Das  schöne  Becken  zwischen  Oberort  und  Püchel,  mit  einer 
Länge  von  6000  und  einer  mittleren  Breite  von  2400'. 
Diese  durch  ihren  horizontalen  Grund  und  durch  ihre  Eben- 
heit sich  auszeichnende  Thalweitung,  aus  welcher  fast 
unmittelbar  die  schrofl'en  Felsmauern  des  Prebitzkogels, 
der  Messnerin  und  des  Triechtlings  aufsteigen,  ist  ohne 
Zweifel  der  Boden  eines  abgelaufenen  oder  von  den  herabge- 
führten Geschieben  allmählich  ausgefüllten  Sees.  Noch  jetzt 
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sind  ausgedehnte  Strecken  dieser  ebenen  Thalfläche  theils 
mit  Sumpf  theils  mit  Tümpeln  bedeckt. 

e)  Im  St.   Ilgenthale: 

1.  das  kleine  Becken  bei  dem  Festlhofe  im  Traunwiesen- 
graben,  und 

2.  das  eben  so  kleine  Becken  bei  St.  Ilgen.  Die  Länge  dieser 
beiden  Becken  beträgt  etwa  6000  und  ihre  Breite  1200 
bis  1500'. 

f)  ImSeethale:  das  unbedeutende  Becken  unterhalb  Seewiesen. 

g)  Im  Thörl graben:  das  Becken  atn  Ausgange  des  Thaies  bei 
Kapfenberg,  7200'  lang,  1800  bis  2000'  breit. 

hj  Im  Wildalpenthale:    Das  Becken  bei  Klein- Wildalp,   an 
der  Mündung  des  von  der  Eisenerzer  Höhe  herabziehenden 
Einschnittes  in  das  Hauptthal;  2400'  lang  und  eben  so  breit. 
i)  Im  unteren  Fobesthal  oder  in  der  Seeau:  Das  Becken 
des  Leopoldsteiner  Sees,  1/3  Meile  lang  und  im  Mittel  1800' 
breit;  der  untere  Theil  desselben  ist  von  dem  erwähnten  See 
ausgefüllt. 
Eine  aufmerksame  und  von  keiner  vorgefassten  Meinung  beein- 
flusste  Prüfung  dieses  Begisters  wird  unfehlbar  zeigen,  dass  manche 
Thäler  der  Beekenbildung  ganz   entbehren ,   und   dass   die  meisten 
dieser  Becken  entweder  nur  vereinzelt  vorkommen,  «der  dass  sie  in 
manchen  Thälern,  in  denen  zwei  oder  drei  derselben  auftreten,  oft 
sehr  unregelmässig  vertheilt,   und  eben  so  oft  durch  lange,   weder 
schluehtartig  verengte  noch  um  Vieles  stärker  geneigte  Thalengen 
von  einander  getrennt  sind.  Das  Vorhandensein  solcher  Becken  ist 
eben  das  Werk  des  Zufalls,   oder,  wenn  man  will,   die  Folge  tief- 
liegender Ursachen,   die  wohl  nicht  so  leicht  unter  ein  Gesetz  zu 
stellen   sind.  Die  grössere   Zahl   der   oben   verzeichneten  Beeken- 
bildungen  hat   ihre  Entstehung  dem  Zusammentreffen  zweier  oder 
mehrerer  Thäler,  und  der  hierdurch  erleichterten  Abrundung  der 
Kamm-Enden  durch  Erosion  zu  verdanken,  imd  eine  Ausnahme  hierin 
scheinen  blos   die  Becken  von  Oberort  in  Tragös  und  von  Leopold- 
stein bei  Eisenerz  zu  machen,  die  wahrscheinlich  durch  ein  ursprüng- 
liches Tiefergehen  der  Thalspalten,  welche   nach  und    nach   durch 
die   von    oben    herabgetragenen    Schuttmassen    ausgefüllt    wurden, 
entstanden    sind.    Jedenfalls  aber  bleibt  es  gewagt  aus  den  That- 
sachen    den    Sehluss    auf   eine    Ordnung   in    der    Vertheilung  jener 
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Stellen  zu  ziehen,   an  welchen  die  ursprünglichen  Thalspallen  niehr 
oder  weniger  tief  in  die  Gebirgsmasse  einschnitten. 

Was  ferner  das  Profil  der  Thäler  im  Allgemeinen  nnd  an 
ihren  oberen  Enden  insbesondere  anbelangt,  so  findet  in  dieser 
Beziehung  zwischen  den  Schiefergebirgen,  und  namentlich  zwischen 
den  aus  krystallinischenGebirgsarten  zusammengesetzten  Ketten  der 
Centralalpen  einerseits  und  den  vorgelagerten  Kalkgebirgen  anderer- 
seits ein  unverkennbarer  Unterschied  Statt.  Denn  während  sich  dort 
die  Thäler  in  der  Nähe  ihres  Ursprungs  zu  weiten  Mulden  (cirques) 
unter  abnehmendem  Gefälle  der  Thalseiten  ausbreiten  —  zu  jenen 
grossen,  Amphitheatern  ähnlichen  Mulden,  in  denen  häufig  jene 
gewaltigen  Firnmassen  liegen,  aus  welchen  die  Gletscher  der 
Hochaipen  hervorwachsen,  so  sehen  wir  hier,  in  den  Kalkgebirgen 
nämlich,  die  Thäler  bis  zu  ihren  obersten  Anfängen  gewiihnlich  tief 
in  das  Gebirge  einschneiden,  und  daselbst  eben  sowohl  wie  in  ihren 
abwärtigen  Theilen  von  steilen  Wänden  umschlossen.  Dies  geht  so 
weit,  dass  man  nicht  selten  bis  auf  eine  Klafter  den  Ort  angeben 
kann,  wo  ein  solches  Thal  seinen  Anfang  nimmt.  Der  Grund  dieses 
auffallenden  Unterschiedes  liegt  in  dem  verschiedenen  Verhalten  der 
herrschenden  Gebirgsarten  zu  dem  Processe  der  Verwitterung.  Der 
Schiefer  und  überhaupt  alle  feldspathhaltigen  Gesteine  setzen  der 
letzteren  verhältnissmässig  nur  geringen  Widerstand  entgegen;  hie- 
durch  wird  die  Oberfläche  der  Thalwände  vielfach  angenagt,  durch- 
furcht, zerstört  und  so  nach  und  nach  der  steile  Abfall  in  einen  massig 
geneigten  verwandelt;  die  mechanische  Erosion  trägt  immer- 
fort sehr  viel  dazu  bei  die  chemische  Action  der  Verwitterung  zu 
befördern.  Anders  ist  dies  beim  Kalk.  Die  kohlensaure  Kalkerde  ist 
ein  an  der  Luft  unveränderliches  Salz  und  der  Kalk  demnach  für  die 
Verwitterung  im  Allgemeinen  unzugänglich.  Hier  wird  es  hauptsäch- 
lich das  fliessende  Wasser  sein,  das,  durch  die  mitgeführte  freie 
Kohlensäure  die  Eigenschaft  erhält,  den  Kalk  nachhaltig  anzugreifen. 
Diese  Wirkung  wird  natürlich  dort  am  grössten  sein,  wo  sich  das 
meiste  Wasser  ansammelt,  d.  h.  in  den  Rinnsalen  der  Bäche  oder 
was  dasselbe  heisst,  auf  dem  Boden  der  Thäler.  Und  desshalb  eben 
linden  wir  in  den  Kalkgebirgen  die  Thäler  selbst  in  ihren  obersten 
Theilen  sehr  häufig  als  schmale  Rinnen,  ja  selbst  als  spaltartige 
Klüfte  und  Schlünde  gestaltet,  die  sich  gegen  die  umliegenden  Hoch- 
flächen oft  mit  scharfen  Kanten  abgrenzen.  Diese  Erklärung  schliesst 
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jene  Falle  nielit  aus,  wo  die  Entstehung  der  Thüler  auf  dynamischem 
Wege,  d.  h.  durch  das  Zerreissen  der  Gebirgsmasse  in  Folge  ihres 
Aufsteigens  oder  Zurückstürzens  unter  dem  Spiel  unterirdischer 
Kräfte,  vor  sich  ging.  Bei  der  Sprödigkeit  des  Kalkes  musste  der- 
selbe ohne  Zweifel  gleich  von  vorne  herein  zu  jenen  furchtbaren  und 
wildzerrissenen  Wänden  und  Klippen,  die  so  häufig  vorkommen, 
zerbrochen  worden  sein.  Wo  dies  geschah,  da  hat  nun  ebenfalls  die 
ehemische  BeschalTenheit  des  Kalkes  auf  die  spätere  Formverände- 
rung der  Thalspalten  in  der  angedeuteten  Weise  Einfluss  genommen; 
die  Verwitterung  hat  verhältnissmässig  nur  sehr  wenig  zur  Abrun- 
dung  der  Formen  beigetragen  und  sie  sonach  nahezu  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  belassen,  dafür  aber  haben  sich  die  Rinnsale 
des  Wassers  tiefer  in  das  Fleisch  des  Gebirgskörpers  eingefressen. 

Auf  diese  Art  also  haben  sich  in  den  Kalkgebirgen  die  breiten 
Hochflächen,  die  steil  aufgerichteten  Felsmauern  und  Nadeln,  die 
schrotVen  Thalwände  und  überhaupt  ein  guter  Theil  der  anfänglichen 
Formenrauhheit  erhalten  können.  Wenn  wir  gleichwohl  diese  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Kalkgebirges  nicht  überall  mit  gleicher  Schärfe 
ausgeprägt  linden,  und  im  Kalke  so  gut  wie  im  Schiefer  ähnliche 
Thalformen  häufig  wahrzunehmen  sind,  so  hängt  dies  theils  von  der 
geringeren  Intensität  der  das  Spaltennetz  zuerst  hervorrufenden 
Hebungsprocesse,  und  theils  auch  von  der  BeschafTenheit  des  Kalkes 
selbst  ab,  der,  wenn  er  mergelig,  d.  h.  mit  Thon  untermengt  ist,  den 
zerstörenden  Einflüssen  der  Verwitterung  weit  zugänglicher  wird. 
Dasselbe  wird  auch  der  Fall  sein,  wenn  Schichten  von  Kalk  und 
thonigen  Gesteinen  abwechseln.  Bei  der  starken  Zerklüftung  der  Kalk- 
massen im  Allgemeinen  ist  jedoch  der  Frost  weitaus  das  wirksamste 
Zerstörungsmittel  der  aus  ihnen  zusammengesetzten  Bergformen. 

Die  Geognosie  der  Gruppe  wird  am  besten  aus  den  mitge- 
theilten  Durchschnitten  (siehe  Tab.  II)  ersehen  werden  können. 
Zur  Zeichnung  dieser  Durchschnitte  habe  ich  theils  die  in  den 
Sectionen  der  Generalstabskarte  eingezeichneten  Aufnahmen  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  theils  meine  eigenen  Beobachtungen 
benützt.  Die  Durchschnitte  sind  folgende: 

1.  Profil  A  durch   Eisenerz  ] 

2.  ,,       B       „       Vm'dernberg  \  in  der  Richtung  des  Meridians. 

3.  ,,       C       „      Leoben  ) 

4.  „      IJ       „      Weichselboden,  Aflenz  und  Kapfenberg. 
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Avis  diesen  Durchschnitten,  zusammengehalten  mit  den  bereits 
erörterten  orographischen  Verhältnissen  des  Gebirges,  scheinen 
nachfolgende  geologische  Thatsachen  erkennbar. 

a)  Das  Thal  der  Mur  ist  ein  Längenthal;  —  es  trennt  im 
Allgemeinen  oberhalb  Leoben  die  Region  der  krystallinischen 
Schiefer  von  den  Gebilden  der  Grauwacke.  Erst  abwärts  von  Leoben 
stellt  es  einen  Riss  innerhalb  des  Gebietes  der  krystallinischen 
Schiefer  dar. 

h)  Das  Thal  der  Salza  ist  ebenfalls  ein  Längenthal :  denn  wenn 
es  auch  nicht  überall  die  Grenzlinie  zweier  Formationen  bildet,  so 
macht  es  anderseits  die  Grenze  zweier  Hebungsgebiete  und  erscheint 
sonach  als  die  geradlinige  und  eigentliche  Fortsetzung  des  Längen- 
thaies der  Enns.  Die  Synklinale  Schichtenlage  auf  den  beiden  Seiten 
des  Salzathales  beweist  die  Wahrheit  des  Gesagten.  Übrigens  trennt 
der  Thalgrund  zwischen  dem  Mariazeller  Gusswerke  und  Weichsel- 
boden die  Triasschichten  vom  Alpenkalke,  und  unterhalb  Wildalp 
längs  einer  Strecke  von  etwa  anderthalb  Meilen  Länge  ,  die  zum 
Jura  gehörigen  Klausschichten  ebenfalls  vom  Alpenkalke  (Lias). 

c)  Der  südliche  und  östliche  Theil  des  hier  behandelten  Terrains 
wird  vorherrschend  von  älteren,  der  nördliche  und  westliche  Theil 
überwiegend  von  jüngeren  Formationen  eingenommen.  Das  centrale 
Plateau  theilt  sich  fast  zu  gleichen  Hälften  in  die  Gebilde  der  Trias 
und  des  Lias,  u.  z.  gehört  der  östliche  und  südliche  Theil  desselben 
den  zuerst,  der  nördliche  und  westliche  Theil  den  zuletzt  erwähn- 
ten Schichten  an.  Die  Streichungslinien  der  Schichten  gehen  im 
Allgemeinen  von  NO.  gegen  SW.,  und  ihr  nordwestliches  Einfallen 
geschieht  meist  unter  grossen  Winkeln  mit  dem  Horizonte. 

d)  Die  auf  die  lange  Seite  des  Centralplateau's  senkrechte 
Richtung  der  Nebenthäler,  ihr  durchgängiges  Herabsteigen  von 
demselben,  der  Umstand,  dass  hier  jüngere  Schichten  zu  den,  inner- 
halb dieser  Gruppe  bedeutendsten  absoluten  Höhen  emporgehoben 
sind,  und  endlich  der  Durchbruch  jener  Thäler  bei  Brück  und  Ka- 
pfenberg  durch  die  krystallinischen  Schiefer  —  alles  dies  beweist,  dass 
die  letzte  und  zugleich  grösste  Hebung  in  der  Axe  des  Plateau's  statt- 
fand, und  dass  diese  Hebung  die  Hauptursache  der  Thalbildung  war. 

e)  Alle  grösseren  Nebenthäler  sind  demnach  dynamischen  Ur- 
sprungs, d.  h.  sie  sind  primitive  Spalten ,  und  keine  Erzeugnisse  der 
Erosion.  Sie  stehen  weder  mit  den  Formationsgrenzen  noch  mit  der 
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Schichtung,  welche  beide  von  ihnen  meist  senkrecht  oder  unter 
grossen  Winkeln  durchschnitten  werden,  in  irgend  einer  Be- 
ziehung. Einstürze  der  Spaltenränder,  Verwitterung  und  mecha- 
nische Erosion  haben  diesen  Spalten  sofort  ihr  gegenwärtiges 
Profil  gegeben,  d.  h.  sie  oben  erweitert,  unten  ausgefüllt  und  die 
secundären  Seitenthäler  in  die  Spaltenwände  eingenagt. 

f)  Es  sind  zwei  Haupthebungen  zu  unterscheiden,  und  zwar 
erstens  jene  Hebung,  welche  die  krystallinischen  Schiefer  auf  beiden 
Seiten  des  Murthaies  emporhob.  Die  geradlinige  Axe  dieser  Hebung 
oder  dieses  Systems  von  Hebungen  hat  die  Richtung  N.  75''  0.,  ist 
von  der  Mur  bei  Brück  rechtwinkelig  und  von  dem  Thale  der  Mürz 
schief  durchbrochen  und  streicht  gegen  Osten  bis  über  den  Wechsel 
hinaus.  Der  Einfluss  derselben  erstreckte  sich  nördlich  bis  -m  den 
Längenthälern  der  Enns  und  Salza,  und  von  ihr  scheint  hauptsäch- 
lich die  Schichtenstellung  der  angelagerten  Übergangs-  und  secun- 
dären Gebilde  dieses  Terrains  bedingt. 

g)  Eine  zweite  Hebung  fand  nachher  im  Gebiete  der  hier 
behandelten  Gebirgsgruppe  Statt,  und  diese  war  es  hauptsächlich, 
welche  die  gegenwärtigen  Reliefverhältnisse  der  Gruppe  zum  Vor- 
schein brachte.  Ihre  Wirkungen  haben  sich  unzweifelhaft  bis  zur 
Mur  und  Mürz  erstreckt,  weil  es  ihr  hier  gelingen  konnte,  die  öst- 
lich von  St.  Kathrein  imd  Thörl  liegende  Gneisszone  zu  durchreissen 
und  die  durch  sie  aufgebrochenen  Spalten  des  Tragös-  und  St.  Ilgen- 
thales  bis  zur  Mur  und  Miirz  zu  verlängern.  Die  Hebung  selbst  war 
eine  lineare  und  die  Lage  ihrer  Axe  ist  durch  die  Längsrichtung  des 
Central-Plateau's  bezeichnet,  wo  die  unterirdischen  Kräfte  offenbar 
ihre  grösste  Intensität  besassen.  Auch  war  die  aufsteigende  Bewe- 
gung des  Bodens  so  heftig,  dass  sie  die  Flexibilität  der  Kalkschichten 
weitaus  überstieg  und  jene  gewaltigen  Continuitätsstörungen,  jene 
schroffen  Wände,  Klippen  und  Nadeln  hervorbrachte,  von  denen  oben 
bereits  umständlich  die  Rede  war.  Der  ungleiche  Druck  von  unten 
an  verschiedenen  Orten  musste  eine  verticale  Zerspaltung  der 
Gebirgsmasse  erzeugen ,  und  desshalb  sehen  wir  das  grosse  innere 
Plateau,  mit  steilen  Abfällen  ringsum,  pfropfartig  emporgestossen, 
und  nehenliegende,  bereits  gehobene  Flächen,  wie  z.  B.  die  Zeller 
Starritzen,  die  Mitteralpe,  die  Karlhochterrasse  u.  a.  m.  durch  hohe 
Wände  oder  tiefe  Spalten  von  dem  Hauptplateau  getrennt,  auf  gerin- 
gerem Niveau  liegen  bleiben. 
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h)  Diese  lineare  Hebungsaxe  reicht  ungefähr  vom  Pfaffenstein 
bei  Eisenerz  bis  zu  den  sogenannten  Aflenzer  Starritzen  bei  See- 
wiesen; denn  nicht  allein,  dass  nahe  nebenan  die  tiefen  Querjoche 
von  Prebichl  und  Seewiesen  liegen,  sondern  es  ist  auch  an  den  Enden 
der  so  bezeichneten  Hebungsaxe  ein  fächerförmiges  Abstrahlen  der 
Thäler  wahrzunehmen. 

i)  Alle  secundären  Kämme  sind  demnach  eben  so  wie  die 
Thäler,  zwischen  denen  sie  streichen,  dynamische  Ketten,  d.  h. 
solche,  die  durch  das  parallele  Zerreissen  des  Bodens,  gelegenheit- 
lich seiner  Hebung,  entstanden  sind.  Diejenigen  Kämme,  die  aus 
Schiefer  zusammengesetzt,  hat  die  Erosion  nach  und  nach  in  mehr 
oder  minder  scharfe  Grate  zugeschärft;  bei  den  aus  Kalk  bestehen- 
den aber  sehen  wir  die  ursprünglichen  Hochflächen  noch  an  vielen 
Orten  ziemlich  wohl  erhalten. 

k)  Die  Zeit  der  ersterwähnten  Hebung  scheint  nach  dem  Absatz  der 
Fjiasschichten,  die  der  zweiten  vor  der  Kreideperiode  erfolgt  zu  sein. 


Ich  lasse  hier  ein  Verzeichniss  der  von  mir  iruierhalb  der  behandel- 
ten Gruppe  ausgeführten  barometrischen  Höhenbestimmungen  folgen  *). 

Als  untere  Station  wurde  Wiener-Neustadt  angenommen 
und  die  Seehöhe  des  bezüglichen  Barometers  (Nr.  60  der  k.  k.  Cen- 
tralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus) ,  der  in  einem 
Zimmer  der  k.  k.  Militär-Akademie  hängt,  mit  889-29  W.  F.  bestimmt. 
Bei  Gelegenheit  der  im  vorigen  Jahre  durch  Officiere  des  k.  k.  Militär- 
Geographen -Corps  ausgeführten  Messung  der  zwischen  Wiener- 
Neustadt  und  Neunkirchen  liegenden  Basis,  ist  die  Seehöhe  der 
Gallerie  des  Akademiethurmes  auf  trigonometrischem  Wege  mit 
944-70  W.  F.  gefunden  worden,  was  mir  die  Möglichkeit  an  die 
Hand  gab,  die  Höhe  des  Stationsbarometers  mit  aller  Genauigkeit 
auszuinitteln.  Zur  Beise  wurde  ein  Kapeller'scher  Heberbarometer 
mit  Mikrometer,  dessen  Angaben  ich  vorher  einer  sorgfältigen 
Prüfung  unterwarf,  benützt. 


')  Die  übrigen  hieher  einschlägigen  Höhenbestiinmungen  finden  sich  gesammelt  in  den 
Jahrbüchern  der  k.  k.  geologischen  Reiehsanstait ,  u.  z.  J.  ISöl,  Nr.  3,  S.  04  und 
.1.  18Ö3,  Nr.  ;{,  S.  Ö28.  Letzlere  sind  durchaus  barometrische  Hestimauingen ,  ausge- 
(ührt  diiicli    li.'ii   k.    k.   Ililf-gcologen   Merrn    Heinrich    Wolf. 


476 


V.    S  o  n  k  1  a 


Nr. 

Punkte 

Obe 

re    Station 

Uncorri- 

girter 
Barome- 
ter 

Temp 

eratur 

Geogra- 
phische 
Breite 

Werth 
der 
Beobach- 
tung 

des 
Queck- 
silbers 

der 
Luft 

1 

Dorf  Thorl,  Wirthshaus,  natürl. 
Boden 

Par.  Lin. 
317"39 

R 
il'?7 

R 
9^6 

47?31' 

gut 

i 

313-48 

14-5 

8-7 

j 

s,  gut 

2 

Markt  Aflenz,   Wirthshaus   zum 
goldenen    Ochsen,    3'   über  { 
dem  natürlichen  Boden 

313-33 
313-61 

313-77 

341-01 

12-0 
14-2 
16-3 
12-0 

9-1 

10-7 

13-1 
13-5 

^47-33' 

\ 

» 

3 

Mitterbachhrücke,  im  Fölzer  Grb. 

312-48 

18-6 

il-2 

47-34' 

gut 

4 

Schlaghütle,  Galtalpe  im  Fölzer 
Graben 

303  10 

13-7 

11-6 

47-35' 

s.  gut 

5 

Fölzer  Alpe,  Sennhütten  im  Föl- 
zer Graben                               ' 

287-2.^ 
287-23 
287-19 

8-0 
7-8 
6-0 

7-8 
6-9 
6-2 

(47-36' 

gut 

6 

Obere    Dulwilz,    Sennhütten    im 
Seethal 

282-90 

8-7 

5-8 

47-37' 

s.  gut 

7 

Kdelsteig,  am  Rande  des  Plateaus, 
obere  Grenze   des   Krumm- 
holzes 

272-26 

7-6 

3-0 

47-37' 

gut 

8 

Hochschwab,  höchster  Gipfel          < 

261-72 
261-73 

10-7 
12-7 

5-5 
6-2 

47-37' 

s.  gut 
gut 

9 

Plateau,  am  Beginne  des  Absteigs 
zum  Edlarboden 

269-63 

11-8 

9-0 

47-38' 

iü 

Kdlarbdden,  Quelle  am  Abhänge 
gegen  das  Jägerhaus 

291  -  75 

14-0 

11-6 

47-39' 

s.  gut 

11 

Dorf  Weichselboden,  Wirthshaus  | 
natürl.  Boden                             \ 

316-90 

316-97 

11-6 

9-8 

10-0 
9-5 

(47 -40' 

mittl. 

12 

Dorf  Wildalp,  Wirthshaus,  natür- 
licher Boden                              j 

318-53 
318-35 
318-42 

9-4 
8-2 
9-2 

6-9 
7-4 

8-3 

'47-40' 

\ 

s.  gut 

13 

Dorf  Klein -Wildal|t,    Bauernhof 
am  Wege  z.  Eisenerzer  Höhe 

311-31 

14-7 

12-4 

47-39' 

14 

üochbrücke,     im     Lichteneggor 
Thaie,  nahe  der  Eisenerzer 
Höhe 

292  -  83 

21-3 

13-8 

47-37' 

gut 

13 

l'jsenerzer  flöhe,    Ü!)ergang  von   j 
Wildalp  nach  Eisenerz             ^ 

284-05 
283-92 

14-4 
12-2 

12-5 
12-5 

147-3;' 

s.  gut 

Die  Gebirgsgnippe  des  Hochschwab  in  der  Steiermark. 
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Uli 

tere  Stall  on 

Höhen- 
unterschied 
beider 

Absolute 

Höhe 

der  oberen 

1 

Uiicorri- 
girter 

Temperatur 

Ab- 
solute 

Mittlere  absolute  Hohe 
der  oberen  Station 

aes 

Barometer 

Queck- 
silbers 

der  Luft 

Höhe 

Stationen 

Station 

Par.  Lin. 

R 

R 

W.  F. 

W.  F. 

W.  F. 

Meter 

329-68 

15^5 

12^8 

989-25 

1878-54 

1878-54 

593-83 

332  03 

13-6 

8-4 

1519-30 

2408-59 

332  09 

13-6 

9-0 

1525-40 

2414-69 

332  14 

13-7 

9-6 

1525-60 

2414-89 

332-22 

13-7 

10-3 

1543-60 

2432-89 

332  n 

14-0 

11-3 

1500-60 

2389-89 

2412-19 

762-49 

332  07 

14-5 

13-0 

1655-80 

2545-09 

2545-09 

804-50 

331  i»? 

14-6 

14-3 

3393-40 

3282-69 

3282-69 

1037-64 

331-86 

14-8 

14-7 

3810-10 

4699-39 

331-83 

14-6 

14-3 

3798-30 

4687-59 

331-83 

14-4 

13-9 

3780-50 

4669-79 

4688-75 

1282-12 

331-93 

14-8 

11-1 

3 

4161-00 

5050-29 

5050-29 

1596-41 

332-03 

15-4 

15-15 

5218-60 

6107-89 

6107-89 

1930-72 

332-02 

15-8 

17-1 

'i 

6317-70 

7206-99 

332-015 

lä-9 

17-2 

6341-80 

7231-09 

7215-02 

2280-78 

331-74 

16-2 

18-0 

§8 

5562-90 

6452-19 

6452-19 

2039-55 

331-555 

16-3 

18-4 

3459-70 

4348-99 

4348-99 

1374-75 

331-39 

16-0 

16-4 

1177-00 

2066-29 

331-365 

15-8 

16-0 

1156-70 

2045-99 

2061-31 

651-68 

330-36 

1Ö-2 

12-8 

931  -00 

1820-29 

330-28 

15-3 

13-7 

934-10 

1823-39 

330-20 

15-4 

14-6 

931-90 

1821-19 

1821-62 

575-82 

329-655 

15-8 

17-55 

1548-10 

2437-39 

2437-39 

770-46 

329-17 

16-1 

19-3 

3231-50 

4120-79 

4120-79 

1302-46 

328-97 

16-3 

20-7 

4003-40 

4892-69 

328-47 

16-4 

21-3 

3969-10 

4858-39 

4875-54 

1541-17 
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Nr. 

Punkte 

Obere  Sta 

t  i  0  n 

Uncorri- 

girter 
Barome- 
ter 

Temp 

ratur 

Geogra- 
phische 
Breite 

Werth 
der 
Beobach- 
tung 

des 
Queck- 
Silbers 

der 

Luft 

i6 

Markt  Eisenerz,  Moser's  Gast-  ) 
haus,  1)  12', 2)  u. 3)  3 über 
dem  natürlichen  Boden     .    .   \ 

311-40 
311    61 
311-83 

R 

13-0 
12-8 
13-0 

R 
995 

9-0 
9-8 

(47-33' 

s.  gut 

17 

Prebichl,    höchster    Punkt    der 
Strasse 

292-00 
291-94 
307-37 
307-35 

313-*o 

7-9 

7-0 

10-8 
11-8 

13-2 

S-7 
5-9 
9-8 
9-8 

11-2 

47-32' 

" 

18 
19 

Markt  Vordernberg,  Gasthaus  zur 
Krone,  3'  über  dem  natürli- 
chen Boden   

Markt  Trofajach,  Post,  natürli- 
cher Boden    

(47 -30' 
47-26' 

gut 
s.  gut 
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13-4 
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24 
2S 

Oberort,  Dorf  in  Tragös,  Wirths-  1 
haus,    10'  über  dem  natür-  \ 
liehen  Boden | 

Stadt  Brück  a.  d.  Mur,  Gasthof 
zur   Eisenbahn,    natürlicher 
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Anmerkung.   I.  Alle  Höhenangabeii    beziehen   sich  auf  den  natürlichen  Boden. 

2.  Die  Beobachtungen  wurden  als  sehr  gut,  gut  oder  mittelm  ä  ssig  elassifi- 

•irt,  jp  nachdem,  mit  Rücksicht  auf  Witterung  und  Helligkeit,  die  Abnahme  der  erforder- 
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liehen  Zahlen  mit  grösserer  oder  geringerer  VerHisslichkeit  geschehen  konnte.  Bei  der 
Auffindung  der  Mittel  wnrde  selbstverständlich  auf  den  Werth  der  Beobachtung  Rück- 
sicht genommen. 
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Über  die  Krystallformen   des  Epidot. 
Von  V.  Ritter  v.  Zepharovich. 

(Mit  II  Tafeln) 
(Vorgelegt   in  der  Sitzung  am  20.  Jänner   1839.) 

Die  Geschichte  des  Studiums  der  Epidot-Fornien,  der  verschie- 
denartigen Betrachtungen,  welchen  dieselben  von  Rome  deTIsle, 
Haüy,  Weiss  und  Mohs  unterworfen  wurden,  hat  Haidinger  in 
seiner  Abhandlung  A  comparatlve  View  of  the  Scries  of  Cristalli- 
sation  of  Epidote  and  of  Glmiber-salt  *)  aufgezeichnet.  Seit  dem 
Erscheinen  der  ersten  Auflage  von  Mobs'  Mineralogie,  1824,  sind 
zu  den  dort  angeführten  16  verschiedenen  Krystallformen  nur  wenige 
hinzugefügt  worden.  Levy  gibt  in  seinem  Atlas  de  la  descriptioii 
d'une  collection  de  mineraiix ,  formee  par  M.  Heuland,  Londres 
1838,  auf  den  Tafeln  36  und  37,  23  perspectivische  Zeichnungen 
von  einfachen  und  Zwillingskrystallen  des  Epidot,  an  welchen  sich 
aber  im  Ganzen  nur  drei  von  Mohs  und  Haidinger  «)  nicht 
genannte  Formen  finden.  Als  Grundgestalt  nimmt  Levy  3)  ein  schie- 
fes rhombisches  Prisma  von  63»  25'  (  =  mm)  mit  gegen  die  Seiten- 
flächen unter  103»  10'  (=mp)  geneigter  Endfläche  an  (nach  Mohs 

Pr 

die  Combination  (P-f-oo)2.  —  y^  ™*  <^®"  Winkeln  von  63o  8'  und 
102«  59'). 

Eine  im  Jahre  1847  in  dem  4.  Bande  der  Archives  des Scieiices 
physiques  et  naturelles  par  MM.  de  la  Rive.  Marignac  et  Pictet 
(Supplement  ä  la  Bibliotheqiie  universelle  de  Geneve)  Seite  148 


1)  The  Edinburgh  philosophical  Journal,  Vol.  X,  1824,  p.  305. 

2)  L.   e. 

ä)  Deseription  d'une  collection  etc.  Tome  2. 
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von  Marignac  verÖfTentliclite  Abhandlung  bereichert  die  Kenntniss 
der  Epidot-Flächen  um  die  bedeutende  Z:ihi  von  12  neuen,  4  Ortho- 
domen  ,  S  positiven  und  3  negativen  Hemipyramiden  angehörig, 
beobachtet  an  Krystallen  vom  Vesuv,  aus  der  Dauphine  und  aus  dem 
Lenz-Thale  inPiemont.  Marignac  fügt  seiner  zahlreiche  Messungen 
enthaltenden  Abhandlung  2  perspectivische  Krystallbilder  bei,  und 
bezieht  die  Bezeichnung  der  Krystallflächen  (mit  Buchstaben,  ver- 
schieden von  jenen,  welche  bisher  für  die  analogen  Flächen  im 
Gebrauche  waren)  auf  ein  Prisma  von  69"  56'  (=MM),  mit  unter 
llö«  27'  (=  PT)  gegen  die  Axe  geneigter  Basis  (nach  Mobs  die 
Combination — ^  •  — ^'  "^'*  ^^^  Winkeln  von  70«  9'  und  11 5« 24') 
als  Grundgesfalt.  In  den  mineralogischen  Handbüchern  von  Brooke 
und  Miller  1),  London  1852,  und  Dana,  New-York  1854.  ver- 
misst  man  die  Angabe  der  von  Marignac  beobachteten  neuen  Epidot- 
Flächen.  Dufrenoy  erst  hat  in  seinem  Tratte  de  Mineralogie  ^) 
die  von  Marignac  berechneten  Winkelwerthe  aufgenommen  und 
für  einige  häufig  vorkommende  Flächen  vervollständigt,  auch  in 
seinem  Atlas  Tafel  154 — 156  eine  Reihe  von  Krystallbildern  gegeben. 
Dufrenoy  stellt  aber  wieder,  wie  es  zuerst  Haüy  gethan ,  die 
Krystalle  nach  der  Orthodiagonale  aufrecht,  da  bei  dieser  Stellung 
—  seiner  Ansicht  nach  —  die  grosse  Analogie  mit  den  Augit-  und 
Amphibol -Krystallen  deutlich  hervortrete,  selbe  auch  die  von  der 
Natur  gebotene  sei.  Durch  diese  von  der  bisherigen  abweichende 
Aufstellung  kommen  für  die  einzelnen  Flächen  wieder  neue  Zeichen 
in  Anwendung. 

In  neuester  Zeit  endlich  hat  Friedr.  Hessenberg  in  seinen 
mineralogischen  Notizen  s)  Nr.  1,  pag.  23  und  Nr.  2,  pag.  10, 
Epidot-Krystalle  von  Zermatt,  aus  dem  Oberalpthale  (St.  Gotthard), 
von  Bourg  d'Oisans  (Dauphine)  und  von  Ala  (Piemont)  beschrieben, 
welche  10  neue  Flächen:  2  Orthodomen,  1  Klinodoma ,  4  positive 
und  3  negative  Hemipyramiden,  aufweisen.  Hessenberg  zählt  als 
bisher  bekannte  Gestalten  nur  jene  auf,  welche  in  der  Mineralogie 


1)  An  elementary  Introduction  to  Mineralogy  by  tlie  late  W.  Phillipps.  New  edition, 
by  Brooke  and  Miller. 

2)  2,  edition,  t.  3,  1836,  p.  631. 

S)  Abhandlungen  der  Senckenbergischen   natiirfoiscbenden  Gesellschaft  zu  Frankfurt 

a.  M.   18S8.  Bd.  II,  S.  243. 
Sitzb.  d.  Hiathem.-uaturw.  Cl.  XXXIV.  Bd.  Nr.  6.  33 
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von  Brooke  und  Miller  genannt  werden,  vermehrt  nur  um  eine 
negative  Hemipyramide,  zuerst  von  Levy  angegeben.  Marignac's 
Abhandlung  scheint  demnacb  Hessenberg  bei  seiner  Arbeit  nicht 
zugänglich  gewesen  zu  sein.  Hessenberg  bedient  sich  bei  seinen 
krystallographischen  Mittheilungen  der  Naumann'schen  Symbole 
und  bezieht  sich  für  den  Epidot  auf  die  Grundgestalt,  welche  von 
Mohs,  Haidinger  und  Naumann  angenommen  wurde,  ein  Vor- 
gang von  dem  wohl,  ausser  wenn  besondere  Gründe  für  eine  Neue- 
rung sprechen  ,  um  das  Verständniss  und  die  Vergleichung  nicht 
unnöthig  zu  erschweren,  nicht  abgewichen  werden  sollte.  Hessen- 
berg entwickelt  die  Zeichen  für  die  von  ihm  neu  beobachteten 
Gestalten  grösstentheils  aus  den  Zonenverhältriissen,  die  nach  der 
Qu  e  nstedt'schen  Linearmethode  auf  den  der  Abhandlung  beige- 
gebenen Tafeln,  nebst  verticalen  Pi-ojectionsbildern  der  Krystalle, 
ihre  Darstellung  finden.  Von  Winkelmessungen  wurden  nur  4  ange- 
geben. 

Zu  diesen  aus  den  oben  genannten  Arbeiten  bekannt  gewor- 
denen Epidot-Formen  kann  ich  nun  nach  meinen  Messungen  an  einem 
flächenreichen  Krystalle  aus  dem  k.  k.  mineralogischen  Cabinete  in 
Wien  noch  2  neue  negative  Hemipyramiden  hinzufügen  ,  womit  die 
Zahl  der  am  Epidot  beobachteten  Gestalten  auf  44  angewachsen  ist. 
Mit  Beziehung  auf  die  Mohs'sche  Grundform  sind  die  Zeichen  der 
letzterwähnten  beiden  Gestalten  nach  der  Miller 'sehen  Methode 

{TJ>1}    und   {132} 

oder  nach  Naumann  — P'/j  und  —2P'*/z  ihre  Gegenflächen, 
nämlich  {151}  und  {432}  wurden  zuerst  durch  Marignac  und 
durch  Hessenberg  beobachtet. 

Ich  gebe  in  der  folgenden  Tabelle  eine  Übersicht  der  sämmt- 
lichen  am  Epidot  beobachteten  Formen  und  deren  Bezeichnung  in 
den  im  Vorstehenden  genannten  Schriften.  Die  beiden  ersten 
Colonnen  enthalten  die  vollständige  Übersicht ,  die  erste  mit  der 
Bezeichnung  nach  Miller,  die  zweite  mit  den  Symbolen  nach 
Naumann.  Diese  beiden  und  die  dritte  Colonne  beziehen  sich  auf 
dieselbe  Grundgestalt,  eine  klinorhombische  Pyramide,  in  welcher 
nach  Mohs  die  Hauptaxe  gegen  die  längere  Diagonale  unter  89"  27' 
geneigt  ist.  Für  die  in  der  4.  und  5.  Colonne  stehenden  Indices  und 
Buchstaben   gilt  die   bereits  erwähnte   Levy'sche  Grundform;  die 
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Buchstaben  der  6.  und  7.  Colonne  endlich  sind  die  von  Marignac 
und  Dufrenoy  bei  den  Wiakelwerthen  und  in  den  Zeichnungen 
angewandten.  In  der  zweiten  Colonne  wurden  die  von  Hessenberg 
und  mir  gefundenen  Flächen,  erstere  mit  einem,  letztere  mit  zwei 
Sternchen  bezeichnet. 


bersicht  der  am  Epidot  bekannten  Rrystallflächen. 
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Es  sind  daher  nach  vorstehender  Übersicht  gegenwärtig  am 
Epidot  beobachtet: 
3  Piuakoide, 
2  Prismen, 
5  positive 


o  -•       i    Hemidomen, 

ö  negative    ) 

3  Klinodomen, 

12  positive  und  ) 

11  negative         \    Hemipyramiden. 

Zur  Übersicht  der  sämmtlichen  Epidot -Formen  nach  ihrer 
gegenseitigen  Lage,  ihren  Zonen- Verhältnissen,  dient  die  stereo- 
graphische Projection,  Tafel  II,  auf  eine  Fläche  rechtwinklig  auf  die 
Hauptaxe  oder  auf  die  Zonenaxe  der  Prismen,  des  Ortho-  und  des 
Klinopinakoides.  Der  Pol  des  basischen  Pinakoides  (001)  fällt  in 
diesem  Schema  mit  dem  Mittelpunkte  der  Projections-Sphäre  zu- 
sammen; eigentlich  sollte  er  um  33  Minuten  (nach  Mohs) —  dem 
Betrage  der  Abweichung  der  Neigung  der  Hauptaxe  gegen  die  längere, 
die  Kiinodiagonale  von  90  Grad  —  gegen  den  Pol  (TOO)  gerückt 
erscheinen,  welche  geringe  Abweichung  aber  in  der  Zeichnung  fast 
verschwinden  würde. 

Diese  Art  der  Projection  verdient  in  dem  klinorhombischen 
Systeme  vor  jener  auf  die  Symmetrie-Ebene  bei  aligemeinen  Schemas 
den  Vorzug,  da  in  ihr  der  Habitus  der  Krystalle :  rechts  und  links 
gleiche  ,  vorne  und  rückwärts  verschiedene  Ausbildung,  deutlich  her- 
vortritt. In  die  Peripherie  der  Projections-Sphäre  fallen  hierbei  die 
der  Hauptaxe  parallelen  Prismen  von  4  gleichwerthigen  Flächen 
begrenzt,  hier  {210}  und  {410},  und  die  beiden  Paare  paralleler 
Flächen,  das  Orthopinakoid  {100}  und  das  Klinopinakoid  {010}.  In 
dem  von  oben  nach  unten  gezogenem  Diameter  liegen  die  von  paral- 
lelen Fläcbenpaaren  gebildeten,  mit  der  (kürzeren)  Orthodiagonale 
gleichlaufenden,  vorderen  (positiven)  und  rückwärtigen  (negativen) 
Hemidomen,  begrenzt  durch  das  Orthopinakoid  |100},  während  in 
dem  grössten  Kreise  (hier  in  dem  horizontalen  Durchmesser  der 
Projections-Sphäre)  zwischen  den  Polen  des  Klinopinakoides  {010}, 
die  der  (längeren)  Kiinodiagonale  parallelen  vierflächigen  Klinodomen 
erscheinen.  Endlich  ist  der  geometrische  Ort  der  Pole  der  positiven 
Hemipyramiden  zwischen  den  Polen  von  (OTO),  (001),  (010)  und 
(100),  jener  der  negativen  Hemipyramiden  in  dem  jenseitigen  Theile 
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des  Schema's,  indem  das  grössere  Diameterstück  (001)  (100)  dem 
spitzen,  das  kleinere  (001)  (TOO)  dem  stumpfen  Winkel,  welchen 
die  Hauptaxe  mit  der  Klinodiagonale  bildet,  entspricht.  Sämmtliche 
Pole,  welche  in  einen  grössten  Kreis  fallen,  liegen  in  einer  Zone;  die 
Vergleichung  der  Indices  jedes  einzelnen  Poles  mit  der  Gleichung  der 
Zone,  in  welche  derselbe  fällt,  gibt  die  Richtigkeit  der  Entwicke- 
lung  der  ersteren  aus  den  gegebenen  Abmessungen.  Die  beiden 
Pole  (111)  und  (iTl)  und  die  der  parallelen  Flächen  (fTT)  und 
(TU)  auf  der  unteren  Seite  gehören  der  positiven,  die  Pole  (Tll), 
(TTl)  und  (ITT),  (IIT)  der  negativen  Hälfte  der  Grundpyramide 
an;  in  deren  schärferen  Axenkanten    liegt  das  Klinodoma  mit  den 

Flächen  ]/=nxx<!'  yniTv»  i»    den    stumpferen    das  positive  und  das 

negative  Orthohemidoma,    wtat^  und  C^nTy  Das  Prisma   {llOj, 

welches  die  basischen  Kauten  abstumpft  und  in  der  Hauptzone 
{(011),  (111)}  liegt,  wurde  am  Epidot  bisher  nicht  beobachtet.  In 
dem  Schema,  Tafel  II,  sind  nur  jene  Zonen  ausgezogen,  in  welchen 
wenigstens  4  Flächenpole  liegen. 

Brooke  und  Miller  geben  in  ihrer  Mineralogie  für  die  dem 
klinorhombischen  Systeme  angehörigen  Krystiille,  Projectionen  auf 
die  Symmetrie-Ebene,  das  Kliiiopinakoid.  Für  die  nach  der  Ortho- 
diagonale  gestreckten  Epidot -Krystalle,  erweiset  sich  eben  diese 
Projectionsweise  von  Vortheil,  da  sie  die  relative  Lage  der  Flächen 
unmittelbar  ergibt,  wie  sie  oben  oder  unten  als  Begrenzung  der 
Epidot-Säulen  zu  sehen  sind.  Ich  habe  mich  auch  dieser  Projection 
auf  Tafel  I,  Fig.  2  bedient  für  den  einen  tlächenreichen  Krystall,  an 
welchem,  wie  oben  bemerkt,  es  mir  gelang  die  neuen  Flächen  aufzu- 
finden; besonders  verständlich  wird  diese  schematische  Projection, 
wenn  man  sie  mit  der  Verticalprojection  des  Krystalles  vergleicht, 
wie  dies  durch  die  Figuren  1  und  2  der  Tafel  I  ermöglicht  ist. 
Die  gleichen  Flächen  erscheinen  dann  in  den  beiden  Darstel- 
lungen an  sich  entsprechenden  Orten  ;  die  Zonenverhältnisse 
ergeben  sich  durch  den  Parallelismus  der  Flächendurchschnitte 
(Fig.  1)  und  durch  die  Lage  der  Pole  in  demselben  grössten  Kreise 
(Fig.  2). 

Der  erwähnte  Krystall ,  ein  kleines  fast  makelloses  Bruchstück, 
mit  glänzenden    Krystallflächen,  von  lebhaft  pistaziengrüner  Farbe 
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und  halbdurchsichtig,  stammt  wahrscheinlich,  nach  der  Analogie  der 
vorkommenden  Flächen  zu  schliessen,  von  Z  er  matt*).  Derselbe 
besitzt  folgende,  16  Formen  angehörige  Flächen,  mit  den  in  Fig.  1, 
Tafel  I  dargestellten  Verziehungen: 

{100} .  |301} .  {201| .  {101} .  {001} .  {TOI} .  {301} .  {50t} . 
{210} .  {010} .  {1 1 1} .  {71 1} .  {T 1 1} .  {532} .  {T21} .  {T31} 

oder 


ich  Na  u  m  ann 

3  Poo     .  2  Poo 

.    Poe 

.  QP  . 

—  Pco 

.  -3P<x>    . 

—KP«), 

(ooPoo)    .      P      . 

IPI . 

—p. 

-2PV3 

.— (2P2). 

-P'A. 

Die  Orthodomen  in  der  ersten  Zeile  bilden  eine  liegende  Säule, 
welche  einerseits  durch  die  in  der  unteren  Zeile  stehenden  Flächen 
begrenzt  erscheint;  mit  dem  anderen  Ende  war  der  Krystall  aufge- 
wachsen. Die  Orthodomen  sind  an  diesem,  wie  an  den  übrigen  unter- 
suchten Exemplaren,  horizontal  gestreift,  am  stärksten  die  Flächen 
von  {001},  {TOI}  und  {101},  das  Orthopinakoid  {100}  zeigt  dagegen 
viel  glattere  Flächen,  verrälh  sich  überdies  auch  durch  die  denselben 
gleichlaufende  vollkommenste  Spaltbarkeit. 

Mit  Ausnahme  von  {201},  {301},  {501},  {T51}  und  {432} 
liegen  alle  Flächen  in  mehr  als  einer  Zone,  daher  sich  deren  Indices 
als  jene  des  Durchschnittpunktes  zweier  Zonenkreise  ergeben.  Für 
die  eben  genannten  beruht  die  Bestimmung  der  Indices  auf  Messun- 
gen, welche  in  möglichster  Zahl  für  alle  Flächen  angestellt  wurden 
und  in  der  Schlusstabelle  verzeichnet  sind. 

Ausser  den  oben  aufgezählten  Formen,  welche  sich  an  dem 
besprochenen  Krystalle  vereinigen,  bemerkt  man  noch  zwei  äusserst 
kleine  Flächen,  welche  unter  sehr  stumpfen  Winkeln  gegen  einander 
geneigt,  an  der  Ecke  zwischen  (201),  (101),  (111)  und  (Tll),  und 
drei  andere,  ebenfalls  nur  unter  der  Loupe  wahrzunehmen,  als  Ab- 
stumpfung der  Combinationsecken  von  (711)  mit  (301)  und  (Hl), 
mit  (111)  und  (210),  und  mit  (210),  (432)  und  (100)  erscheinen. 
Ihre  Kleinheit  und  Lage  Hess  keine  genaue  Messung  zu. 

In  die  Projection  Fig.  2  sind  ausser  den  obigen  noch  andere 
in  Klammern  gestellte  Indices  aufgenommen.  Sie  beziehen  sich  auf 


^)  Vergl.  Flessenberg  I.  c.  Nr.   1,  pag.  23,  Fig.  23. 
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die  Figuren  3 — 6,  welche  Epidot-Krystalle  aus  dem  Ziller  Thale 
Tirols,  ebenfalls  aus  den  Sammlungen  des  k.  k.  mineralogischen 
Cabinetes  ,  darstellen.  Diese  Krystalle  zeigen  eine  eigenthümliche 
Ausbildung,  welche  sie  von  jenen  anderer  Fundorte  unterscheiden 
lässt;  sie  bieten  mit  den  gezeichneten  Verziehungen,  Combinationen 
der  Formen 

{100}  ,  {301},  {101},   {103},  {001},   {TOI},  {201},    {^01}, 

ooPoü    ,  3Pao   ,     Poo,      ^/sPoo,      OP,      —Poo,   —2Poo,  —dPoo, 

{011},  {210},  {311},  {111},  {TU}. 
(Poo),  ooP2,    3P3,       P,       — P. 

Liebener  und  Vorhauser  beschrieben  in  ihren  ,, Mineralien 
Tirols"  1)  die  im  Ziller  Thale  am  Rothenkopf  und  am  Schwarzenstein 
in  Klüften  und  auf  Gängen  im  Chloritschiefer  vorkommenden  Krystalle 
wie  folgt:  1.  entscharfseitet,  entspitzeckt  und  entrandet;  2.  zweifach 
entscharfseitet,  zweifach  entspitzeckt,  zweifach  entläiigenrandet  und 
entbreitentrandet;  meist  Zwillinge. 

An  dem  in  Fig.  5  dargestellten  Krystalle  bemerkt  man  auf  der 
lebhaft  glänzenden  Fläche  (111)  zwei  zarte  Linien  parallel  {101} 
verlaufen  ;  mit  der  Loupe  gewahrt  man  zwischen  den  in  der  Zeich- 
nung ausgedrückten  noch  mehrere  sehr  feine  parallele  Linien,  und 
eine  durch  die  beiden  stärksten  hervorgebrachte  Unterbrechung  der 
ebenen  Fläche  (111),  wie  sie  durch  sehr  dünne  eingeschobene 
Zwillingslamellen,  —  hier  nach  dem  am  Epidot  vorherrschenden 
Gesetze:  Zusammensetzungstläche  parallel  {101}  —  verursacht 
wird.  Auch  die  Betrachtung  der  Basisfläche  {001} ,  der  Orthodomen 
{101}  und  {301}  und  des  Pinakoides  {100}  zeigt,  dass  mehrere 
solche  eingeschobene  Zwillingslamellen  am  Krystalle  vorhanden 
sind. 

An  dem  Krystalle  Fig.  6  sind  zwei  gleich  ausgebildete  Individuen 
in  paralleler  Stellung  mit  den  Pinakoidflächen  {100}  verwachsen. 
Der  obere  flächenreichere  Theil  des  Krystalles  gibt  diese  Vereini- 
gung leicht  zu  erkennen   durch  das  Zusammentreffen  der  Flächen 


*)  Vergleiche    aiieli    mein    Miiieralogisehes    Lexikon    für    das    Kaiserthum    Österreich, 
Wien   1839,  Seile  139. 
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(Tl  1)  und  (111),  der  untere  Theil  wird  von  der  Fläche  (TlT)  beider 
Individuen  eingenommen;  die  beiden  Flächen  spiegeln  gleichzeitig, 
das  rechte  Individuum  tritt  aber  um  ein  Geringes  zurück,  wodurch 
eine  Trennungslinie  (die  punktirte  in  der  Zeichnung)  veranlasst  wird. 

Die  Flächen  der  Krystalle  aus  dem  Ziller  Thale  sind  lebhaft  glas- 
glänzend ,  die  Orthodomen,  wie  oben  bemerkt,  gestreift.  Ausnahms- 
weise besitzen  die  Flächen  (Tll)  und  (llT)  des  Krystalles  Fig.  3 
eine  auffallende  Rauhigkeit,  welche  von  halb  in  den  Epidot  einge- 
senkten Aktinolith-Kryställchen  —  so  weit  die  Kleinheit  derselben 
eine  Bestimmung  zulässt — hervorgebracht  wird.  Die  Farbe  der 
stellenweise  durchsichtigen  Krystalle  ist  ein  gelbliches  Pistazien- 
grün,  dunklere  Nuancen  wechseln  mit  helleren  quer  auf  die  Säulen- 
richtung ab. 

Die  Messungen,  welche  am  Schlüsse  dieser  Zeilen  folgen, 
wurden  in  dem  chemischen  Laboratorium  des  k.  k.  polytechnischen 
Institutes  mit  einem  Mitscherlich'schen  Reflexionsgoniometer  mit 
zwei  Fernröhren  ausgeführt,  und  jeder  Winkelwerth  durch  sechs- 
malige Repetition  erhalten.  Auf  die  gemessenen  Winkel  der  Flächen - 
Normalen 

(100)  :  (TOI)  =  51°  53'    0" 
(TOO)  :  (TOI)  =  63    44  36 
(TU)  :  (010)  =  35      0      0 

wurde  die  Berechnung  der  Winkel  für  die  gemessenen  und  die 
übrigen  wichtigsten  Combinationskanten  gegründet,  dieselbe  auch 
auf  die  sämmtlichen  bisher  am  Epidot  beobachteten  Flächen  aus- 
gedehnt. 

Die  von  den  obigen  Werthen  ausgehende  Rechnung  ergibt  als 
Verhältniss  der  Hauptaxe  zur  Klinodiagonale  und  Orthodiagonale 

a:b:c=i:  2055  :  0628 

und  die  Neigung  der  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe 

C^89°  37' 

welcher  letztere  Werth  jenen  von  Mobs  angegebenen  um  10'  über- 
steigt. Bei  einem  Minerale  von  so  veränderlicher  chemischer  Beschaf- 
fenheit wie  der  Epidot  können  aber  Differenzen  der  an  verschiedenen 
Krystallen  gemessenen  Winkel  nicht  auffallen;  eben  wie  die  chemische 
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Zusammensetzung  ist  aut-h  die  Grösse  der  Winkel  etwas  schwan- 
kend, wie  dies  ein  Blick  auf  die  foloende  Tabelle  lehrt. 

Dieselbe  enthält  in  zwei  Abtlieilungen  die  gerechneten  und 
gemessenen  Winkel;  auf  die  erste  Colonne  jeder  derselben,  ohne 
Überschrift,  mit  den  Angaben  verschiedener  Mineralogen,  folgen  in 
der  ersten  Abtheilung  die  berechneten  Winkel  in  Brooke  und 
Miller's  neuer  Auflage  von  Phillip  Mineralogie,  1852  (ausge- 
hend von  den  drei  mit  Sternchen  bezeichneten  Werthen,  identisch 
mit  den  Mobs 'sehen),  die  beiden  letzten  Colonnen  jeder  Abiheilung 
geben  die  von  Marignac  und  von  mir  erhaltenen  Werthe  ,  erstere 
der  Eingangs  genannten  Abhandlung  entlehnt. 


i 
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delelser  ved  Adam  Arndtsen,  1858;  4o- —  Statistiske  Ta- 
beller for  Kongeriget  Norge,  udgivne  efter  Foranstaltning  af 
Departementet  fordel  Indre.  Syttende  Rsekke,  1857.  Quer-Quart. 
Statistiske  Tabeller  vedkommende  Untervisningsvfesenets  Til- 
stand  i  Norge  i  Aeret  1853.  1857—58;  Quer-Folio.— Norges 
Mynter  i  Middelalderon,  sanilede  og  beskrevne  af  C.  J.  Sc  luve. 
2  Hefte,  1858;  Folio.  —  Nyt  Magazin  für  Naturvidenskaberne. 
2  Hefte,  1857,  1858;  8»- —  Beretning  vom  Bodsfa^ngslets 
Virksomhed  i  Aaret  1857.  1858;  8o- 

Davis,  Ch.  Henry,  Theory  of  the  motion  of  the  heavenly  bodies 
moving  about  the  sun  in  conic  sectinns:  a  translation  of  Gauss' 
„Theoria  motus."  With  an  appendix.  Boston.  1857;  40- 

Desmartis,  Dr.  P.,  Nouvelle  vaccination  preservative  de  la  fievre 
jaune  et  du  cholera.  Bordeaux,  1855;  S»- 

Enke,  J.  E.,  Über  die  Existenz  eines  widerstehenden  Mittels  im 
Welträume.  Berlin  1858;  8o- 

Flora.  Nr.  41—48.  Regensburg  1858;  So- 
Freiburg  im  Breisgau,  Universität.  Akademische  Schriften. 

Gazette  medicale  d'Orient.  Annee  II,  Nr.  9.  Constantinople, 
1858;  40- 
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Geologische  Reiclisanstalt,  k,  k.,  Jalirhiich  der,  IX.  Jalirg.  Nr.  3. 

1858;  8"- 
G  e  s  e  I  1  s  c  ii  ii  f  t ,    allgemeine  schweizerische,    für   die  gesamm- 

teii    Naturwissenschaften.    Denkschriften ,    Band  XVI.   Zürich, 

18Ö8;   4«- 
Gesellschaft,    k.  k.  geographische,    Mitthoilungen.  II.  Jahrgang, 

Heft  3.  Wien  1858;  So- 
Gesellschaft,  naturhistorische,  inNürnberg.  Abli.,2.Hft.  1858;  S»- 
Gesellschaft,   Wetterauer,   für  gesaminte  Naturkunde.    Jahres- 
berichte. Hanau,  1858;  8o- 
Gr  e  i  fs  wal  de  ,  üniversitätsschriften. 
Gewerbe  -  V  er  ein,  niederösterreichischer.     Verhandlungen   und 

Mittheilungen,  Heft  11  und  12.  1858;  So- 
Ist  i  tut  o  I.  R.  Lombardo  di  scienze,  leftere  ed  arti,   Meinorie.  Vol. 

VII,  fase.  7.  4o-  —  Atti,  Vol.  I.  fasc.  11,  4o- 
—  I.    R.    Veneto    di   scienze,   lottere    ed   arti.    Atti,    Serie   terza. 

Vol.  III,  disp.  9,  10;  4o- 
Jahrbuch,  Neues,  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  Heraus- 
gegeben von  G.  F.  Walz    und   F.  L.   Winckler.    Band  X, 

Heft  4.  6.  Speyer,  1858;  So- 
Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  Nr.  5,   1857.  Nr.  2. 

1858;  So- 
K  önigsberg.  Akademische  Gelegenhcitsschriften. 
Land-  und forstwirthschaftliche Zeitung,  aligem, IX.  Jahrg.,  Nr.  3 — 6, 

Wien,  1859;  So- 
Marburg,  Akademische  Gelegenheitsschriften, 
Milne-Ed  w  ards,    H.,  Lecons    sur    la  physiologie    et   1' anatomie 

comparee  de  1'  homme  et  des  animaux.     Tome  IV,  I.  partie, 

Paris,  1859;  So- 
Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Herausgegeben  von 

der  Direction  der  administrativen  Statistik  im  k.   k.   Handels- 
ministerium.  VI.  Jahrgang.  4.  Heft,   1857;   So- 

—  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt,  von  Petermann. 
1858,  Nr.  XII,  Heft  8— ll;4o- 

—  über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der 
Geographie  von  Dr.  A.  Petermann.   1859.  I.  Gotha;  4o- 

Monatsbericht  der  königl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Nov.  1858;  8«- 
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Natural    History    Review,    The.  and  Quarterly  Journal  of 

selenee.  Vol.  V,  Nr.  4.  London,  October  1858;  So- 
Osten -Sacken,  R. ,  Catalogue  of  the  deseribed  Diptera  of  North 

America,  prepared  for  the  Smithsonian  Institution.  Washington, 

1858;  80' 
Platz,  Phil.,  Geognostische  Besehreibung  des  unteren  Breisgaues, 

von  Hochburg  bis  Lahr.  1858;  4o- 
Peirce,  Benj.,  Physical  and  celeslial  niechanics.  Boston,  1855;  4o' 
Pichler,   Vinc,  Die  Umgebung  von  Turrach  in  Ober-Steiermark 

in  geognostischer  Beziehung.   (Aus  dem  Jahrbuciie  der  k.  k. 

geologischen  Reichsanstait,  9.  Jahrg.,  I.  Viertelj.) 
Reichsanstalt,  k. k.  geologische.  Separatabdrücke  der  Sitzungen 

vom  11.  und  25.  Jänner  1859. 
Reslhuber,  A.,   Untersuchungen  über  den  Druck  der  Luft.   Linz, 

1858;  8«- 
Scarpellini,  Caterina,  Su  i  terie  moti  avvenuti  in  Roma  nelTanno 

1858  relativamente   alle    fasi   iunari.  Lettera   al  direttore   del 

Giornale  delle  Strade  ferrate  di  Roma.  4o- 
Shumard,  B.  F.,  Descriptions  of  new  species  of  Blastoidea  from 

the  palaeozoic  rocks  of  the  Western  States,  with  some  obser- 

vations  on  the  Structure  of  the  summit  of  the  genus  Pentremites. 

(Kxtr.  from  Acad.  Sei.  St.  Louis.  Vol.  I.  Nr.  2.)  8«- 
Societe  geologique  de  France,  Bulletin  de  la.  II;  serie,  tome 

XV,  feuilles  24—42.  Paris,  1857  ä  1858;  8» 

—  Imp.    des    Naturalistes    de    Moscou.    Bulletin.    Annee    1858, 
Nr.  3.  80- 

Stur,     D.,    Draba    Kotschyi    Stur.    (Sep.  aus  Nr.  2   der  österr. 

botau.  Zeitschr.)  S»- 
Swallow,  G.  C,  and   Hawn,    F.,    The   Rocks   of  Kansas    with 

descriptions    of    new    permian  fossils    by    G.    C.    Swallow. 

(Extr.  from  Transact.  Acad.    Sei.,  St.  Louis.    Vol.  I,  Nr.  2.) 

St.  Louis.  1858;  8»- 
Troschel,  Dr.  F.  H.,  Das  Gehiss  der  Schnecken  zur  Begründung 

einer  natürlichen  Classification.  3.  Lieferung,  Berlin,  1858;  4o- 
Verein,    geognostisch  -  montanistischer,    für   Steiermark.    Achter 

Bericht.  Graz,  1858;  8»- 

—  naturhistorisch-medicinischer,  zu  Heidelberg.    Verhandlun- 
gen, Band  5;  8<»- 
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Vierteljahr  s seil  rift  für  wissenschaftliche  Veterinärkiuide.  Her- 
ausgegeben von  den  Mitgliedern  des  Wiener  k.  k.  Thierarznei- 
Institutes.    Band  XI,  Heft  2,  1858:  So- 
Vogel,  Aug.  jun..  Über  die  Trübung  und  Schichtentrennung  der 
schwefelsauren  Ammoniaklösung  durch  Alkohol.  (Sep.  aus  Buch- 
ner's  N.  Rep.  für  Pharm.  Band  VH.)  So- 
Warner,  John,  Studies   in   organic   Morphology.    An  abstract   of 
lectures  delivered  before  the  Pattoville  Scientific  Association  in 
1S55  and  1856.  Philadelphia,  1857;  So- 
Wiener  medicinische  Wochenschrift,  XI,  Jahrg.  Nr.  7,  1859;  4o- 
Wi  twen-Societät    der    medicinischen   Facultät    zu    Wien    von 
1758 — 1858.  Histoi'ische   Skizze   zur  Säcularfeier   auf  Ver- 
anlassung der  Societät  aus  den  Quellen  verfasst  von  Dr.  Med. 
A.  H.  Gerstel.  Wien  1858;  4o- 
Zeitschrift,  kritische,  für  Chemie,  Physik  und  Mathematik.  Her- 
ausgegeben  von   A.  Kekule,    G.  Lewinstein,  F.  Eisen- 
lohr,  M.  Cantor.  Heft  5.  Erlangen,  1858;  8o- 
Zigno,   Barone  Ach.  de,  Flora  fossilis  formationis  oolithicae :  Le 
piante   fossili  delf  Oolite  descritte  ed  illustrafe  dal  — .  Puntata 
1.  2.  Padova,  1856;  fol. 
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